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Ihr o Majeſtaͤt 
Catharina die Zweite, 
Kaiſerin von Rußland. 


Die Du weiſ' und gerecht ſtets in demſelben Glanz 
Herrſchſt, Anbetung verſchmaͤhſt, anbetenswuͤrdig ſeyn 
Ohne Lorbeer voll Bluts, thoͤrichte Helden lehrſt, 
Hin, hinauf zu Dir fleugt mein Lied. 


Furchtſam weihet es Dir dieſes bethraͤnte Bild 
Durch der Mitternacht Graun ſchlaͤngelnder Blitze, Bluts, 
Das durch Blumen und Gras rinnt, wie die Quelle rinnt, 
Und des Sterbtages der Natur. 


Mit des Fruͤhlinges Pracht, mit ſeinem erſten Schmuck 
Kraͤnzt' ihr gluͤckliches Haupt, ſchmuͤckte die ſtolze Bruſt 
Meine Muſe, wenn Dir, wenn auf dies Bild, wenn Dir 
Eine goͤttliche Thraͤn' entfiel. 


Denn Du haſſeſt den Krieg, haſſeſt den praͤchtgen Mord, 
Winkſt dem Hunger zu fliehn, beteſt zu Gott fuͤrs Land 
Und Dein Flehen verſcheucht Abbadon, daß das Schwert 
Aus der bebenden Hand ihm ſinkt. 
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Kann er hart genug einſt, Dich uns zu rauben, ſeyn? 
Solch ein Laͤcheln wie Deins ſehen und toͤdten? Traurt, 
Bebt ſein Innerſtes nicht, wenn er ein Bild von Gott, 
Catharinen entſeelen ſoll? 


Lebe, Mutter der Welt! ſiehe, der Voͤlker Wohl 
Fleht, es fleht Ihr Gebet, ſtill in die Nacht geſchluchzt: 
Lebe! die Du an Huld gleicheſt der Gottheit, ſey 
An Unſterblichkeit auch ihr gleich. 


Denn ich ſeh es im Geiſt, um Deine ſchwarze Gruft 
Draͤngt ein ſprachloſer Kreis; Schluchzen und Seufzen trennt 
Die nachhallende Luft, Schluchzen und Heulen toͤnt 
Von dem Belt bis zum ſchwarzen Meer. 


Troſtlos raufet der Greis das ihm gebliebne Haar, 
Wirft ſein heiliges Haar ausgerauft auf Dein Grab: 
Dreimal kuͤßt er den Staub der Deine Leiche deckt, 
Dreimal weinet er lant und ruft: 


„Warum zeugteſt du mich, du, der du mich gezeugt? 
Warum zeugete ich, du, den ich zeugte, dich? 
Daß mein Auge ſoll ſehn, Sohn, daß dein Auge fol 
Catharinen erblaſſet ſehn?“ 


Erſtes Buch. 
eee 


—— x 


Co 

Junge traurige Muſe! beſinge die ſchrecklichen Plagen, 

Die unerbittlich der Todesengel aus Schaalen des Zornes 

lleber die Finder ausſchüͤttet, wenn frech gehaͤufete Schulden 

Wider ein ganzes Volk vom Richter Gerechtigkeit heiſchen. 

Wechſelnde Scenen voll Grauen, ſtellt euch den furcht— 

ſamen Sinnen 

In eurer ganzen Abſcheulichkeit dar. Entkleidete Felder! 

Rauchende Mauern und Thuͤrme! Boßhaftig ſchteichende Luͤfte! 

Menſchliche Schatten, nicht Menſchen mehr, mit todtblaſſen 
Geſichtern, 

Mit blutthraͤnenden Augen! Auf winſelnde Kinder und 
Frauen! 

Streitende, gegen emander erhitzete Feſten des Weltbaus, 

Erd' und Feuer und Dampf und Waſſerfluthen und Stuͤrme! 

Gebt mir den furchtbaren Stoff zu meinem ernſten Geſange. 


Und ihr, denen ich ſinge, mein Preis iſt, fuͤhlet und 
weinet! 
Weinet edle Menſchlichkeit auf meine klagenden Saiten, 
Weinet Thraͤnen des Danks zu dem, der goͤttlich erbarmend 
Noch die Gewitter der Rache, (ſie brauſten, wuͤtheten, eilten 
Ueber euch graͤßlich hinauf) von euren Haͤuptern zuruͤck hielt. 


Du zuerſt, der Landplagen Vater, mit Donner und Feuer 
Ueber die Erde ſtuͤrmend, durch Menſchenopfer und Blut nicht, 
Nicht durch Veroͤdung und Wimmern der ganzen Natur 

zu verſoͤhnen, 
Krieg! oder nenn' ich dich lieber den ehrlich gemacheten 
Todtſchlag? 
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Pflanze mir Schwerter vors Auge, färbe mit Blut meine 
Laute, 

Daß meiner Bruſt voll Schrecken kein zaͤrtlicher Seufzer 
entfliehe, 

Oder ein ſanfter Ton von meinen Saiten nicht irre. 


Was fuͤr ein dumpfes Praſſeln erwacht aus jener 

Entfernung, 

Welches von ſchwatzenden Bergen der Widerhall dumpfer 
zuruͤcktoͤnt? 

Ach ihr ſeyd es, Boten des Kriegs, Herolde des Todes, 

Ihr lautkrachenden Trommeln, von Mordgeſaͤngen begleitet. 

O wie flieget das Herz des erblaſſend lauſchenden Landmanns! 

Schnell entfaͤllt den ſtarren Haͤnden die Sichel: er eilet 

Mit oft ſinkenden Knien zum Dorf und verkuͤndigt den 
Nachbarn: 

„Fliehet! der Feind iſt da.“ Sie hoͤrens, erblaſſen und rennen 

Maͤnner und Weiber unſinnig mit fliegendem Haar durch— 
einander: 

„Ach, was ſollen wir thun?“ und keiner rathet dem andern: 

„Wohin ſollen wir fliehn?“ und keiner flieht vor Beſtuͤrzung. 


Zögert nur! Seht ihr, wie nicht vom Himmel genaͤh— 

rete Blitze 

Jene Nebel zertrennen und hoͤrt ihr den Donner der 
Stuͤcke? — 

Seht ihr den Berg mit Wolken weiſſagenden Staubes be— 
decket? 

Jetzo ſenkt ſich der Staub ins Thal. Hellleuchtende Waffen 

Decken wie Aehren die Huͤgel. Mit ſtampfenden Fußtritten 
eilet 

An ihrem Abhang der Krieger hinab. So ſtuͤrzen die Stroͤme 

Im ſchneeſchmelzenden Lenz von ſteilen Felſen und machen 

Ruhige Fluren zum wilden See. Schon ſeufzet der Acker 

Unter gewaffneten Schnittern, oder die naͤhrenden Halme 

Werden von frechen Fuͤßen im ſchlechten Sande begraben. 


Ploͤtzlich erhebt ſich ein banges Geſchrei. Vor bren— 
nenden Huͤtten 

Heulet der nackte Landmann. Mit Haͤnderingen und Seufzen 

Sieht, in Lumpen gehuͤllt, die troſtloſe Gattin der Glut zu, 

An der ſcheue Kinder ſich haͤngen. Im dunkeln verlaßnen 
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Furchtbaren Walde opfert ein bloͤdes unſchuldiges Mädchen 

Winſelnd der Brunſt des Verfuͤhrers die zu ohnmaͤchtige Tugend. 

O wie wird der Vater mit thraͤnenbetroͤpfelten Schritten 

Seines Alters Troſt verzweifelnd ſuchen und finden 

In eines Wuͤtherichs Arm. Mit ſeinem erſchrockenen Enkel 

Eilet der ſchwache Greis hinweg; in den Runzeln der Wange 

Schleichen bekuͤmmerte Thraͤnen: Da, ach! eine ſchnelle 
Fauſt reißt 

Aus den Armen des Vaters den weinend ſich ſtraͤubenden 
Knaben, 

Ewig zum Sklaven: o haͤtte ſie ihn dem Leben entriſſen! 


Jetzo ruͤckt die lebendige Mauer der Krieger zur ſichern 
Nahgelegenen Stadt, und ſchicket ſich, ſie zu belagern. 
Alles wird Furcht in der Stadt: die hohen offenen Thore 
Werden krachend verſchloſſen und Trommeln raſen wie Donner. 
„Gott! wie wird es uns gehen?“ rufen die bleichen Bewohner, 
Die wie geſcheuchte Schafe in dummer Verwirrung umher 

fliehn. 
Bald verirrt ihr klaͤglicher Blick auf die Weiber, die Kinder: 
Zitternd ergreifen ſie ſie und ſtuͤrzen nieder mit ihnen 
In die dumpfigſten Hoͤhlen, wo ewige Daͤmmerung ſchleichet. 
So ergreift mit aͤngſtiger Hand den Beutel, in dem ſein 
Herz ruht, wenn uͤber ihm ſein Dach in Funken davonfliegt, 
Der halb todte Wuchrer. Schon hört man das trotzige 
Schmettern 
Auffodernder Trompeten. Mit nicht zu erſchuͤtterndem Muthe 
Spottet der Feſtung Beſchuͤtzer der toͤnenden Drohung. Der 


Buͤrger 

Hoͤrts, wankt mit gezwungenem Schritte zur Wohnung und 
haͤnget 

Schaudernd die roſtigen Waffen um ſich. Beklemmet um— 
halſ't er 


Dann die ohnmaͤchtige Gattin und die erbleichende Tochter, 

Kann nicht ſprechen und weint. Dert ruͤſtet den Juͤngling 
die Braut aus: 

Mit unzaͤhligen Kuͤſſen heften die ſchoͤnen und blaſſen 

Lippen ſich auf fein brennend Geſicht, voll wallender Thraͤnen. 

Schluchzend troͤſtet der Troſtloſe ſie: „Verzag' nicht, Geliebte! 

Gott wird mich ſchuͤtzen: verzag' nicht!“ aber fein aͤngſtli— 
ches Troͤſten 
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Ritzet die tödtlihe Wund' in ihrem Buſen nur tiefer. 

Ploͤtzlich entreißt er ſich ihren an ihm klebenden Armen: 

Stumm und leblos, als waͤr' ihr Herz dem Buſen entriſſen, 

Steht ſie, ihr kryſtallenes Aug' auf ihn gekehrt und 

Da er nun unſichtbar wird, und da ſie ſtatt ſeiner ſein 
Bildniß 

Nur noch zu ſehen glaubt, und da er ihr Ach voll 
Verzweiflung 

Nicht mehr hoͤren kann, ſinkt ſie, athemlos, ohne Sinnen 

In verbergende Kiſſen und ſchluchzt, bis auf die ſiegreichen 

Augenlieder voll Thraͤnen der Schlummer mitleidig hinabſinkt. 


Und nun find ſchon die Waͤlle mit Vätern und Gatten 

und Soͤhnen, 

Die fuͤr Muͤtter und Weiber und Kinder kaͤmpfen, beſetzet. 

Brennende Kugeln ſtuͤrzen aus zornig bruͤllender Stuͤcke 

Ehernem Rachen umſonſt auf die langſam ſich naͤhernden 
Feinde; 

Alle Gaſſen find dd und nur aus hohlen Gewoͤlben 

Toͤnet die wechſelnde Stimme der Angſt, das dumpfe 
Gemurmel, 

Und das Aechzen der Kranken und der Saͤuglinge Schreien. 

Ploͤtzlich fliegen in ziſchenden Bogen funkelnde Bomben 

Ueber die Stadt dahin, in itzt noch ſtehende Thuͤrme — 

Jetzt geſunken; wuͤrgen in bangen Verſammlungen oder 

Toͤdten ein munteres Kind, um welches erſchrockne Geſchwiſter 

Zitternd betrachtend ſtehn. Auf hartem Strohbette waͤlzt ſich 

Ein Todtkranker und weint, ſo oft er den ſchuͤtternden 
Knall hoͤrt. 

Jetzt entbrennet ein Haus. Vergeblich ſchluͤpfen mit ſchnellen 

Schritten die hurtigen Greiſe aus ihren Gewoͤlben zum 
Loͤſchen: 

Der wahrnehmende Feind ſchießt in das lodernde Feuer, 

Dort herum finken die Retter von fpringenden Bomben 
zerſchmettert, 

Und die Flamme wird Glut. Die zagende blaſſe Beſatzung 

Koͤmmt in Verwirrung, beaͤngſtigt vom Heulen der Weiber 
und Kinder, 

Die mit zerſtreueten Haaren die rauchenden Gaſſen durchirren 

Und vom Brande gejagt auf Waͤll' und Thuͤrme ſich retten. 

Schnell bedient der Belagerer ſich des erhaſcheten Vortheils, 
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Stuͤrmt mit wildem Geſchrei, beſteigt die Mauern und oͤffnet 
Die geſperreten Thore durch die er blutduͤrſtig hereinzieht. 


Wie die Wolke, die lang an der Stirne des blauen 

Olympus 

Schwarz und ſchwefelgelb droht, von uneinigen Winden 
gehindert: 

Endlich platzet ſie los, verſchuͤttet Donner und Feuer 

Und den peitſchenden Hagel in huͤlfloſe Haufen der Aehren, 

Die er, nicht achtend des ſtetigen Buͤckens grauſam zerknicket: 

Alſo wuͤrget der Feind in wehrloſe Schaaren der Buͤrger, 

Die mit gebogenem Knie nicht koͤnnen die Wohlthat erflehen, 

Laͤnger das Licht des Tages, das Wuͤrmern gegoͤnnt wird, 
zu trinken. 

Blut beſprenget das Pflaſter: verworrene kreiſchende Stimmen 

Toͤdtender und Getoͤdteter ſteigen zum zuͤrnenden Himmel. 

Von dem Schrecken ergriffen gebaͤhren ſchwangere Frauen: 

Unbaͤndig ſtuͤrzen die Krieger in ihre Kammern und reißen 

Den bekuͤmmerten Ehemann hinweg von der Seite der Liebſten 

Und vor ihren Augen ermorden ſie ihn. Ach! vergeblich 

Strebt der Gebaͤhrerin matte Hand, zum Himmel zu ringen, 

Ihr Mund ſtammelt und ſtoͤhnt vergeblich: ſie ſieht ihn 
durchſtochen 

Und eine tiefe Ohnmacht verloͤſcht ihr glimmendes Leben. 

Braͤute bitten und ſchluchzen fuͤr die bedrohten Geliebten: 

Moͤrder ſind taub dem Girren der Liebe. Geſchaͤndete 
Jungfrauen 

Opfern dem ſchrecklichen Stahl ihr ſchoͤnes Leben, nachdem ſie 

Viehiſchen Luͤſten die Tugend geopfert. Es rauchet des 
Saͤuglings 

Eingedruͤcketer Schaͤdel; in ſeinen goldgelben Locken 

Klebt Gehirn. Wie zerſprang das Herz der verzweifelnden 
Mutter, 

Als ein Wuͤthrich ihr fie umhalſendes furchtſames Kind mit 

Plumper Fauſt ihr entriß! Sie fiel vor ihm nieder; die 
Rechte 

Griff ins gezuͤckete Schwert, die Linke verſuchte den Maͤrt'rer 

Zu entreißen: ſie jammerte, bat, beſchwur ihn, verſprach ihm 

In der ſie aͤngſtenden Todesangſt Geld, ihr Haus — ihre 
Tugend. 

Aber er lache ihrer Wuth: fo lachen naͤchtliche Blitze, 
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So lachen Flammen der Hölle durchs fie umwoͤlbende Dunkel. 

Ziſchend ſtieß er den Stahl durch den unſchuldigſten Buſen, 

Da fiel das zarte Kind mit Zappeln zur Erde; die Wange 

Ward mit zunehmender Blaͤſſe und purpurnem Blute gefaͤrbet. 

„Mutter! Mutter!“ erſcholl noch von den bebenden Lippen, 

Als ihm das Leben entwich: es ſtreckte die Haͤnde, die Fuͤße 

Von ſich und blieb, ohne Rettung todt, zu den Fuͤßen der 
Mutter. 

Ganz bleich, mit verwildertem Auge, zerrungenen Haͤnden, 

Die ſich ausgeraufte Locken fuͤlleten, flog ſie 

Wie eine kindberaubte Loͤwin, auf den Barbaren, 

Raubt' ihm das Schwert und tödtete ihn und ſich mit dem 
Schwerte. 


Wie aus dem toderfuͤllten Eden die Satane zogen, 
So, auf Verwuͤſtung ſtolz, ziehn aus ausſpeienden Thoren 
Ueber mit Schutt und Leichen gefuͤllte Graͤben die Barbarn. 
Schwarz von Rauch, voll wartender Blitze, ſchauet der Himmel 
Auf die Verruchten hinab und winkt dem feindlichen Heere 
Wider ſie anzuziehn und Henker den Henkern zu werden. 
Schnell pflanzt auf dem weiten, zertretenen, ſtaͤubenden Acker 
Sich ein blitzender Zaun von Schwertern, es toben die 

Trommeln 
Und die Fahnen flattern bedeutend, wie Abbadons Fluͤgel, 
Ueber die Haufen dahin, die ſtumm zum Tode ſich ordnen. 
Bruſt gegen Bruſt gekehrt ſtehn die geweiheten Moͤrder, 
Frech, gedankenlos, doch heimlich voll Sorgens und traurig. 
Wie ein Wandrer erſchrickt, wenn er unvermuthet den Rachen 
Des zerreißenden Löwen vor ihm aufgeſperrt ſiehet 
Und nicht fliehen mehr kann: ſo beben ſie, da die Geſchuͤtze 
Gegen ſie angefuͤhrt, mit offenem Schlund' ihnen drohen. 
Jetzt ertoͤnt die Trompete: ſie ſendet Schrecken auf Schrecken 
In die Gebeine des Kriegers hinab. Jetzt rufet die Stimme 
Der Hauptleute zum Streit. Man ſtreckt die blanken 

Gewehre — 
Blitz auf Blitz und Knall auf Knall verwunden und tödten. 
Menſchen ſinken wie Muͤcken, die ein gewaltiger Schlag ſtuͤrzt, 
Taumeln betaͤubt darnieder, betaͤubt, bis eiſernes Krachen 
Sich eroͤffnender Thore der Ewigkeit ſie aus dem Traum weckt. 
Mit verdreheten Augen entſtuͤrzt der verwundete Frevler 
Dem unter ihm wegſtreichenden Roß. In umſpannender dunkler 
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Todesangſt ſuchet die ſtarrende Hand die andre, fie noch zum 
Richter zu falten: umſonſt! zu kurz iſt die Zeit ſeiner Buße, 
Da er die laͤngere frech, mit leichtſinniger Boßheit verſaͤumet. 
Ihr, die eure Pflicht aufruft, den winkenden Fahnen 

In tauſendfache Gefahren zu folgen, erbebt vor dem Tode, 
Eh er noch auf der drohenden Spitze des feindlichen Schwertes 
Vor eurem Buſen ſteht: ſchaut ihm ins furchtbare Antlitz 
Werdet vertraut mit ihm, gewoͤhnt euch zu ſeinen Schrecken, 
Eh fein abſcheulich Geripp euch unvermuthet umhalſet. 


Zagen und Schauder verbreitendes Bild! Aufdampfende 

Stroͤme 

Menſchenbluts rinnen auf dem untern ehernen Fußtritt des 
Heeres 

Donnernden Acker, der jetzt zum harten Wege getreten, 

Sie nicht bergen mehr kann. Entſtellete Leichen, Waffen, 

Kleider, unkenntliche Fahnen, Aeſer geſchlachteter Roſſe, 

Liegen unter den Fuͤßen der Reiter zerſtampft und verwirret. 

Rauch und Staub verdunkelt die Gegend. Kugeln und 


Flammen. 

Fahren ſchrecklich umher: das Schwert wird wuͤthend ge; 
ſchwungen 

Durch die ſeufzende Luft, und Blut trieft herab von der 
Schneide. 


Knallen, Schreien, Wiehern und Winſeln ertoͤnen vermiſchet 

Und die klaͤglichen Stimmen Verwundter und Sterbender 
werden 

Fuͤrchterlich unterbrochen von jauchzenden Siegespoſaunen. 

So viele Voͤlker hier kaͤmpften, ſo viele Zungen und Sprachen 

Flehn von verſchiedenen Gottheiten oder von Maͤrtrern 
Erbarmen. 

Hier eroͤffnet den Mund ein weicherzogner Juͤngling; 

Aber der Schall ſeiner Stimme verſchwindet im wirbelnden 
Laͤrmen. 

Dort ſtreckt flehend ein Gatte die Hand aus, der ſich der 
Gattin 

Und der unmuͤndigen Kinder erinnert und gern dem Getuͤmmel 

Noch entraͤnne, noch lebte: aber die ſchnaubenden Roſſe 

Stuͤrmen uͤber ihm weg und erſticken den Funken des Lebens. 

Damon, ein Vater und Held, der an der Seite des erſten 

Des geliebteſten Sohnes voll Staub und Blut lag, erblickt' ihn: 


12 


Als er ihn ſah, da ſchob er ſich naher zu ihm, umarmt' ihn: 
„O dich ſegn' ich, Geliebter! daß deine ehrende Wunde 
Blut fuͤrs Vaterland ſtroͤmt. Sey getroſt! die Kaͤmpfe des 
Todes 
Endet unſterblicher Lohn: laß uns mit Freuden ſie kaͤmpfen! 
Freue dich, Sohn, und ſtirb!“ Der ſprachloſe Juͤngling 
Zaͤrtlicher, furchtſamer von Empfindung, hoͤrte den Helden 
Nicht. Sein truͤbes Auge troͤpfelt' unzaͤhlige Thraͤnen 
In das Blut ſeiner Wunde und ſein Herz brach ſeufzend. 


Indeß end't ſich die Schlacht. Ein Theil der Siegenden 
eilet 


Den ſchnell Entfliehenden nach, von welchen ein ploͤtzlicher Regen 
Abgeworfener Kleider und Waffen den Boden bedecket. 
Fliegend wiehern die Roſſe. Wolken von Staub verhuͤllen 
Laufende Fußgaͤnger ihren Verfolgern. Feigere Sieger 
Pluͤndern die Leichen in ihrem Blut. Abſcheulicher Anblick! 
Menſchlicher find die, die muͤtterlich Erdreich dan Todten 
eröffnen 

Und unter ſchoͤnen Blumen Helden zu ruhen vergoͤnnen, 
Die der Großſprecher Gluͤck durch ſtumme Wunden erkauften. 


Flecken der Menſchheit, vom wildſten der hoͤlliſchen 
Geiſter erſonnen, 
Krieg, Zerſtoͤrer der Freuden, Verderber friedſeliger Staaten! 
So erſchrecklich du biſt, ſind ſchrecklicher oft deine Folgen, 
Die Jahrhunderte durch dein Andenken wieder erneuern. 
Schallet nach langem Kriegesgeſchrei die kroͤſtliche Stimme 
Der Poſaune des Friedens an froͤhlich nachhallenden Ufern: 
Ach dann nahet der Landmann mit ſtillen unſchuldigen 
Thraͤnen, 
Sucht ſein verlaſſenes Dorf und findet glimmende Aſche, 
Sucht ſein wallendes Feld, die Auen voll huͤpfender Schafe 
Und die Berge voll Reben: und find't unkenntliche Wuͤſten. 
So fand Noah die vormals laͤchelnde Erde verſchlemmet 
Als er aus dem ſchwimmenden Sarge neugierig heraustrat. 
Tiefer gebeugt betrachtet die ihm jetzt drohenden Mauern 
Seiner einſt zierlichen Wohnung der Buͤrger. So ſtumm 
und erſchrocken 
Sah der maͤoniſche Held die vorigen Freunde, mit jeder 
Tugend des Lebens geſchmuͤckt, auf Circens bezauberter Inſel 
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Ihn als zottigte Bären mit wildem Schnauben bedraͤuen. 

Ganze Geſchlechter ziehn re Dort kriechet ein 
lter 

An dem duͤrren Stecken: ihm folgen mit langſamen Schritten 

Seine entſtellten Kinder nebſt ihrer wehmuͤthigen Mutter: 

Alle in Lumpen, alle vom Gipfel des Gluͤcks und des 
Reichthums 

Zu der tiefſten Tiefe der Duͤrftigkeit niedergeſunken. 

Stolz geht der niedrige Reiche der ſie gepluͤndert, voruͤber, 

Hoͤrt, umwickelt mit Treſſen, bekannt mit Seufzern und 
Fluͤchen, 

Nicht das ſtete Gewinſel der nackten hungrigen Knaben, 

Noch das Stoͤhnen des Greiſes, der ſie zu troͤſten verſuchet. 

Schaͤndliche Sieger! die wehrloſe friedengewoͤhnte Geſchlechte 

In ihren Haͤuſern beſtuͤrmen und aus den Waͤllan voll Reben 

Mit bepanzerten Haͤnden verſcheuchen: die koͤſtliche Weine 

Nicht aus Helmen entwaffneter Helden, aus gottloſem Raube 

Und dem Heiligthum ſonſt geweihten Gefaͤßen verſchlucken. 

Iſts Verdienſt ein Raͤuber zu ſeyn, iſts Lorbeeren wuͤrdig? 

Oder liſpelt ſie nicht in eurem Buſen, die Stimme 

Die allmaͤchtige Stimme der Menſchlichkeit und des Erbarmens? 

Oder erſchrecket euch nie der fluchende Seufzer des Bettlers, 

Einſt ein gluͤcklicher Buͤrger? Weigert die Hand ſich nicht, 
bebt nicht, 

Zu beruͤhren ein Gut das fremdes Muͤhen verdiente? 

Eure Kinder und Weiber, (ich ſehe die raͤchende Zukunft) 

Irren verlaſſen umher von einem Wuchrer gedruͤcket: 

Thraͤnen bahnen ſich Wege auf ihre troſtloſe Wangen 

Und ihr Buſen gewoͤhnt ſich zu bittern und heimlichen Seufzern. 


Graͤßlicher ſind der Muſe die Tigerſeelen, die Morden 
Und Unſchuldiger rinnendes Blut zum Labſale waͤhlen, 
Lachen zu Flammen der Doͤrfer und jauchzen ins Schreien 

der Maͤrtrer. 
Einſt wenn der ſein Opfer aufſparende Tod euch hinwirft, 
Sollen thraͤnende Augen, thraͤnloſe Augen, weit offen, 
Um euer Lager blinken, ein ſtetes Winſeln und Heulen 
In eure Ohren ſchallen und aller der Elenden Fluͤche 
Wie ein hoher Berg auf eurem ringenden Buſen, 
Der unter fruchtloſer Muͤh fie von ſich zu waͤlzen, hinſtirbt, 
Ruhen, Hoͤret und bebt: Es iſt für Teufel ein Gott da. 
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Alles iſt jetzt oͤ' und Handlung, Gewerbe und Handwerk 
Unterbrochen. Einſam zerſtreuet ſeufzen die Menſchen 
Nach den beſſeren Zeiten, doch ſeufzen ſie lange vergeblich. 
Selten tritt nicht der magere Hunger, gefraͤßige Seuchen 
Und weiterndtende Peſt in die Fußtapfen des Krieges. 

Oft erobern Tyrannen die ſchon verheereten Laͤnder 

Und ihre Herrſchaft iſt ewiger Krieg: fie preſſen beraubten 
Und erſt ſchwach emporſtrebenden Buͤrgern armſelige Guͤter, 
Schiffbruͤchigen den Schiffbruch ab und nennen ſich Vaͤter. 
Oft muͤſſen die Ueberwundnen den ſcheuen Nacken hinbeugen 
Dem unertraͤglichen Joch der . ee Grauſame 

etten 

Klingen an ihren unſchuldigen Haͤnden; umſchraͤnkende Bloͤcke 
Muß ihr muͤder Fuß, als waͤren ſie Raͤuber, fortſchleppen. 


Noch einen Blick, empfindliche Muſe! vergoͤnne mir, 

die du 

Schon der Thraͤnen ſatt biſt, die in dein Saitenſpiel fallen. 

Laß unſre Augen mit den gebrochenen Strahlen des Tages 

Daͤmmernde Hoͤhlen, die Graͤber lebendig modernder Sklaven 

Durchirren, laß uns die dunkeln Thraͤnen auf ihren blaſſen 

Gelben Wangen zählen (fo kruͤmmt zwiſchen Ufern von 
Schwefel 

Sich der ſchwarze Styr); laß uns des Tuniſchen Raͤubers, 

Oder des grauſamen Tuͤrken, des vieherniedrigten Tartarn 

Wilde Aecker durchwandern, wo laͤrmende Ketten harmoniſch 

Tiefe Seufzer gleich Rindern pfluͤgender Chriſten begleiten. 


Dort im furchtbaren ſchwarzen Hain, vom Strahle 

der Sonne 

Selten nur angelacht (wie troͤſtet dies Lächeln die Seele!, 

Arbeitet Silvius einſam. Er war ein bluͤhender Juͤngling, 

Als er die troſtloſe Braut, mit nicht zu ſtillenden Thraͤnen 

Ahndungsvoll verließ, fuͤr ſeine Bruͤder zu kaͤmpfen. 

Aber wie hat der Gram jetzt in ſeine Wangen voll Roſen 

Tiefe Furchen gezogen! Wie fließen vom Kinn, den die 
Schoͤne 

Oft mit ſanfter Hand geſtreichelt, die eisgrauen Haare! 

Ach! und hätt er kein Herz, das nur für Liebe geſchaffen, 

Nur für ſanfte Triebe geſtimmet wäre, wie glücklich 

Wär er! Aber bei jedem Stoß der klingenden Schaufel 
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In den felsharten Boden, hart wie feine Bewohner, 

Fällt eine Thraͤne mit nieder. „O Gott!“ ruft er oft und 
haͤlt die 

Braunen Arme lange verzagend zum Himmel gebreitet. 

Auch der ſcheinet ihm unbarmherzig: dann wirft er ſich 
nieder 

Strecket ſein Haupt in den Staub, bedecket mit Thraͤnen die 
Graͤschen 

Betet und aͤchzet und ſchreit. Verborgen lauſchende Barbarn 

Eilen herzu und faͤrben mit Blut die betenden Arme. 

Keine Wieſen reizen ſein Aug': er iſt wie ein Todter: 

Stumm ſchleicht er aufs Feld, ſtumm eilet er weg zu der 
Hoͤhle, 

Die ihn ſchrecklich erwartet; doch ſegnet er ſie, denn das 
Dunkel 

Das nie Phoͤbus noch Luna beſucht, verbirgt ſeine Thraͤnen 

Und die bemooſten Gewoͤlbe hallen des nächtlichen Flehens 

Fluͤſtern troͤſtlich zuruͤck, gleich einer Antwort der Gottheit. 

Selten verſchließt ein kurzer verraͤthriſcher Schlaf ihm die 
Augen, 

Muͤde zu weinen: dann ſchaun die furchtbarthuͤrmenden 
Mauern 

Wie mitleidig nieder auf ihn: ſo ſiehet ein Kirchthurm 

Auf die umher Begrabnen herab. Und wenn kaum der 


erwachte 

Morgen noch auf den Huͤgeln umherglaͤnzt und Thaͤler 
durchſchleichet, 

So entſchließet ſein Blick ſich dem traurigen Lichte ſchon 
wieder, 


Irrt verwildert umher, erkennt das alte Behaͤltniß 
Und der erneuerte Tag erneuert das Maaß ſeines Kummers. 
Unterdeß gehen der Braut die Jahre geduͤnkten Tage, 
Jeder von Thraͤnen durchweint voruͤber. Im aͤngſtenden 
Traume 
Sieht ſie oft den Geliebten von Ungeheuern umgeben, 
Oder umarmt ihn in duͤſtern Hoͤhlen, an welchen das Heulen 
Wuͤthender Waſſerfaͤlle herauftoͤnt. — Bis an dem Himmel 
Der ſie erhoͤrt, ein gluͤcklicher Tag zur Erde hinab lacht, 
Da den geliebten Sklaven ſein Freund ſein Damon erloͤſet. 
Athemlos rennt er zu ihm: der ſtaunet ihn an und ſpricht 


nicht. 
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Ihre zitternden Arme umfchlingen ſich, ehe die Bruſt kann 
Worte herausarbeiten, umſchlingen ſich, gleich als waͤren 
Beide ein Koͤrper. Wie rollen die freudigen redenden Thraͤnen 
Des Ungluͤcklichen Wangen hinab, wie druͤckt er den Liebling 
Ans laut ſchluchzende Herz! So hoch empfindet kein Seraph 
„Folge mir, ſpricht der, du biſt befreit.“ So ruͤhret kein 
Donner, 
Schrecket kein ploͤtzlicher Blitz, wie dieſes Wort die verſunkne 
Muthloſe Seele aufſchuͤttelt. Noch iſt fie nur ganz Staunen, 
Und verzweiflungsvolle Hoffnung: doch bald wird die volle 
Freude des Herzens Wunden heilen, die tiefgegrabnen 
Runzeln des Antlitzes eben machen und Bluͤthe drauf pflanzen. 
Und nun folgt er mit ungewiſſen Tritten, die magre 
Hand in die Hand des Freundes geheftet, die Stirne, aus 
der die 
Ganze Seele leuchtet, auf ſeine Achſel gelehnt, dem 
Edlen Retter und weint und kann ihm nicht danken: 
„Damon!“ 
Liſpelt er manchmal (die Stimm iſt erſaͤuft in Thraͤnen), 
und druͤckt ihn 
Feſter an ſeine Bruſt und letzt ihm die Wange mit Kuͤſſen. 
Unſichtbar ſtehn ihre Schutzgeiſter, laͤcheln ſich ihre Entzuͤckung 
Und umarmen ſich zaͤrtlicher bei dem Anblick der Freundſchaft 
Ihrer Beſchuͤtzten. — Und jetzt, verſuche die Muſe, Wonne 
Die nur fuͤhlen ſich laͤßt, zu ſchildern. Er eilet, er flieget 
Zu feinem andern Leben. Sie ſttzt, die welken Arme 
Unter das Haupt geſtuͤtzt: ihre bleichen reizenden Wangen 
Schmuͤcken kuͤſſenswuͤrdige Thraͤnen, wie Thautropfen Lilien. 
Alſo in Gram verſunken ſitzt ſie: ſieh! da eroͤffnet 
Schnell ſich die Thuͤre des Zimmers. Ein Mann, (noch 
rauh ſind die Zuͤge 
Des einſt maͤnnlich ſchoͤnen Geſichts in dem ſeinen verſtecket) 
In ungewoͤhnlicher Kleidung, mit wild herabfallendem Barte 
Und entzündeten Augen umarmt lautweinend die Schoͤne. 
Gleich als haͤtt' ein mitternaͤchtlicher Schatten mit kaltem 
Schrecklichen Arm ſie umſchlungen, bleibt ſie, vom Gefuͤhle 
verlaſſen. 
Doch bald oͤffnen ihr ſeine unzaͤhligen Kuͤſſe das blaue 
Himmliſche Aug', es firömt von Zeugen ihrer Empfindung 
Eh ſie noch deutlich empfindet. Er ſpricht ihren Namen 
mit Stammeln 
Tauſend⸗ 
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Tauſendmal aus, druͤckt ihre kraftloſe Hand an die Lippen, 

Waͤſcht ſie in ſeinen Thraͤnen. „Geliebteſte, theuerſte, beſte, 

Theuerſte Doris!“ Sie zittert, betrachtet ihn, und erkennt ihn: 

„Silvius! — Biſt du es, Silvius? Biſt du es, theurer 
Geliebter? 

Iſt es ein taͤuſchender Traum, der dich mir ſchenket? Wie 
oder 

Seh ich vielleicht im Todesthale dich wieder? — Du biſt es, 

Ja, du biſt es!“ — Jauchzen erfuͤllt die Gegend und Freude 

Iſt der Liebenden Seele, die ſie belebet und fortreißt, 

Daß ſie Handlungen uͤben, der Einfalt und Kindheit ſich 
naͤhernd, 

Die der gelehrte Vater am ſtaubigten Pulte belachet. 


Dann wenn die rauſchende Freude vorbeigerauſchet iſt, 

kann ſie 

An dem werthen Geliebten nicht ſatt ſich ſehen, dann kann er 

An der theuren Geliebten nicht ſatt ſich kuͤſſen: dann trennt ſie 

dimmer ſich von ihm. Er muß tief in dem einſamen Haine, 

Der ihm wieder Ruhe zuliſpelt, am gleitenden Bache, 

Des unablaͤſſiges Murmeln ihm nicht mehr Schwermuth 
erwecket, 

Seine Geſchicht' ihr erzaͤhlen. Sie trocknet dann zaͤrtlich 
die Thraͤnen 

Die die Erzaͤhlung begleiten, und muß auch ihm ihren 
Kummer, 

Ihre Geſchicht' erzaͤhlen; dann kuͤßt er die reizenden Thraͤnen 

Von ihren Wangen weg, die ihre Erzaͤhlung begleiten. 


Lenz Schriften IM. Th. 


Zweites Buch. 


Die Hungersnoth. 


Dich will ich ſingen, du bleicher Hunger, mit allen den 
Schrecken 

Die dich begleiten, dich will ich den ſatten Sterblichen ſingen 

Die die bruͤtende Sonne und traͤufelnden Segen aus Wolken 

Und der Erde Bereitwilligkeit und den goͤttlichen Geber 

Schmaͤhen durch Wolluſt und Ekel und Murren, wie die 


Wuͤſten. 
Senkrecht ſtroͤmet die Sonne Feuer auf Fluren und 
N Haiden, 
Daß auf Suͤmpfen Staub liegt, Stroͤme zu Suͤmpfen 
vertrocknen 


Laub und Zweig ermatten: ein tödtlich Blaß uͤberzieht fie; 

Eingeſchrumpft und verdorret ſtuͤrzen beim Wehen des kleinſten 

Zephirs, des ſie ſonſt ſpotteten, ſie nun rauſchend zu Boden. 

Himmel, wo ſind deine Wolken, und Nacht deine fließenden 

N Thaue? 

Schickt nicht das Meer ſeinen Dampf empor und die Flur 

* ihre Duͤnſte? 

O vergilt ihre willige Gab’, unerbittlicher Himmel, 

Laß dich zu ihr in Tropfen hernieder, erfreue die Aehren 

Die ihre ſchwarzen erſtorbenen Haͤupter zu dir erheben, 

Da ſie ſonſt froͤhlich Wee Landmann entgegen ſich 
uͤckten. 

Ach die Natur iſt vergiftet. Die farbenſpielenden Wieſen 

Liegen jetzt falb ausgebreitet, und Pharaonſſche magre 

Kuͤhe ſuchen dort Nahrung, und fuͤllen die Maͤuler mit 
Staub an, 
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Auch fcheint die Erde nicht mehr dem Landmann gehorchen 
zu wollen 

Der verzweiflungsvoll hinter den Pflug tritt. Was ſaͤeſt 
du, Saͤmann? 

Eh ihn der Acker empfängt iſt ſchon dein Saamen erſticket. 

In hartnaͤckiger Ohnmacht liegt die Natur: ein Bild des 

Todes der Welt, des letzten Verderbens, wenn in das Chaos 

Dieſer Ball, von unſinnigen Würmern bewohnet, hinabſtuͤrzt. 


Dort iſt ein einſames Haus, ganz einſam, mit muͤßigem 

Schornſtein: 

Die umliegenden Staͤlle ſind alle ſtumm von den Heerden 

Die ſonſt muthig dort bruͤllten: nicht Enten wackeln und 
ſchnattern 

Mehr durch die Pfuͤtzen, kein Huhn lockt goldgefiederte Jungen 

Unter die warmen Fluͤgel, noch ſpringen dummbloͤkende 
Schafe 

Im anlachenden Klee. Ein Schwarm von gierigen Raben 

(Einzige Freunde der Theurung) faͤllt auf die in dem Hofe 

Haͤufigen Aeſer und kraͤchzt die Todesgeſaͤnge der Schoͤpfung. 

Jetzo ſchluͤpft ein duͤrrer Mann am leitenden Stecken 

Aus der knarrenden Thuͤr; eine Schaar von unmuͤndigen 
Kindern 

Eilt mit Geſchrei ihm nach und kann nicht den Vater erreichen 

Der die Hand vors Geſicht haͤlt und fliehet: „Kann ich 
der Kinder 

Winſeln nach Brot noch laͤnger hoͤren, noch laͤnger ſie anſehn 

Wie ſie taͤglich verwelken, ſehn die einſinkenden Wangen?“ 

So ſpricht er und wanket und hinket zum nackenden Walde 

Und am naͤchſten Baume haͤngt er ſein lebend Geripp auf, 

Daß der Verſucher hohnlachet und die Raben drob jauchzen. 


Auf den Landwegen ſeufzt kein ſchwerer Wagen voll 
Korn mehr; 
Und in den laͤrmenden Waͤldern erhebt ſich ein Bruͤllen und 
Kreiſchen 
Streitender Beſtien, die, da Staͤlle und Weiden entbloͤßt ſtehn, 
Untereinander ſich wuͤrgen. Es ſchießt der Jaͤgerhund keichend 
Ueber Fluren und durch den Forſt: dann ſteht er und winſelt, 
Daß er kein lauſchendes Wild mehr aufſpuͤrt. Lange ſchon 
waren 
B 2 


= 
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Die Harmenien des Waldes verſtummt. Mit ſchlaffem 
£ Gefieder 

Liegt uͤber ihre Jungen erſtarrt Philomele gebreitet. 

Mit weitausgeſpreiteten Fluͤgeln, die ſelten nur in der 

Luft ſich bewegen, das Gleichgewicht haltend, (wie Ruder, 
wenn mit dem 

Strom ein Boot ſchwimmt) gleitet der tuͤckiſche Habicht; 
einzeln 

Abgebrochen ertoͤnt ſein Feldgeſchrei: aber vergebens 

Schießt ſein raͤubriſcher Blick in Hoͤhlen der Baͤume, vergebens 

Sucht er unter dem Hausdach in ſtillen Neſtern den Raub auf: 

Ihm iſt der Hunger zuvorgekommen, und wird ihn bald ſelber 

Freſſen. Kaͤfer und Muͤcken ſchwirren nicht mehr in den 
Luͤften 

Und an erſtorbenen Waldroſen haͤngt die vertrocknete Biene: 

Schönes Grab! So ſtirbt am Buſen der Liebſten ein Juͤngling— 

In den verſiegten Teichen wuͤhlen mit forſchendem Schnabel 

Hungrige Störche vergebens und ziehn ſtatt Froͤſchen und 
Fiſchen 

Schlamm und Moos aus der Tiefe hervor. Nur im Bauche 
des Hirſches, 

Den jetzt leichte Beine und Waffen des Haupts vor dem Tode 

Netten nicht konnten, wimmeln geſaͤttigt die frohen Gewuͤrme. 

Wie, wenn ein Sohn des Goldes von Schmeichlern und 
Schuldnern geſtuͤrzt wird, 

Dann die neidiſchen Nachbarn in ſeinen Ruinen ſich theilen. 


Dort liegt Zadig ein Greis am Weidenbaum, der mit 
entlaubten 
Zweigen vergeblich ſtrebt ihm gewohnten Schatten zu reichen. 
Auf ſeinem muͤden Knie ſitzt der ihn anlallende Enkel, 
Sieht oft nach ihm hinauf und weint nach Nahrung und 


Labſal. 

Ach wie zerſchneidet dies Weinen das Herz des zaͤrtlichen 
Greiſes! 

Hundertmal hebt er ſich auf, zu fliehen, und hundertmal 
ſinkt er. 


Ueber ihm ſchwebet in Wolken hoͤlliſcher ſchwarzer Verzweiflung 

Satan, und ſtroͤmet ihm Suͤnde ins offene Herz, und ver— 
ſucht ihn 

Wie den in der Wuͤſte, der nie von Sünde was wußte, 
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„Ich, fo ſchwaͤrmen Gedanken in feiner Seele, muß langſam 

Sterben! den langſamen Tod des Knaben ſehen! Er winſelt: 

Und ich kann ihm nicht helfen! Ich, der ich ſonſt ihm mit 
offnen 

Armen vaͤterlich zaͤrtlich zueilte, der ich entzuͤcket 

An meine alte Bruſt ihn druͤckte, ich kann ihm nicht helfen — 

Und muß ſterben: Greiſen ſelbſt ſchreckliches Wort! — — 
Wie oft hat 

Seine unſchuldige Hand mit meinen ſilbernen Locken 

Schmeichelnd geſpielt? — Wie ſoll ich ihm helfen, wie ſoll 
ich die lange 

Pein von ihm wenden, die ihn wie freſſend Feuer verzehret? 

Tod, komm ſchnell über ihn: dann ſegn' ich dich. Stuͤrzet 
ihr Huͤgel! 

Und begrabt ihn, daß ich ſein letztes Girren nicht hoͤre. — 

Aber ich ſelbſt muß mich ſeiner erbarmen; der Himmel iſt 
eiſern, 

Und die Erde iſt eiſern: ich ſelbſt muß mich ſeiner erbarmen! — 

Ich will ihn ſchlachten, eh Hunger ihn toͤdtet. Wie Abraham 


ſeinen 

Iſaak ſchlachtete, will ich ihn ſchlachten. Vielleicht daß in 
jenen 

Hecken ſich dann mir ein Bock entdecket, wie jenem: dann 


wollt ich 

Froh ihn nehmen, den Bock, ihn wuͤrgen und meinem Enkel 

Niedliche Biſſen bereiten und mit ſeinem Blute ihn tranken; 

Denn der Fluß iſt vertrocknet und Seen und Teiche ſind 
Suͤmpfe.“ 

Und nun ſitzt er und ſinnet. — Nun hebt er den duͤrren, 
entnervten 

Arm und durchbohret das Herz des Enkels — doch ſchleunig 
von innrer 

Heftiger Reu ergriffen, zieht er mit bebenden Haͤnden 

Bleich, den Dolch aus der Bruſt des Kindes und wirft 
ihn weit von ſich. 

„O verfluchtes Eiſen!“ ruft er und rauft ſich die weißen 

Haare aus dem Haupt, und heulet mit furchtbarer Stimme. 

Aber der Knabe ſinkt hin, faͤllt von ſeinem Schooß auf 
die Erde 

Zappelt im Blut und ſchreit nicht, nein erſticket im Schreien. 

Grauſamer Stoß du biſt geſchehn. Umſonſt ſtuͤrzt der Alte 
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Auf das durchſtochene Herz des Ermordten und halt mit 
a blaſſen 
Lippen das gewaltſam ausſprudelnde Blut auf. Noch einmal 
Schreiet das Kind, noch einmak zuckt es den Mund und 
wirft die 
Schon erſtarrende Hand mit Angſt der roͤchelnden Bruſt zu; 
Da entflieht ſeine Seele, und bald wird Hunger und Ohnmacht, 
Reu und Wuth und Verzweiflung auch ſeinen Moͤrder entſeelen. 


Nahe dich Muſe! der Stadt, dem Sammelplatz ſchaͤnd— 

licher Thaten, 

Dieſer Geburten der harten und menſchenfeindlichen Herzen, 

Wenn die Noth ſie beklemmt. Von unabſehbaren Heeren 

Schrecklich umzingelt liegt ſie; in ihren Mauern verbreitet 

Hunger und um ſie von außen der Feind, ein anhaltendes 
Sterben. 

Goͤttin Aurora, ſo ſahſt du, ſo oft du dein Zelt an dem 
Himmel 

Aufſchlugſt Jeruſalem ehmals von außen mit Spießen um: 
pflanzet, 

Und inwendig voll ſchwarzer entſtelleter Leichen. — 

Schaut! wie hier Nebukadnezare, gierig entbrannt ſind die 
Blicke, 

Auf den Aeſern liegen und ſelbſt halb Aas ſie verzehren. 

Ueber ſie flattern neidiſche Kraͤhen und ſcheltende Raben 

Stehlen ſich oft hinzu, und theilen mit ihnen die Beute. 

Juͤnglinge nagen die Zaͤhne ſtumpf an Saͤtteln, und Greiſe 

Fuͤllen mit ſtinkendem Miſt den ekellosſchmachtenden Schlund an. 

Aus jenem dumpfen Gewoͤlb erwacht eine klaͤgliche Stimme, 

Und ich gucke durchs aͤußere Gitter. — Entſetzliches Schauſpiel! 

Wuͤrdig die Hoͤlle zu zieren! Vom ſchrecklichſten Dunkel 
beſchattet, 

Schlachtet ein wuͤthendes Weib ihr Kind. Umſonſt faͤllt 
es nieder, 

Dreimal nieder aufs Antlitz und flehet mit heißen Thraͤnen 

Mit erblaßtem Geſicht und lautem Zittern und Schluchzen 

Um ſein jugendlich Leben; vergeblich ſchlingt es die Aermchen 

Um die ſtampfenden Fuͤße der Mutter. Oft zwar empoͤret 

Sich das Muttergefuͤhl, es ſchwillt der abſcheuliche Buſen 

Der das unſchuldige Opfer genaͤhrt, von erſchuͤtterndem 
Schmerze, 
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Und der ausgeſtreckete Arm weicht kraftlos zuruͤcke; 

Aber ihn lenket die Macht der Hoͤll', er vollfuͤhrt, er vollfuͤhret, 

Er vollfuͤhret den ſchrecklichſten Streich. Sie ſchreit, ſie 
mordet und knirſchet, 

Rauft ihr Haar mit der Linken, und toͤdtet ihr Kind mit 
der Rechten. 


Bebſt du, Muſe? Verlaß ſie, verlaß die verfluchteſte 

Scene! 

Laß die Hoͤll' ihre That mit graͤßlichem Heulen beſingen! 

Stimme die ſilbernen Saiten die ſolch ein Thema erniedrigt! 

Sieh, dort ruft eine edlere Mutter die hungrigen Kinder 

Traurig zuſammen; ſie hat vom kleinen Reſte des Mehlkorbs 

Und des Oelkrugs das letzte nothduͤrftige Mahl zubereitet: 

„Kinder, die ich mit Schmerzen gebar, mit groͤßerem Schmerze 

Seh ich euch ſterben. Kommt! erquicket die ſchmachtende 
Zunge! 

Dann, mit brechendem Herzen will ich euch ſegnen, ihr 
Satten! 

Und will ſterben.“ Nun pflanzt ſich das magre Geſchlecht 
um die Schuͤſſel — 

Schnell iſt ſie ler. Mit Wangen auf welchen die Thraͤnen 
vor Hitze 

Stehn blieben, ſchlang die Jugend eilfertig die ſparſame 

Koft ein: 

Und nun ſitzet fie ſprachlos; noch tobt der muͤßige Magen 

Und der Gaumen vertrocknet, wie heißes Eiſen, auf welches 

Wenige Tropfen fallen; die Thraͤnen rollen von neuem. 

Aber die Mutter, ſie hat fuͤr ihre Kinder gefaſtet, 

Hebt die Augen zum Himmel, ihr muͤtterlich Herz iſt in 
Aufruhr: 

Bald ſinkt ſie, zu heftig von Schmerz und Liebe bekaͤmpfet, 

Von ihrem Sitz zu Boden. Erſchrocken ſtuͤrzen die Kinder 

Auf ſie: „Mutter, ſtirb nicht! ſtirb nicht geliebteſte Mutter!“ 

Aber ihr Geiſt verläßt fie. Der letzte Blick ihrer Augen 

Iſt noch mitleidig zaͤrtlich auf ihre Kinder geheftet; 

Zwar ſie kann nicht Worte ſtammeln, nicht Seufzer erpreſſen, 

Denn die Zung' iſt gebunden, ihr ſterben die Seufzer im 
Buſen; 

Aber inwendig rufet ihr ſtarkes Geſchrei zu dem Hoͤchſten, 

Zu dem Hoͤchſten, der Raben ernährt und kruͤmmenden Wuͤrmern 
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Auf ihrer langſamen Reife die Speiſ' entgegen führt. Und der 
Herr, der Erbarmer hoͤrts und ſpricht: — es feiern die 
Himmel — 


„Ich will aufhoͤren, ſie zu plagen. Sie ſind meine 
Kinder, 
Ihr Geſchrei iſt zu mir gekommen. Ich hörte dich roͤcheln! 
Stimmen des Todes, ich hoͤrt' euch. — Flieh, verderbender 
Hunger!“ 


Wie ein raͤubriſcher Adler, wenn hetzende Stimmen 

der Jaͤger 

Und das ſchmetternde Huͤfthorn weit durch die lauten 
Geſtraͤuche 

Toͤnen: er lauſchet und regt die ſchwarzen Fittige, hebt ſich 

Und beſchattet die Wipfel der Linden; dann fliegt er zur 
naͤchſten 

Eiche, ſchwingt ſich empor, durchſchiffet die ſeufzenden Luͤfte, 

Wird dicht unter den Wolken zur Lerche — und verſchwindt 
dann: 

So ſchreckt den gierigen Hunger der Ruf des allmaͤchtigen 
Vaters; 

Ungern verlaͤßt er die Erde. Da regnet der eiſerne Himmel. 

Dankbar richten die Blumen ſich auf; die ſchwimmenden 
Wieſen 

Und die Huͤgel und Haine beginnen zu laͤcheln; die Teiche 

Schwellen empor und die ſtillen Fluͤſſe murmeln von neuem, 

Wie dem Ohnmaͤchtigen, wenn ihn ein Balſam erfriſchet, 
das Auge 

Wieder entwoͤlkt wird, die Glieder ſich regen, und langſam 
zum Herzen 

Durch die ſchlaffen Adern ſich das belebete Blut draͤngt. 

O wie ſammeln die Menſchen den naſſen Regen des Himmels 

In Gefaͤßen auf, und loͤſchen die brennenden Schluͤnde! 

So drangen einſt die Hebraͤer mit offenen Maͤulern und 
Kruͤgen 

Zu dem ſtroͤmenden Felſen, wie hier die lechzende Menge 

Unter geoͤffneten Wolken harrend ſtehet und Waſſer 

Einerndtet, dann ihre Beute liebkoſend und jauchzend ins 
Haus traͤgt, 5 

Wo ſie ſich labt, erquickter als Funchals Fuͤrſt bei Pokalen. 
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Bald winken die Früchte von wieder umkleideten Bäumen, 

Und in den leeren Vorrathskammern der Huͤlſen der Aehren 

Keimt der Segen des Landes. Doch kennt die heiße Begierde 

Keine Geduld, noch laͤßt ſie der wohlthaͤtigen Erde 

Und dem Thau des Himmels und den nun fruchtbaren 
Strahlen 

Zeit die Koͤrner und Fruͤchte zu reifen. Heimlich unmuthig 

Ueber den Lauf der Natur entreißen zahlleſe Haͤnde 

Die vom angeſtammeten Gift nicht befreite, unzeitge 

Nahrung den ſtraͤubenden Halmen: und ſieh! die verderbende 
Seuche 

Schwebt, ein weitausgebreitetes Ungeheuer uͤber die ſatten 

Staͤdte, und droht mit ſcheußlichlaͤchelndem Antlitz den 
Schlemmern, 

Die von neuem an Tafeln, beladen mit Mißbrauch und 
Wolluſt, 

Den verkennen, der Thau an Spitzen der Gräschen und 
Tropfen 

An die Kronen der Aehren haͤngt und die Erde befruchtet. 


Drittes Buch. 


Die Ne ſt. 


Starke dich, ſchuͤchterne Muſe! gebuͤckt ſchau tiefer hinunter 
In die dunkle Tiefe der Zeiten, wenn Rache des Schoͤpfers 
Durch die ganze Schoͤpfung allmaͤchtiges Grauſen verbreitet. 
Kommt ihr Diener des Todes, furchtbarer als euer Beherrſcher, 
Fraͤßige Seuchen und Schmerzen und tuͤckiſche Krankheiten, 
zeiget, 
Alle zeigt mir die knirſchenden Zaͤhne, die wuͤrgenden Klauen, 
Den blutſchaͤumenden Schlund: umhuͤpft in ſcheußlichen 
Taͤnzen 
Das erſchrockene Auge der Phantaſie, die ſich ſtraͤubet, 
Weiter auf den Gefilden erfuͤllt mit Jammern und Abſcheu, 
Fortzugehn und zu ſehn die Natur verunſtaltet durch Plagen. 
Dennoch will ich mit heiterer Stirn und geſetzten Blicken 
Eure Verheerungen ſingen; denn, wer die Ruhe im Buſen 
Hegt, verhoͤhnet die Unruh auf ſturmbedeckten Gebirgen, 
Horcht auf die bruͤlenden Wolken und lächelt der eiligen Blitze. 


Aus einer Mitternachtwolke ließ auf die ſchlummernden 

Huͤgel 

Juͤngſt ein Todesengel ſich nieder. Da floß durch die Schatten 

Der blauflammende Strahl feines Schwerts. Gleich naͤcht— 
lichen Blitzen 

Fuͤllt' er das brennende Thal, durchdrang widerſtehende Waͤlder, 

Machte Pallaͤſte und Strohhuͤtten fuͤrchterlich hell. Auf 
einmal 

Breitete ſich eine fremde Luft ums Antlitz der Erde; 

Menſchen die ſchnarchend in ihr den Lebensbalſam geathmet 

Athmen jetzt Gift ein: Tod iſt ihr Element. 

Mancher dehnet ſich noch im moͤrdriſchen Schlaf und ſtoͤßet 
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Dumpfes Roͤcheln hervor, oder winfelt von grauſen Phantomen 
Warnend umgeben; erwacht dann, blickt ſtarr umher, kann 
nicht ſprechen, 
Sinket abermal hin, und ſchlaͤft ſich ums ringende Leben. 
So leicht maͤhet der Tod die nichts befahrenden Halme. 
Bluͤht und prahlet ihr Blumen, ihr ſeyd beim Morgenlicht 
Aſche; 
Oder du ſtaͤrkere Staude! und haͤtteſt du eiſerne Wurzeln, 
Dennoch ſeufzeſt du bald, ein zweigloſes Holz, in den Flammen. 
Hirnloſe Narren! die ruhig und ohne Sterbegedanfen 
Taͤglich ſich in den Vorhof des Todes, ins Schlafgemach 
wagen; 
Dieſe ſtumme Stille, voll ſchwarzen heiligen Grauens, 
Dieſer horchende Himmel aufs Flehn einſamer Gerechten, 
Dieſer gegenwaͤrtige Gott, mit dem ſie allein ſind, 
Wecket ſie nicht. Wie Beſeſſene auf dem Abhange des Felſen, 
Der uͤber wartende Wogen ſich buͤckt, ganz ſicher entſchlafen; 
Eine Bewegung ſtuͤrzt ſie herab: ſo entſchlafen ſie taͤglich. 
Glaubt ihr, ewiger Stoff umſchließ' eure felſene Knochen, 
Oder euch werde aus Furcht, aus Guͤte der Moͤrder nicht 
morden? 
Lebt dann, Wuͤrmer eines Tages! und unter dem Huͤgel 
Der euch der Welt auf ewig entzieht, umwimmelt von Maden, 
Lernt den zu ſpaͤten Gedanken an Tod und Ewigkeit denken. 


Jetzt ſteigt Phoͤbus hinter Gebirgen empor. Mit 
Entſetzen 
Sieht er durch ſchwerfaͤllige Nebel, die naͤchtlichen Lager 
Mit unzaͤhligen Leichen bedeckt. Es ſchluͤpfet ſein ſcheuer 
Strahl durch des Luſtſchloſſes Fenſter: und ſieh! der Herrſcher 
des Landes ; 
Liegt, ein blaſſer Korper, auf ſeidnen Kuͤſſen: noch hält ihn 
Mit dem erdroſſelnden Arm der Tod hohnlachend umſchlungen. 
Um ihn liegen die Waͤchter, jetzt Aeſer. Furchtliſpelnde Stille 
Schwebt weit über dem oͤden Pallaſte. 


Dort liegt eine volkreiche Stadt; ein dumpfes Gemurmel 
Schallet von außen, hinter den ſie verſteckenden Waͤllen, 
Wo die Spitzen der Thuͤrme hinuͤbergucken. Die Maͤrkte 
Und die Thore und Gaſſen wimmeln wie Ameiſenhaufen. 
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Ehe man ſieht, hoͤrt man ſchon Geraͤuſch: das Schallen der 
Haͤmmer 

In den Schmieden, das Wiehern der Roſſe, das Rollen 
der Kutſchen 

Und die wilden Stimmen des hungrigen Poͤbels am Fiſchmarkt. 

In der daͤmmernden Kammer ſitzt fruͤh der Buͤrger, von 
Sorgen 

Dunkler wie von der weichenden Nacht umhuͤllet, und ſinnet. 

Auf unermeßlichen Vorrath, als haͤtt' er ewig zu leben. 

Aber ſchon ſperrt ſeine Gruft im nahen Kirchhof den 
Mund auf, 

Und in den Schatten des Winkels ſteht mit erhabener Hippe, 

Ihn zu maͤhen, der Tod bereit. Schnell warnet vom 
Kirchthurm 

Ihn die klagende Sterbeglocke. Er hoͤret ſie, ſeufzet, 

Fraͤgt nach dem Todten, und kehrt zuruͤck zum Wucher. 
Doch ploͤtzlich 

Ruft die warnende Freundin zum andernmal das Entſetzen 

In ſeinen Buſen hinab. Zwar noch ſcheint dies Sterben 
ein Zufall: 

Aber bald ſchallet ununterbrochen das aͤngſtliche Rufen 

Dieſer ehernen Predigerin. Nun fuͤhlen ſich ſterblich, 

Die ſich Unſterbliche duͤnkten. Die Gaſſen werden entvoͤlkert. 

In den verſchloſſenen Haͤuſern herrſcht zunehmende Stille — 

Todesſtille herrſcht nunmehr. Die einſamen Glocken 

Heulen allein durch die giftigen Luͤfte. Mit Schaufeln 
bewaffnet 

Wandeln die Todtengräber ſtumm einher, wie Geſpenſter, 

Machen das Pflaſter zum Kirchhof, verſcharren bei Haufen, 
und ſinken 

Oft ſtatt der Decke des Grabes auf ihre Begrabnen hinunter. 


Vor ihm ſieht ein vergnuͤgter Vater die ſpielenden Kinder 
Ohne Leben hinfallen. Vergeblich ſchreit er nach Huͤlfe, 
Nach dem gewohnten Arzt: er hoͤrt ihn nicht mehr. Da 

erblickt er 
Unvermuthet die eigene Beule, das Zeichen des Todes, 
Fuͤhlet die Angſt ſein Herz umklemmen, wird ohnmaͤchtig, 
ſinket 
Auf die Leichen der Kinder. Zwar um ihn blitzet das Silber, 
Das er aͤngſtlich geſammelt, die langen Spiegel, die ſeidnen 
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Mahleriſchen Tapeten, die marmornen Saͤulen ſtehn um ihn, 
Aber ſie helfen ihm nichts: ſie ſind unthaͤtig. Er ſchmachtet 
In dem Reichthum begraben umſonſt nach dem Kruge des 
Landmanns 
Mit der reinen Quelle gefuͤllt, ſeine Hitze zu lindern. 
Lange ſchallt ſeine ſterbende Stimme durchs einſame Zimmer 
Und giebt in dem gewoͤlbten Saal ein ſchreckliches Echo: 
Bis der grauſambarmherzige Tod, allein zu errufen, 
Zwiſchen ihm und der leeren Welt den Vorhang ſchnell zuzieht. 


Ein verreiſeter Sohn kehrt heim zu den wartenden Eltern, 
Schmeckt den füßen Kuß des frohen Vaters zum voraus 
Und der weinenden Mutter. Indem er der Wohnung ſich 
nahet, 

Schwebt die Ahndung ihm nach: ſie wendet die giftige Urne 

Ueber ſein Haupt um, beſtroͤmt ihn mit Angſt und leitet 
vom Antlitz 

Das wie Roſen geglühet, das Blut hinunter zum Herzen. 

Schnell behuͤpft er die Treppe, oͤffnet die Thuͤre mit Zittern, 

Guckt ins Vorzimmer, ſchluͤpft in den Saal: find't alles oͤde. 

Kindliche Thraͤnen ſtehen bereit im blitzenden Auge: 

„Wie iſt alles hier oͤd'!“ Er ſteht, ſieht um ſich und rufet 

Mit erbebender Stimme: Mein Vater! Wo biſt du, mein 
Vater? 

Mutter! Geſchwiſter, wo ſeyd ihr?“ Indem ſiehet vom Hofe 

Eine magre Geſtalt von außen durchs Fenſter. Er flieget, 

Stuͤrzet hinzu und erkennt in klaͤglicher Stellung den Vater. 

Schnell will er hin, ſeine duͤrren Fuͤße geruͤhrt zu um— 
ſchlingen: 

Aber der winkt mit der Hand und rufet hohl und gebrochen: 

„Flieh, Geliebteſter! flieh! Mein Hauch wird dich toͤdten: 
entweiche! 

Sieh, dort liegt deine Mutter! Dort wo ich den Sand 
aufgethuͤrmet, 

Liegen in einer Grube all deine Geſchwiſter und itzo 

Werd auch ich hinſinken zu meinen Begrabnen. O wohl mir, 

Daß mein brechendes Auge noch dich geſehen! Verlaß mich! 

Flieh! O wohl mir, o wohl mir!“ Hier ſinkt er ſtolpernd 
aufs Antlitz. 

Ohne Beſinnung ſtehet der Sohn da. Bald wird er die 


Leiche 


2 ‚30 


Mit feinen Thraͤnen ſalben und mit wiederfoderndem Aechzen, 
Daß es die Eindde hört, und ihm die Wälder nachwinſeln, 
Mit zerriſſenem Herzen und kraftloſen Haͤnden begraben. 


O der furchtbaren Plage! der ganze Menſch empoͤrt ſich 

Bei ihrer Vorſtellung. Muſe! auch du fuͤhlſt Schaudern: 
. fo ſchaudert 
Ein mitleidiger Herold wenn er dem bangen Gefangnen, 
Der mit thraͤnenſchwellendem Auge ſein Urtheil erwartet, 
Seltne Martern verkuͤndigt. Doch laß die Hand noch nicht 
ſinken, 
Noch an der Harfe hinunter nicht ſinken, bis alles voll— 
führt iſt, | 

Wozu du Feuer und Muth in meinen Buſen geſenket. 


Wenn das ſtarre Auge, das im Begriff iſt zu brechen, 
Freunde unkenntlich bemerkt, die um mich bekuͤmmert her— 
umſtehn, 
Die mir die kalte letzte Thraͤne, den Todesſchweiß ſaͤnftlich 
Von meinen Wangen wiſchen, und mein halbtaubes 
Ohr hoͤrt weit in dem Zimmer zaͤrtliches Liſpeln und Schluchzen: 
Ach dann fuͤhlt das ſtehende Herz im Tode noch Labſal, 
Und mein dunkler Blick iſt dankbar auf die geheftet 
Die mir ihr Mitleiden gönnen. Doch wenn ich, ach! wenn 
ich auf hartem 
Lager nun liege, und meine Zunge vertrocknet, mein banges 
Auge irret nach Helfern umher, die kalte verdorrte 
Hand ſtreckt flehend ſich aus: und alles um mich iſt oͤde; 
Keiner ſteht um mein Lager, verſteht mein Aechzen und 
mildert 
Durch des Arztes bittere Stärkung die Wuth meiner Schmerzen: 
Tod wie fürchterlich wirft du dann! dann wird’ es ſelbſt 
5 Weiſen 
Schwer, zu ſterben. 


Hier iſt ein liebliches Feld mit gruͤnem Teppich bezogen, 
Daß der Saͤemann ſich der reichen Erndte ſchon freute: 
Aber nun iſt ſie gemein; ihn hat das Grab eingeerndtet. 
Hier will ich wandeln und lauſchen, ob ich Lebendige finde. — 
Ach ſchon wandert mein Fuß 0 Morgen, den Mittag, den 

end, 
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Wandert in Wuͤſten. Die Thaͤler die ſonſt ſo froͤhlich er— 
ſchollen 

Von dem wilden Jauchzen der Hirtenfloͤten, den Stimmen 

Weidender Heerden, dem Plaudern des geſelligen Landmanns 

Hinter dem furchenden Pfluge, ſtehn verlaſſen. Aus jenem 

Dichten Gebuͤſche heulet der Waſſerfall nur und das Wehen 

Furchtbarer Zephire, gleich dem Wehn herzueilender Fluͤgel 

Eines Todesengels. Die Roſen unter dem Schatten, 

Haͤngen, von keinem bewundert, verwelkt von giftigen Luͤften 

Die ſich entwickelnden Knoſpen verblichen zu Boden. Auch 
ſchweigen 

Die Bewohner der Zweige: ſie flohn in dunkelen Schaaren 

Beſſern Gegenden zu. Auf ſilberwallenden Teichen 

Dampft undurchſehbarer Nebel: die Buͤrger der Fluthen 
verſenken, 2 

Aus ihrem Elemente verjagt, ſich tief in dem Schlamme. 

Alles trauret. Wohin ſoll ich fliehn? Ein Grauſen befaͤllt 
mich, 

Da ich allein und verlaſſen die oͤden Fluren durchſtreiche. 

Dort der treue Bekannte, der inniggeliebte Verwandte 

Iſt nicht mehr. Schwarzer Gedanke! doch welch ein ploͤtz— 

\ liches Murmeln e 

Schallet von jener Hütte, die hinter dem buſchvollen Hügel 

Scheu ihr moofiges Haupt erhebet. Heil mir! ich höre 

Menſchliche Stimmen. O eilet, zitternde Fuͤße, ihr werd't 
dort 

Menſchen finden. O hindert mich nicht, ihr Steine des 
Ackers, 

Und du wallendes Korn! Allein was ſeh ich? nicht Menſchen: 

Nein es find wilde Thiere in menfchliche Glieder gehuͤllet. 

Ach ſie ſchleppen ſchaͤndliche Beute aus trauernden Thoren; 

Selbſt der heiligen Leichen hat ihre Fauſt nicht geſchonet. 

Tod wird dir folgen, abſcheulicher Geiz! der noch dem Gewinne 

Froͤhnt, wenn alles um ihn ſchon Buße predigt, der noch an 

Tand und geſtohlnem Puppenſpiel klebt, wenn die ernſte 
Stimme f 

Des Allmaͤchtigen ſchon die Todesengel herabſendt. 

Um die Erde zu ſaͤubern und Suͤnder zum Richtſtuhl zu 
rufen. 

Und wozu ſcharreſt du, Unſinn! und haͤufeſt dir Laſten, die 
tiefer 
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Nur ins Grab, in die Hölle dich niederdruͤcken? Sind Poͤgel, 
Denen das Meſſer die Kehle beruͤhrt, auf Wuͤrmer noch 
gierig? 


Aber laß uns, o Muſe, die ſtille Huͤtte beſuchen! 
Schon eroͤffnet ſich uns die furchtſam knarrende Thuͤre. 
Welch ein Anblick! Geſtreckt, mit halbgebrochenen Augen 
Liegt ein Ehrwuͤrdiger. Die einzelnen eisgrauen Haare 
Stehn in wilder Verwirrung emporgeſtraͤubt, und die Mienen 
Seines blaſſen Geſichts verrathen Kummer und Hoheit. 
Neben ihm mit zerſtoͤrter Schoͤnheit ein unſchuldig Maͤdchen! 
Blaue geoͤffnete Lippen zeigen die marmornen Zaͤhne: 

Jetzt ein ſchrecklich ſchoͤner ze: ein Schleier dunfeler 
ocken 

Deckt die in Todesblaͤſſe noch reizenden Wangen: die zarten 

Haͤnde ruhn auf dem Buſen, gefaltet, als waͤren ſie, noch zum 

Letzten Gebet erhaben, ſchlaff herunter geſunken. 

So durch den plumpen Nord vom zerſplitterten Stocke ge— 
riſſen 

Liegt eine aufgeblühete Roſe: ſo reizt ihre Schoͤnheit 

Selbſt wenn die hochrothen Blaͤtter unter den ſpottenden 
Diſteln 

Eimſam zerſtreut glimmen und zuſehends verblaſſen. 

Alſo ſind ſie nun hin, die Bewohner des laͤndlichen Hauſes 

Und die Freunde der Tugend, der ſanften unſchuldigen 
Freuden. 

Siehe die Wohnung ſelbſt ſcheint den Verluſt zu betrauern 

Und die Linden umher, ſie ſtuͤrzen ihr Laub von den Wipfeln 

Und ſtehn nackend, vermiſſend die wartende Hand ihres 
Pflegers. 


Ach wo bin ich? Wie klopfet mein Herz! Ich fuͤhle 
die Wange 
Naß von ſtroͤmenden Thraͤnen; ich fühle die Lippen erzittern. 
Flieht, flieht ſchreckliche Bilder! von meinem verirreten Auge: 
Flieh, entſetzlicher Traum! aus der geaͤngſteten Seele. 
Vater der ſchwachen Sterblichen, der du aus Thon ſie gebildet 
Und fie dir ähnlich gemacht, der du zum Thon ſie zuruͤck— 
hauchſt, 
Noch, noch wank' ich nicht einſam um die giftdampfenden 
Graͤber 
Hin⸗ 
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Hingeſunkener Brüder, noch ſegn' ich das liebliche Murmeln 

Belebter Straßen, das frohe Gedraͤnge der Maͤrkte. O 
wohl mir! 

In den ſchallenden Hain Pi 5 gehn und die traurige 

arfe 

An einen Buchbaum haͤngen, ich will die ſanftere Floͤte 

Von dem freundlichen Schaͤfer leihen und mit den Bergen 

Und mit dem Wiederhall ſcherzen, und Doris Namen ihn 
lehren: 

Denn noch wank ich nicht einſam um die giftdampfenden 
Graͤber 

Meiner Bruͤder, der Menſchen, die, mir zum Troſt, eine Erde 

Mit mir bewohnen, die mit mir der Sturm trifft, der 
donnernd daherbrauſt, 

Mit mir der Veilchen ſchmeichelnder Duft im Sonnenſchein 
labet. 


Lenz Schriften III. Tü. C 


Viertes Buch. 
Die Feuersnoth. 


Schon verbreitet die Mitternacht das ſchwarze Gefieder 

Ueber den ſtillen Erdkreis. Nun herrſcht, von dienſtbaren 
Schaaren 

Gaukelnder Traͤume umflattert, der Schlaf auf den reizenden 
Bogen 

Die das Auge ſanftſchmachtend ruhender Schönen umwoͤlben: 

Oder er feſſelt auf hartem Lager den ſchnarchenden Landmann, 

Der im verwirreten Traume dem langſamen Pflugochſen 
fluchet. 

Schwaͤrzre Stille wohnet im Thal. Von rauhen Klippen 

Kochen Waſſerfaͤlle hinab, beſtaͤndig eintoͤnig, 

Und aus dem ſchaurvollen Wald iſt der Voͤgel Stimme 


verſchwunden. 
Doch welch blutiger Glanz ſteigt ploͤtzlich am finſteren 
Himmel 
Wechſelnd empor, wird groͤßer, verliert ſich, waͤchſet von 
neuem: 


Jetzo wallet er hoch auf. Mit graͤßlichen Fittigen fliegen 

Rauchwolken bei ihm voruͤber. Ein Sturmwind erhebet 
ſich oſtwaͤrts 

Und ſpruͤht feindliche Funken auf die umliegenden Daͤcher. 

Zitternd eilet mein Fuß dem wilden Schauſpiele naͤher. — 

Ach ein wuͤthendes Feuer in der entſchlafenen Stadt frißt, 

Wie ein entfeſſeltes Unthier, was ihm begegnet. Die Haͤuſer 

Stehn und können nicht fliehn, und buͤcken ihr Haupt aus 
den Wolken 

Nieder in Aſche. Wie brauſet der Nacht entweihete Stille! 
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Ueber die Flamme blaͤht ſich der Dampf: die bleicheren Sterne 
Schwinden: den glaͤſernen Himmel woͤlkt ein irdiſch 
Gewitter. — 
Ploͤtzlich erſchallt die dumpfe Stimme der raſſelnden Trommeln 
Durch die traurig erleuchteten Gaſſen; ſie ſcheuchet ur— 
ploͤtzlich 
Den ſo ſichern Traum vom Lager des Hausvaters. Aengſtlich 
Faͤhrt er empor und wecket die zitternde Gattin: auch faͤrbet 
Blaͤſſe die Wange des zaͤrtlichen Maͤdchens, des weinenden 
Knaben. 
Von dem falben, fuͤrchterlich wiederſcheinenden Kirchthurm 
Bruͤllet die Feuerglocke hinunter: und alles wird rege. 
Menſchen, in der Daͤmmrung unkenntlich, ſtehen von ferne, 
Ringen die Haͤnde und rufen laut: Da iſt keine Huͤlfe! 
Die entlegenſten, ſchwaͤrzeſten Gaſſen durchmurmelt ein hohles 
Und verwirretes Sprechen: man klaget die Elenden, deren 
Haͤuſer das flammende Monſtrum verſchlingt und fürchtet 
den Rachen. 
In den naͤheren Gaſſen zerſtreut, verwirret, zerbrochen 
Liegt ausgeworfener Hausrath. Es wacht beim kleinen 
Vermoͤgen 
Die tiefſeufzende Hausfrau und ſieht mit ſehnlichem Blicke 
Ihrem Manne nach, der mitten ins Feuer ſich waget 
Seiner Nachbarn Habe zu retten; die Kinder ſtehn um ſie, 
Zittern vom naͤchtlichen Froſt und blicken klaͤglich zum Himmel. 
Unterdeß ſchwitzet und arbeitet aͤngſtlich ihr groͤßerer Bruder 
Auf dem ziſchenden Dach es vorm Entbrennen zu ſchuͤtzen. 
Schnell ſteigt wildes Geſchrei zum Himmel, da ein Gebaͤude 
Krachend einſtuͤrzt. Es heult die kaum gerettete Gattin 
um den vermißten Gemahl, und fragt mit ausſchweifendem 
Schmerze 
Jeden, den ſie erblickt: „Haſt du ihn geſehen?“ 
Aller Troſt verſtummt. Mit aufgeloͤſeten Haaren 
Eilt fie die dunkle Gaſſe hinauf: — da ſieht fie ihn ſtehen, 
Bloß, im Kleide der Nacht, ihr Kind an der bebenden Rechte, 
Ohne Empfindung ſteht er, an eine Mauer geſunken. 
Schnell, mit lautem Schrein, ganz außer ſich faͤllt ſie ihm 
um den 
Hals: „Biſt du es, Geliebter, o lebſt du, o biſt dus?“ 
Ohnmaͤchtig ſinken ſie beide im Finſtern dahin, bis ihr Freund ſie 
In ſein Haus nimmt und erquickt, daß ſie en ſich freuen. 
2 
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Aus der brennenden Hätte wird auf dürftigem Lager 
Ein Todtkranker getragen. Er ſieht mit daͤmmerndem Auge 
Furchtſam nach dem blutrothen Himmel. Die einzelne Thraͤne 
Starrt, mit kaltem Schweiße vermiſcht, auf dem bleichen 

Geſichte. 

Unvermoͤgend zu ſprechen, dankt er mit ſehnlichen, ſtarren 
Blicken ſeinen Errettern und wimmernde Seufzer entfliehen 
Dem ſchon roͤchelnden Bufen fuͤr ſeine leidenden Bruͤder. 
Ach wie zittern die magern, verwelkten, knoͤchernen Glieder 
In der Kaͤlte der Nacht, da ſie kaum Lumpen bedecken. 
Jetzt ſetzt man ihn draußen nieder. Dem brechenden Auge 
Schimmert die Flamme noch: er erhebet noch einmal 
Die gefaltene Hand und ſtirbt. 


Eine Gebaͤhrerin liegt noch kaum von der Buͤrd' entlaſtet, 
Die ſie trug, betaͤubt und kraftlos. Alles verlaͤßt ſie 
Und vergißt die huͤlfloſe Kranke der Glut zu entreißen. 
Ach ſie hoͤrt das hohle Brauſen des Feuers: ſchon dringt es 
Durch die plagenden Fenſter ins einſame Zimmer. Dreimal 
Hebt ſie die ſinkenden Arme empor: „Erbarmt euch! er— 

barmt euch!“ 

Aber die eilende Flamme naht. Geſtaͤrkt durch des Todes 
Ihr nicht fremde Angſt, rafft ſie die unwilligen Glieder 
Auf und eilt bis zur Thuͤre des Zimmers: hier weichen die 
N letzten 
Kräfte, ſie ſinkt und aͤchzet und ſtirbt, eh Flammen ſie toͤdten. 


Ach nun hat ſich das Feuer ſchrecklich verbreitet. Die 
hohen 
Pallaͤſte ſtehen entdeckt, gefuͤllet mit Glut; die dem Himmel 
Nachaͤffen wollten, find Hollen geworden. Durch prächtige 
Fenſter 
Schlagen wilde Flammen hinaus: die guͤldenen Leuchter 
Und die langen Spiegel troͤpfeln von brennenden Waͤnden, 
Japans Schäge zerſpringen. Geweihete Haͤuſer und Tempel 
Schonet das wuͤthende Element nicht. Hoch in den Lüften 
Steigt es die Spitzen der Thuͤrme hinan: der erſchrockene 


Wandrer 
Zittert von fern bei dem Anblick. An Pfeilern kriecht es 
e hinunter 


Und die Chöre fallen zu Boden, In graͤßlichen Taͤnzen 
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Huͤpfen auf trauerndem Altar Flammen umher, und som 
Lehrſtuhl 
Predigt die Feuerſaͤule in der ſich der Herr offenbaret. 


Auch vermehrt ſich die Stimme der Angſt, die Stimme 

des Weinens 

Um den Sohn, um Vater und Mutter, die rauhere Stimme 

Sich zurufender Retter. Arme vernunftloſe Schaaren 

Menſchlicher Beſtien raſen umher und janchzen; fie hat das 

Feuer dem Hauf' entriſſen, das die lebend'gen Ruinen 

Unſers ſtolzen Geſchlechts an warnenden Ketten bewahret. 

Schon kehrt auf aͤtheriſcher Bahn die treue Sonne 

Zur in Todesſchatten verlaſſenen Erde zuruͤcke 

Und entdeckt ſich zuerſt dem Gipfel des frohen Gebirges: 

Da erblickt fie die ſchreckliche Morgenroͤthe; die Gegend 

Dampft von Schwefelduͤnſten und graͤßliche Rauchwolken 
wollen 

Bei dem Einzug des Morgens der Finſterniß Herrſchaft 
behaupten. 

Und nun verbirgt ſie ihr troͤſtliches Licht: der blaue Himmel 

Trauert, weit umher trauert die Flur. Schwarzſtroͤmende 

= Fluͤſſe 

Rauſchen gewaltig, und bieten ihr zu entferntes Gewaͤſſer 

Laut den rathloſen Rettern dar. Auch flüchten die Vogel 

Ohne Morgenlied, ſchuͤchtern in die verborgenſten Buͤſche. 


Aber laß uns, o Muſe! die ungluͤckſeligen Mauern 
Die die Glut veroͤdet, noch nicht verlaſſen; denn baͤngre 
Jammervollere Scenen muͤſſen ſich dort noch eroͤffnen. 
Damon, ein zaͤrtlicher Gatte führt, vom Schauder ergriffen, 
Ploͤtzlich im Arm feiner Lesbia auf, und lauſchet und hoͤret 
Das Gepraſſel der Flammen. Er rennt enkkleidet, halb 
traͤumend 
Sprenget die Thuͤr, und ſieht ſich ſchon mitten im, Feuer. 
Schnell ſtuͤrzt er 
Die verbrannten Stiegen der ſteilen Treppe hinunter. 
Aber ein grauſer Gedanke fliegt wie ein Blitz in die Seele. 
„Lesbia!“ — und nun will er zuruͤck den Troſt feines Lebens 
Seine treuſte Geliebte zu retten. Zu langſamer Reiter! 
Schon iſt die Decke des Zimmers in welchem fie ruht, ein— 
gefunken 
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Toͤdtendes Ungluͤck! er ſteht erſtarrt, verfeinert, noch zweifelnd 

Ob kein ſcheußlicher Traum ihn ſchrecke: ach! da ertoͤnet 

Ihm die ſterbende Stimme ſeiner gemarterten Gattin 

Und ihn duͤnkt ſeinen Namen zu hoͤren: jetzt rufet ſie matter 

Bis ſie nicht rufen mehr kann. „O Lesbia!“ bruͤllt er, 
die Haͤnde 

Und das verwilderte Auge gen Himmel, aus dem eine kalte 

Langſame Thraͤne herabirrt; „Lesbia! Lesbia!“ Ploͤtzlich 

Stuͤrzt er ihr nach in die grauſame Glut. 


Dort ergreift die erſchrockene Mutter, umzingelt von 

Flammen 

Ihr geliebtes Kind und wirft es mit zitternden Haͤnden 

Von dem hohen Stockwerk hinab. O Gott! daß ihr Auge 

Es hinſtuͤrzen ſehen muß, ihr ſchwimmendes Auge, 

Daß es ſehn muß das zarte Haupt zerſchmettert am Eckſtein 

Und das rinnende Blut in ſeinen goldgelben Locken! 

Stumm, verzweiflungsvoll, ſinnlos und ſtumm, mit ver— 
breiteten Armen 

Bleibt ſie ſtehen und laͤßt ſich gern von den Braͤnden 
begraben. 


O erbarme dich, Himmel! Weinet mitleidige Wolken, 
Weint in die wuͤthende Glut, die wie das Feuer zu Sodom, 
Schon viel Tage durch raſet. Schaut der Menſchen Bemuͤhung 
Iſt ermattet und der Loͤſchenden Arme geſunken. — 

Ja dort eilt er voruͤber, der Bote des Friedens, das ſchwangre 

Schwarze Gewoͤlk, der Retter, den Gott vom Himmel uns 
ſendet. 

Jauchzt! er ſchuͤttet die Urne voll von kraͤftigen Waſſern 

In die thuͤrmenden Flammen. Vergeblich flattern ſie ſcheußlich 

Oft noch empor. Auch ergießt ſich der irdiſche Regen von 
neuem 

Und unterdruͤcket den feurigen Strom. Bald liegt er ges 
daͤmpfet 

Wie ein uͤbermanneter Baͤr. Die lodernden Braͤnde 

Spruͤhen die letzten Funken. Ein dampfender Feuerheerd 
ſcheinet 

Jetzt die verwuͤſtete Stadt. Die nackenden Schornſteine drohen 

Und Eliſaͤiſche Palläfte find zerruͤttete Mauern. 

So liegen fleiſchleere Beine des ſchoͤnſten Koͤrpers, unkenntlich 
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Vei durchloͤcherten Schäden, in denen vormals die braunen 

Siegenden Augen brannten, jetzt hohl und ein Abbild des Todes. 

Wie der Hölle entronnen irren die Duͤrftiggewordnen 

Nur mit Lumpen bedecket um das Grab ihrer Haͤuſer, 

Suchen zerſchmolzenes Silber, erzaͤhlen mitleidigen Fremden, 

Oder flehen ſie an. Dort, ſchrecklich Geſchaͤfte! dort ſuchet 

Die Gebeine des Weibes ein troftlofer Mann: fie hatte 

In die verſchonende Flamme ſich wieder verwegen gewaget: 

Grauſamer Hang zu untreuen Guͤtern der Leben und Freude 

Fuͤr ein Linſengericht hinopfert, du machſt deinen Sklaven 

Selbſt den Hunger nicht ſchwer und ſelbſt die Flamme nicht 

ſchrecklich. 

Dir flucht auch des Ehemanns Seufzer. Er kann ihn nicht 
ſeufzen, 

Kann nicht mehr weinen: dem Auge ſchimmern die Gegenſtaͤnde. 

„Theurer Maͤrtrer, ſo denkt die Wehmuth in ihm, was 
hilft mir 

Dein gerettetes Gold, da du der beſte der Schaͤtze 

Nicht mehr biſt, da ich dein blaſſes holdſeliges Antlitz 

Und dein gebrochenes Auge ſogar nicht ſehn darf, der Freude 

Auch der bitteren Freude mich nicht erfreuen kann, deine 

Kalten verſchloſſenen Lippen an die meinen zu druͤcken!“ 

Oft am ſchlechten Kittel zupft ein neugieriger Reicher 

Ihn und forſcht was ihm fehle. Er ſuchet fort, dann 
blickt er 

Gleichguͤltig auf, und ſieht ihm lang ins Geſicht: mit er— 
zwungner 

Schluchzender Stimme bricht er dann aus: „Sie ſtarb! 
Ach ſie ſuch ich, 

Ach ich ſuche mein Weib.“ Nun faͤhrt er fort in der Aſche 

Und im Schutte zu graben und findt, (o traurige Freude!) 

Findt die ſchwarzen Gebeine, und indem Stroͤme von Thraͤnen 

Aus ſeinen Augen ſtuͤrzen, liebkoſet und druͤckt er ſie an das 

Blutende Herz: „O Gott!“ da verſtummt er, bis ſein 

N Vertrauter 

Mitleidig zu ihm eilt, mit ihm den Ueberreſt ſammelt 

Und ihn mit troͤſtenden Freundſchaftszaͤhren dem Sarge 
vertrauet. 


Lange herrſchet die Armuth, auf dem duͤrftigen Throne 
Von Ruinen erbauet über die ſchuͤchternen Bürger. 
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Steter Fleiß erhöht fie kaum zum vorigen Gluͤcke 

Und wenn ſeltene Edle ihnen die Guͤter nicht liehen 

Die ihnen Gott erhalten, ſo wuͤrden ſie nimmer dem Staube 
Sich entſchwingen. Wie beben ſie jetzt den flammenden 

Richter, 

Der Elemente Vater zum ſtrengen Eifer zu reizen; 

Aber bald vergißt ihre Schwachheit der ſtrafenden Allmacht 
Und mit emporgeſtraͤubtem Haupt, (o Greuel der Menſchheit!) 
Spottet der kruͤmmende Wurm der Ferſe die ihn zerquetſchte. 


Fuͤnftes Buch. 
Die Waſſersnoth. 


Liebliche Weide, beſtreut mit bunten balſamiſchen Blumen, 
Wo ſich kleine Huͤgel, gekraͤnzt mit hoͤherem Graſe 
Ueber die blaßgruͤne Fläche erheben, wo ſchuͤchterne Veilchen 
Unter den purpurnen Blaͤttern der wilden Roſen verſteckt ſtehn: 
Wo der muthwillige Weſt in den gelben einfachen Blaͤttern 
Saftiger Wiesblumen ſchwaͤrmet und wie Wellen ſie forttreibt, 
Daß der naͤchtliche Thau, noch drauf zitternd, blitzend her— 
abfaͤllt: 
Wo allenthalben ſimple Natur und kunſtloſe Schoͤnheit 
Mir entgegenlaͤchelt und ſeichte wolluͤſtige Thraͤnen 
Aus dem Auge lockt, indem ſchauervoll der entfernte 
Strom mit dunklem Gewaͤſſer in maͤandriſchen Kruͤmmen 
Seitwaͤrts vorbei durch Blumen und Laub rauſcht: ſeyd mir 
gegruͤßet, 
Seyd mir paradieſiſche Scenen gegruͤßet. Auf weichem 
Raſen will ich hier ſitzen und alle Geruͤche des Fruͤhlings 
Einziehn, hier ſoll mein forſchendes Auge von Gegend zu 
Gegend 
Irren und lernen: hier will ich den angenehmbloͤkenden 
Laͤmmern 
Und den einfaͤltigen Toͤnen von groben Haͤnden geſchnitzter 
Floͤten aus Rinden, zulauſchen. Ganz in die Sinne verſenket, 
Ganz Gefuͤhl entſchlummere hier meine Seele, entlaſtet 
Von der tiefen Betrachtung oder der druͤckenden Sorge. 
Alles iſt Wonne um mich. Die Sinne ermuͤden zu trinken. 
O wie hauchet der Abend Duͤfte und Ruh! wie ſchlaͤfrig 
Murmelt und rauſcht das Gewaͤſſer. Die Blumengoͤttin 
ſelbſt druͤckt 
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Mit in Balſam getauchter Hand das geblendete Auge 
Mir ſanftlaͤchelnd zu. Ich ſchlafe, wie Adam geſchlafen, 
Als vom Liliengewoͤlk zuerſt die ſchmeichelnde Binde 
Auf ſein muͤdes Augenlied ſank. 


Aber welch ſchrecklich Geraͤuſch, gleich ſchwefligen 
Donnern entzuͤndet, 
Toͤdtliche Angſt in meinen wach geruͤttelten Gliedern! 
Welch ein Anblick! Ich ſehe die aufruͤhriſchen Waſſer 
Ueber die niedergebuͤckten Häupter der Blumen hinwegfliehn, 
Und die Geſtraͤuche verſchlingen, die ſie ſonſt friedlich getraͤnket. 
Trauriger Frühling, iſt dies dein Werk? Empoͤreſt du alſo 
Ruhige Fluͤſſe, die Phoͤbus mit ſeinem Bildniſſe zierte, 
Daß ſie wie gezaͤhmete wilde Thiere uns ſchmeicheln! 
Aber die Wildheit kehret zuruͤck; mit ploͤtzlichem Schnauben 
Fallen ſie uͤber uns her und ſpotten des Eifers zu fliehen. — 
Ach wohin rette ich mich! — von jenem huͤglichten Berge 
Winkt mir der ſichere Nachbar. Von ſeiner luftigen Spitze 
Will ich die Schrecken anſehn, die die Ueberſchwemmung 
verbreitet. 


Junges Gruͤn, wo bliebſt du und ihr abwechſelnden 

Farben? 

Alles iſt eine dunkelſpiegelnde Flaͤche geworden. 

Weidende Stiere werden empor gehoben und rauſchen 

Aengſtig uͤber das Waſſer dahin — und finden kein Ufer. 

Furchtſame Laͤmmer arbeiten muthig. So werth iſt dies 
Leben 

Selbſt dem vernunftloſen Vieh: es kennt die raſende Kuͤhnheit 

Elender Weiſen noch nicht, die mit widerſtrebendem Herzen 

Dieſes Himmelsgeſchenk aus ſchwarzem Leichtſinn verderben, 

Und mit dem eigenen Weſen die bebenden Faͤuſte beflecken. 

Aber ſtuͤndlich waͤchſet die Fluth: der Vater des Stromes 

Der weit ausgeſtreckete See entſchwillet von Klumpen 

Eiſes, die ſich zerſtoßen, und ſucht den gewoͤhnlichen Ausweg, 

Daß der Fluß und die ganze Gegend See wird. Auf 
Boͤten und Floͤſſen 

Fliegen die Menſchen umher, oft ohne Ruder, dem wilden 

Schuß des Stroms anvertraut, und ſcheitern an Felſen und 
Wipfeln 

Halb erſaͤufeter Eichen, die ſie erhaſchen und warten 
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Bis ein mitleidiger Wind das Ufer wieder emporruft 
Und die unbaͤndigen Wogen in ihre Hoͤhlen zuruͤckjagt. 


Siehe, dort reiſet ein Haus. Die unvermuthet ent— 
fuͤhrten 

Einwohner ſtrecken 5 Arme und ſchreien nach 
uͤlfe: 

Indem ſtuͤrzt eine Wand von kaͤmpfenden Wellen verſchoben, 

Und zerquetſchet die Kinder des jaͤmmerlich bruͤllenden Vaters. 

Dort traͤgt die Fluth eine Wiege. Des erſchrockenen Saͤuglings 

Blaſſe Wangen ſind voll von Thraͤnen. Mit fliegenden loſen 

Haaren ſchwimmet die Mutter ihm nach: aus dem nadenden 


Buſen 

Stoͤhnen gebrochene Toͤne herauf: „Mein Kind! — o mein 
einzig, 

Mein geliebteſtes Kind!“ — Jetzt greift ſie mit zitternden 
Armen 


Nach dem ſchwimmenden Moſes. Ungluͤckſelige Retterin! 

Ach er entfaͤllt ihrer Hand. Wie wuͤthet der Schrecken in ihren 

Wild verzogenen Mienen! Kein Wort! Keine Thraͤne! Mit 
lautem 

Schreien ſinkt ſie ihm nach in die weitzirkelnden Fluthen. 


Aber welch ein anhaltendes Seufzen durchdringet die 

Luͤfte! — 

Trauriger Anblick! Die ſchoͤnſte der Braͤute mit ihrem 
Geliebten 

Auf einem wankenden Brette. Bei jedem Anfall des Sturmes, 

Jeder ſchleudernden Woge heften ſie thraͤnende Blicke 

Auf einander: die Worte fliehn die beklemmte Zunge: 

„Thirſis!“ — „Selinde!“ fo liſpeln fie manchmal bei 
ruhigerm Waſſer. 

Und jetzt reißt eine fliegende Welle, gejagt vom Orkane, 

Ihr maftlofes Schiff mit ſich fort. Mit lautem Geſchreie, 

Hocherhabenen Händen ſieht die erſtarrte Geliebte 

Ihren Geliebteſten von dem ſchwankenden Brett herabtaumeln. 

„Rette dich! Stirbſt du? Nette dich!“ zittert die holde 
Stimme. 

Er arbeitet verzweifelnd; ſtarr, wie der zagende Krieger 

In der Schlacht nach dem Feldherrn blickt, ſo blicket ſein 
Aug' im 
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Mißlichen Kampf mit dem nahen Tod auf ſeine Selinde. 

Schwarzes graunvolles Schrecken das mit den Wellen 
daherſtroͤmt 

Faͤrbt feine aufgeblaſenen Wangen mit wechſelnder Blaͤſſe. 

Wie haucht er ſo gewaltig die auf ihn eindringenden Stroͤme 

Von ſich! Wie zappeln die Fuͤße, wie ringen die nervigen 
Arme! 

O ihr Felſen zeigt ihm eure mooſigen Spitzen, 

Daß er da anlanden kann! Ihr Baͤume dort, ſchwimmet 
ihm naͤher 

Daß er euch zitternd ergreife. Ach ſchon ermatten die Kraͤfte! 

Ach, er ſinkt! — Selinde, er ſinkt! Sie ſchreiet, fie ſtammelt, 

Umſonſt ſuchet ſie Worte; ſie fliegt ihm nach und um— 
ſchlingt ihn: — 

Lange nachher wird ein irrender Weiſer auf einſamem Gange 

An dem ſchlammigen Ufer ſie finden. Er oͤffnet der Erde 

Den mitleidigen Schooß, begraͤbt die treuen Geliebten, 

Pflanzet Roſen aufs Grab und ſingt mit ewigem Liede 

Von Orpheiſchen Saiten die betruͤbte Geſchichte. 


Dieſer altvaͤtriſche Berg ragt noch mit dem kahlen 
Ruͤcken 

Ueber die Fluthen empor. Wie von bewachſenen Felſen 
Weidende Ziegen aͤngſtlich auf hinanklimmende Woͤlfe 
Niederſehen, ſo blicken hier Menſchen mit klopfendem Herzen 
Auf das Gewaͤſſer hinab, das ſtuͤndlich höher emporſteigt. 
Dort auf thuͤrmenden Eichen, deren vermoderte Wurzel 
Schon in der ſchlammigen Erde wanket, drohend den Umſturz, 
Lauſchen andere. Indem ſinkt eine truͤgende Stuͤtze, 
Mit ihrer Laſt. Weit umher ertoͤnt ein verzweifelndes Schreien 
Und der brauſende Grund verbirgt den Elenden auf ewig. 


Aber noch ſind nicht die Schrecken erſchoͤpft, womit ſich 
die ſchwarzen 

Ehernen Wellen bewaffnen, wenn ſie den wehenden Himmel, 
Der nur ein Wind zu ſeyn ſcheinet, wie Titanen beſtuͤrmeu. 
Komm, getreue Muſe, eh du voll Schrecken hinwegfliehſt, 
An den nackten Seeſtrand, von ſalzigen Fluthen beſpuͤlet, 
Die mit majeſtaͤtiſchem Rauſchen, gehaͤufet wie Kloͤße, 
Die der Pflug treibt, ſich uͤberwaͤlzen, und in dem Sande 
Schaͤumend zerfließen. Schau! ein ploͤtzlicher Wind erbaut hier 
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Thuͤrm' und Städte aus Waſſer, die er im Augenblick 
einreißt. 

Wie ein gezerreter Loͤwe ſein eiſern Behaͤltniß erſchuͤttert, 

Und durch ſein graͤßliches Bruͤllen das Blut in den Adern 
empoͤret: 

Alſo huͤpfen und klatſchen und toben die raſenden Wogen, 

Scheuchen die Sonn' unter Wolken, und fordern Orkane 
zum Krieg' auf. 

Wehe dann dem huͤlfloſen Schiff, der Hoͤh anvertrauet, 

Ueber welche ſich ſiebenfaͤltige Dunkelheit breitet! 

Wehe dann deinen Kindern! du, der du, verdrießlich zu leben, 

Dich zuerſt auf Brettern in einen Tartarus wagteſt 

Und dem Tod in den Nachen ſprangſt, du, den nicht die 
fremden 

Warnenden Wind' erſchreckten, noch die ausſcheltende Tiefe. 

Komm herauf, du, des erſten Schiffers verwegener Schatten! 

Rette dein zagend Geſchlecht, von allem Lebendgen getrennet, 

Und in dem Maule des ſcherzenden Todes, der ſeine Luſt hat 

An ihrem Winſeln und ſie vielleicht noch aus Muthwillen 
loslaͤßt. 

Hoͤre hier raſche Wellen, die Donner unter den Wellen 

Und die Stimmen der Sterbenden unter den krachenden 
Donnern. 

Laut erſeufzet der Maſtbaum, der kaum die Stirn noch 
emporhaͤlt, 

Von allen Winden des Himmels bekaͤmpft. Jetzt ſinkt er, 
jetzt ſtreckt er 

Die gewaltige Laſt in die gepeitſcheten Fluthen. 

Was fuͤr blaſſe Geſichter zeigt der erleuchtende Blitz uns, 

Wenn er uͤber die Scene dahinfaͤhrt. Geſichter voll Thränen! 

Bebende Hände gen Himmel erhoben! zerfireuete Haare, 

Die vom Meerwaſſer triefen! — Laß uns erweichte Muſe! 

Laß uns ſie hoͤren, die Klagen, die von dem zerriſſenen Schiffe 

In die dunkle ungeheure Einſamkeit toͤnen. — 

Doch die brauſenden Wogen laſſen des Jammers Stimme 

Unſer Ohr nicht beruͤhren. Wolken und Elemente 

Stehen im ſchrecklichen Buͤndniß wider ein ſchwaches Leben, 

Das auf loͤchrigen Brettern umherſchwimmt. So tobte 
das Chaos, 

Eh mit beſaͤnftgendem Fittig der Athem des Herrn druͤbet 
ſchwebte; 
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Wie fich das Meer bald empört, um die zerſtreuten Elenden 

Naͤher zu bringen dem Donner, der aus den Wolken herab— 
bruͤllt; 

Bald ſich wieder eroͤffnet, ſie in die einſamſten Hoͤhlen 

In der Seefiſche ſchlammigte Wohnungen niederzuſtuͤrzen. 


Ein Kind ſchlingt die verwundernd ausgebreiteten 

Haͤndchen 

Um die halbtodte Mutter: ſie ſinkt; da klimmet es furchtſam 

An ſie. Dereinſt wird die Fluth an fernen Ufern ſie ausſpein 

Um ein herztoͤdtendes Schauſpiel dem ſichern Vater zu zeigen. 

Unerſchrocken, gelaſſen, wie unter naͤchtlichen Stuͤrmen 

Der ſtillwandelnde Mond, liegt dort ein Greis auf den 
Knieen: 

„Zwar du haſt uns dein Antlitz, Vater! mit Wolken ver— 
huͤllet; 

Aber doch flehen wir zu dir hinauf: dein goͤttliches Ohr weiß 

Mitten unter den lauten Wettern die Stimme des Menſchen 

Zu unterſcheiden: Vater! nimm unſre Seelen, ach nimm ſie 

In deine Haͤnde, wenn Fluthen den Leib zum Eigenthum 
fodern.“ 

Schrecklicher iſt das Ende des Wuchrers, der Duͤrftige ausſog, 

Und die Thraͤn' unterm Trauerflore nie trocknete. Dunkles 

Haar ſteht aufgeſtraͤubt um ſeine knechtiſche Stirne: 

„Haͤtt' ich, ſtoͤhnet die Todesfurcht aus ihm, ach haͤtt' ich, 
verfluchte 

Schaͤtze! nie euch geſammelt! Waͤr' ich auf ſicherem Hofe, 

Den die ſtreifigen laͤchelnden Fluren umringten, geblieben! 

Ich verdiente dein Laͤcheln nicht, buntfarbiger Fruͤhling, 

Drohende Wogen weit um mich her, die hab' ich verdienet. 

Und nun ſeyd mir verflucht, verraͤthriſche Schaͤtze: ich 
ſucht' euch, 

Siete Thraͤnen und Blut aus, um Gold zu erndten; jetzt 


werdet 
Ihr zur Hoͤlle mich niederdruͤcken: jetzt fluch' ich euch, fluch 
euch! — 
Gott erbarme dich meiner!“ Da reißen die Wellen den 
Wuchrer 


Schnell erbarmungslos fort, und knallende Donner belaͤuten 
Ihn zur Tiefe hinab, die ihn mit Bruͤllen empfaͤnget. 


— — — — 


Sechstes Buch. 
Das Erdbeben. 


Jetzo ſchickt ſich die Muſe, die ernſten tiefen Geſaͤnge 

Mit den furchtbarſten Toͤnen zu ſchließen. Jetzt fluͤchtet, 
ihr Freuden, 

Und ihr gefaͤlligen Scherze, flüchtet weit weg, wo das 

Bild der entſetzlichſten Scenen nie von zaͤrtlichen Augen 

Mit der Thraͤne der Menſchheit benetzt wird. Flieh auch 
du, Ruhe! 

In deinem weißen unſchuldgen Gewande die ſtrahlende Stirne 

Tief verhuͤllt. Erhebet die ſcheußlichen Fluͤgel, ihr Schrecken! 

Wilde Phantome! naht euch aus euren Kluͤften, umringt 


mich, 

Zeigt mir die knirſchenden Zaͤhne, daß ich beaͤngſtigt und 
traurig, 

Wuͤrdig der Plagen letzte beſinge. Schleiche mit langſam 

Drohenden Schritten mir nach, du blaſſer aͤchzender Tiefſinn, 

Daß ich die Scenen voll Graun und Verzweiflung wuͤrdig 
beſinge. 


Ein Orkan reißt ploͤtzlch vom Sturm gepeitſcheten 
Weltmeer 

Wuͤthend ſich los, und treibt verderbenſchwangre Gewoͤlke 
Ueber das Antlitz der Erde zuſammen. Die Goͤttin des Tages 
Blicket aus dem Gewitter nur ſelten mit zitterndem Strahle 
Nieder. Anhaltend raſet der Wirbel. Holdſelige Bluͤthen 
Stuͤrzen von Zweigen huͤlflos hinab und faͤrben den Boden: 
Und die Luft fuͤllt ſchwimmender Staub, der untreu der Erde 
In die Wolken vergeblich ſich zu ſchwingen verſuchet. 
Auch in den tiefſten Hoͤhlen rotten verſchworener Winde 
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Feſſelentlaßne Heere ſich zuſammen, ſich Wege 

Durch die Erde zu oͤffnen. Ein unterirdiſches Donnern 

Kuͤndigt entſetzliche Schauspiele an. Stummdraͤuende Klippen, 

Graue, ehrwuͤrdige Felſen, ſchuͤtteln die Haͤupter und ſchelten 

Mit erſchrecklicher Stimme die Gegend umher. Schon 
entſtuͤrzen 

Huͤpfende Thuͤrme den wankenden Tempeln. In fprachloss 
erſchrocknen 

Schaaren eilen die Menſchen, die Mutter, die Erde zu fliehen, 

Die ſie nicht tragen mehr will. Der ſchwarze Himmel ſieht 
zornig, 

Wie der rebelliſche Boden ſein Eingeweid gegen ihn ausſpeit, 

Seine breite Stirne runzelt; unwillige Wolken 

Krachen unter den Sturmwind, der aus dem Maule der Erde 

Wild heraufheult, und waere Flammen weit um ſich 
er blaͤſt. 

Auch der Ocean tobt, es drängt ſich Welle auf Welle 

An das erſchuͤtterte Ufer, die graͤßliche Scene zu ſehen. 

Die untergehende Sonne beſchleunigt den Abzug. Des Mondes 

Bleiches Antlitz gucket ſcheu in die toͤnenden Thaͤler 

Und den aufruͤhriſchen Wald. Aus niedergeſtuͤrzeten Eichen 

Schießt der niſtende Adler ſchrecklich empor und erfüllet 

Weit die Luͤfte umher mit Schreien um verlorene Kinder. 

Wurzellos rauſchen die ſeltſam umhertanzenden Linden, 

Deren Laub, wie Fluthen im Meer, ſich waͤlzet: und uͤber 

Sich erhebende Huͤgel fluͤchten die bruͤllenden Thiere 

In ihr Grab. Meilenhohe Berge wanken: langſam 

Sinkt ihr himmliſches Haupt dem tiefen Thal zu; die Luͤfte 

Weit umher werden Staub, und ſelbſt des Himmels Gewoͤlke 

Weicht erſchrocken ſeitwaͤrts und vergiſſet zu donnern. 


Dort erhob eine zierliche Stadt die winkenden Thuͤrme 
Hoch in die Luͤfte. Kleinere Sonnen ſpiegelt' ihr glaͤnzend 
Dach, wenn ſenkrecht der Strahl des Mittags ſie traf, in 

die Fluren. 
Praͤchtig liefen hier Reihen von Haͤuſern: Saͤulen aus Marmor 
Stuͤtzten die Tempel und Pallaͤſte, die der eiſerne Kriegsgott 
Mie noch hatte mit Haͤnden voll Bluts und Feuers bekaͤmpfet. 
Drei Augenblicke! — Nun iſt ſie nicht mehr. Der Rachen 
der Erde 

Schlang ſie hinab. Zehntauſend Stimmen des Todes a 

u 


— 
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Auf einmal durch die vom Schutt verfinſterte Sphaͤre. 
In den bewegten Gaſſen hob, ſich empoͤrendes Pflaſter, 
Menſchen und Thier empor; dann ſank es unter; des nahen 
Stromes Quellen von druͤckenden Bergen befreiet, entſtuͤrzten 
Ihrem zerſtoͤrten Gefaͤngniß mit ploͤtzlicher Wuth, und fielen 
Ueber die Untergeſunknen her: fo, wenn er die muͤrbe 
Kette zerriſſen, ſtuͤrzet ein hungriger Baͤr auf das zarte 
Taͤndelnde Kind im Graſe. Selbſt aus den Brunnen 
empor ſchoß 
Ihr ſonſt ruhig Gewaͤſſer, und netzte mit irdiſchem Regen 
Wolken. Die berſtende Erde fuͤllt' ihre Wunden mit 
Menſchen, 
Die oft halb begraben umſonſt die flehenden Arme 
Hoch zum Himmel rangen. Oft auch (unglaubliche Maͤchte!) 
Spie der verſchlingende Boden an fernen Orten die Todten 
Wieder von ſich, verbrannt, mit Erd' umhuͤllet, kaum kennbar. 
Schiffe wurden vom ſchwellenden Meer ans Ufer geſchleudert 
Und warfen Anker auf ſandiger Flur. Wo Berge geſtanden, 
Glaͤnzten jetzt blaue Seen und manch entronnener Landmann 
Fand ſeinen blumreichen Garten vor ſich, der mit ihm 
entruͤckt ward. 


Siehe, da liegt nun das Wunder der Zeit, das Erſtaunen 

der Enkel! 

Ewige Pracht in Schutt verſenkt! unzerftörbare Schloͤſſer 

Ueber einander gewaͤlzt! und kleine Goͤtter begraben! 

Wie iſt das Antlitz der Erde verzerrt! die traubenbedeckten 

Hoͤhen lieblicher Berge umgekehrt! und die erhabnen 

Staͤmme des dunkeln Waldes weit auf dem Boden verbreitet! 

Auf Arbelens Gefilden lagen ſo Leichen der Perſer 

Deren emporgerichtete Spieße, die Luͤfte ſonſt ſchwaͤrzten. 

Dunkelwallendes Roth deckt den noch nicht ruhigen Himmel, 

Gleich einem gluͤhenden Ofen. Auch ward manch erſchuͤt⸗ 
tertes Ufer, 

Tief in den Schooß des Meeres hinabgeriſſen, zur Inſel: 

Ein halbtodtes Geſchlecht eroͤffnet jetzo die Augen, 

Und ſieht auf ungebaueter Arche ſich aus dem Rachen 

Der Verwuͤſtung geriſſen: denn Gott, deſſen wankender Finger 

Unſerer Erde Umſturz iſt, noch iſt ſeine Rechte 

Nicht verkürzt, und täglich thut er unerkannt Wunder. 

Lenz Schriften III. Thl. D 
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Jener marmorne ee der umgekehrt da liegt, von 

: ulen 
Und geſaͤttigten Raben bewohnt, erklang noch vom wilden 
Rauſchen entweiheter Saiten und vom naͤchtlichen Laͤrmen 
Schwaͤrmender Larven: indem erbebte der glänzende Boden 
Unter den tanzenden Fuͤßen; die Spiegel ſchmetterten nieder 
Und die Corinthiſchen Pfeiler ſanken. Maͤchtiger Schrecken 
Schlug auf den duͤnſtenden Stirnen und blaſſen bebenden 


Lippen 
Buhlender Taͤnzer den kalten Thron auf: ſie ſtuͤrzten die 
um u a Stiegen 


Stumm hinunter; mit loßgeriſſenen Haaren durchſtroͤmten 
Bluͤhende Jungfraun die beweglichen Gaſſen; auch eilten 
Hinkende Greiſe an huͤlfreichen Stecken, weit hinter geblieben. 
Lamon, ein edler Juͤngling, ſah die grauſame Erde 
Ihre Kinder verſchlingen, die ſie lang muͤtterlich naͤhrte, 
Und gedachte zu fliehen, doch ein einſtuͤrzend Gebaͤude 
Ueberdeckt' ihn; die Trümmer, vom ſorgſamen Schutzgeiſt 
N geleitet, 
Formten ſich ihm zur Hoͤhle: da lag er von Menſchen 
1 und Geiſtern 
Gleich entfernt. Vergebens durchdrang ſeine heiſere Stimme 
Die aufgethuͤrmten Laſten. Woch hoͤrt' er das Schelten der 
Inn Tiefe 
Und die Donner des Himmels und die Stimmen der Menſchen, 
Die ein barbariſches Haus erdruͤckt! und pries mit Gedanken 
Seinen Erretter: ihm wars verwehrt die Haͤnde zu falten, 
Denn auf zertruͤmmerter Rechte lag ein ſpitziger Felſen 
Und die erſtorbene Linke deckt' ein Ruinengebirge. 
Kaum konnt' er Augen voll Thraͤnen öffnen, kaum durft' 
8 er bisweilen 
Die gepreſſete Luft in ſich athmen: bei jeder Bewegung 
Seines unſanft ruhenden Hauptes, oder der ſeufzend 
Sich erhebenden Bruſt, bebt' er, die untreue Woͤlbung 
Werd' ihn mit ſchnellem Gewicht zerquetſchen. Sein Schreien 
a und Winſeln 
Hoͤrte hoch uͤber ihm das Ohr der Gottheit: ſie ſandte 
Von dem ſtuͤrmenden Himmel auf einer unſichtbaren Wolke 
Staͤrkenden Schlaf von liebkoſenden Traͤumen begleitet, 
ü aun; hernieder, 
Daß ſie den bangen Sterblichen troͤſtlich erquickten: da ſah er, 
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Leiſe ſchnarchend (ſo ſchnarcht im Arme der Mutter ein 
Saͤugling), 

Seinen Schutzgeiſt vor ſich. Mit ausgebreiteten Armen 

Schwebt' er über ihm, ſtuͤtzte die ihn bedrohende Decke, 

Und floͤßt' in ſein verzagendes Herz einen Himmel von Ruhe. 

Ploͤtzlich erhob er laͤchelnd die undurchſehbare Wölbung, 

Warf die Steinhaufen ab, und zog mit maͤchtigen Haͤnden 

Ihn aus der Grube hervor. Von Freud' und Dank hin— 

geriſſen, 

Stürzt” aus den ſchlafenden Augen ein Strom von Thraͤnen; 
er ſtammelt' 

Im Erwachen: „o Gott! o heiliger Engel!“ und ſah ſich 

(Unbeſchreibliche Wonne!) in den umſchlingenden Armen 

Seines Vaters. Der hatt' ein tiefes ſterbendes Wimmern, 

Als er den Sohn zu ſuchen die ſchrecklichen Scenen durchirrte, 

Leiſes Wimmern hatt' er vernommen. Athemlos rannt' er 

Hin zu dem juͤngern Bekannten, und bat ihn, mit guͤtigen 
Haͤnden 

Jene Berge von Schutt abzuwaͤlzen: „denn tief unter ihnen, 

Sprach er, girrt eine ſchauererweckende Stimme; mein klopfend 

Herz ſchlug hoͤher empor, als ich ſie hoͤrte. Wo nicht dies 

Ahnende Herz zerſpringen ſoll, wo nicht dieſes heiße 

Wallende Blut vor deinem Antlitz ſich durch die gedrungnen 

Augen den Weg bahnen ſoll und rothe Stroͤm' auf die 
Wangen 

Gießen, ſo komm und hilf mir! Bei Gott, der mit maͤch— 
tiger Liebe 

Liebt, beim ſchrecklichen Schickſal ungluͤcklicher zaͤrtlicher Vaͤter, 

Die auf die Leichen der Kinder ihr Herz in Thraͤnen aus— 
gießen: 

Bei deinem kuͤnftigen Tode und bei dem winſelnden Roͤcheln 

Deiner die Seele aushauchenden Bruſt, beſchwoͤr' ich dich, 
hilf mir!“ 

Und er half ihm. Ein abgehobener Felſen entdeckt“ ihm 

Eine zerſplitterte Hand; da wandt' er das ſtarre Auge 

Zum erhoͤrenden Himmel und ſank ohnmaͤchtig; doch bald 

Weckt' ihn das Freudengeſchrei des Freundes: die zitternden 


Arme 
Schlangen ſich um den Sohn, noch eh er ihn zu erkennen 
Faͤhig war. „Mein Sohn!“ — die Freude wehrt' ihm 


die Sprache: 
D 2 
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Und mit frohem lauten Weinen wurden fie beide 

Unter ihr Dach getragen. — Täglich woͤlkete nachher 

Sich vom begluͤckten Geſchlecht ein rauchendes Opfer zum 
Himmel, 

Ein Dankopfer von Seufzern und Jauchzen und Thraͤnen 
der Freude. 


Doch welch fernes Ziſchen durchdringet das Ohr, ziſchet 


ſtaͤrker, 

Und wird ſchreckend Geraͤuſch. Der Himmel verfinſtert ſich 
loͤtzlich. 

Schaut! ein gluͤhend Gewoͤlke waͤlzt ſich in rauchenden 
Luͤften: 


Aus ſeinem Schooße regnet flimmernde Aſche hernieder. 

Jetzo bruͤllet ein Berg und ſpeit ſeine Felſen weit um ſich, 

Tauſend Elenden traurige Grabſteine. Langſam ergießen 

Sich aus dem Rachen der Huͤgel dampfende Stroͤme von 
Schwefel: 

Kochend waͤlzen ſie ſich durch die hinſterbenden Wieſen, 

Und um ſie her ſtuͤrzen Linden und Eichen mit lodernder 
Wurzel. 

Aber die Thiere fluͤchten mit ſchmerzhaftem Heulen; die Voͤgel 

Scheuchet die Glut weit weg: an den entfernteſten Ufern 

Werden ſchwatzende Dohlen und Stoͤrche die Wunder erzaͤhlen. 


Jetzo laß uns, o Muſe! uͤber jenes Gewaͤſſer, 

Das niegruͤnende Kuͤſten, von Eisgebirgen umſchanzet, 

Mit den kalten und ſchwarzen Wogen netzet, den Blick hin 

Werfen aufs rauhe fruchtleere Land. Zwar herrſcht hier 
allmaͤchtig, 

Und wie in ſeiner Heimath der Nord mit beißendem Wehen: 

Aber dennoch bisweilen ſchuͤttelt die ſteinharte Erde 

Die unzerbrechlichen Bande (ſo ſchuͤtteln verzweifelnde 
Moͤrder 

Auf dem Gerichtsplatz das ſchwere Eiſen). Die ſchneebe— 
haͤuften, 

Mit dem neblichten Himmel vermiſcheten Gipfel der Berge, 

Werfen die Laſten von ganzen Jahrhunderten ab, und oͤffnen 

Schluͤnde voll blauer Flammen. Dann fliegt auf ſpiegelndem 


Eiſe 
Zitternd der Wilde hinweg: ſo floh Gebula und Zama 
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(Beide hatt' Amor mit ſeinem ſchaͤrfſten Pfeile getroffen) 
In ihre Felle gehuͤllt, mit pochendem Herzen, als Guͤſſe 
Funken ſenkrecht ſie trafen. Vergebens ſpaͤhte ihr Auge 
Nach dem loͤſchenden Schnee: die rauhen Huͤllen entglommen: 
Brennend umſchlang Gebula die Gattin: „Zama! ich ſterbe! 
Schau, die Hoͤlle ſpeit marternde Flocken! So hab' ich 
noch niemals 
Schmerzen empfunden.“ Er ſprachs und ſank auf den 
ziſchenden Boden. 
Zwar mit hohlen Haͤnden bracht aus dem naͤchſten Thale 
Seine Geliebte Schnee und deckte den jammernden Liebling: 
Aber indem durchſchnitt ein Felsſtuͤck raſſelnd die Luͤfte 
Und zerquetſchte die treue Zama. Mit weiblichem Schreien 
Blies ſie den Geiſt im Augenblick aus, den lang erſt gequaͤlet, 
Mehr durch brennenden Schmerz als brennende Funken 
verzehret, 
Auch nachher Gebula aufgab. 


* * 
* 


Die ihr ſicher in Suͤnden dem Zorn des Ewigen trotzet, 

Zittert, hartnaͤckige Thoren! Er ſpricht, dann wandeln die 
Plagen 

Ueber das Antlitz der Erde; er winkt, dann fliehn Elemente 

Aus ihren Grenzen, zerſtoͤren und toͤdeen. Vergebens, ver— 
gebens 

Ringen dann freche Haͤnde zum Himmel; vergebens erſchallet 

Heuchleriſch Seufzen aus gottloſem Buſen; das Auge, das 
niemals 

Unter ruhenden Stuͤrmen Thraͤnen gekannt, erhebet 

Sich umſonſt zu ihm, geblendt durch fein goͤttliches Blitzen; 

Eures Gebetes Geplaͤrr' antwortet ein ſtaͤrkerer Donner. 

Zwar der Menſch verlacht die Gefahr der Zukunft, glaubt, 
ewig 

Werde die Sonn' ihm ſcheinen, der friedſame Fruͤhling ihm 
laͤcheln: 

Aber er ſpotte des nahen Gewoͤlks, der erhobenen Rechte 

Des anziehenden Richters; Beelzebub hoͤhnte die Allmacht 

Des Allmaͤchtigen alſo, rottete Geiſter zuſammen 

Und empoͤrte ſich: ploͤtzlich fühlte fein Nacken die Donner 

Und ſein ſinkendes Haupt die Ferſe des ewigen Sohnes. 
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Wie die unloͤſchbare Glut, wenn eine Wolke zerberftet 
Und in ſie hinſtroͤmt, dampfend noch einmal emporſchwillt, 
dann ploͤtzlich 

Sinkt und mit graͤßlichem Heulen am Boden kriechet, ſo 
ſtuͤrzte 

Jeſus (beugt euch, Frevler! wie Rohr vor reißenden Winden, 

Vor dem Namen des Richters ), ſo ſtuͤrzt' er die Fuͤrſten 
des Abgrunds. 


Und iſt das Ungewitter der Plagen zu wenig, die Felſen 
Zu erſchuͤttern, die hoch emporſchwellenden Herzen zu daͤmpfen, 
So erſchrecke du fie, ſich jährlich naͤhernde Zukunft 
Des, in deſſen verwundeter Hand der Gerechtigkeit Waage 
Toͤnt und Thaten waͤget, mit Ewigkeiten fie aufwaͤgt. 


Schaut! ein ſchwarzes Gewoͤlke belaſtet die ſeufzenden 

Luͤfte 

Und die Finſterniß decket das Land. Es tönen die Stimmen 

Des Entſetzens, des Zagens, des lauten Erbebens erſchrecklich 

Durch die Nacht. Doch ſchnell wird das zehnfaͤltige Dunkel 

Von einem ſchrecklichern Tag' erleuchtet. Zehntauſend Blitze! 

Ihnen folgen zehntauſend, und zehnmal zehntauſend erfuͤllen 

Die ſie ſchleudernden Haͤnde der Todesengel. Unzaͤhlbar 

Steigen entzündete Flammen empor: ein graͤßliches Krachen 

Stuͤrzender Staͤdt' und Schloͤſſer und des hohlen Donners, 

Der, nur ein Schlag, von einem Ende des Himmels zum 
andern 

Ununterbrochen umherkriecht, erſchuͤttert den Boden. Von 
fernher 

Schallt die geweiſſagt gefuͤrchtete Stimme der hohen Poſaune: 

Siehe, er kommt! 

Und die plöglich zerſpringenden raſſelnden Graͤber antworten: 

Siehe, er kommt! 

Und der Pole Are drehet ſich nicht mehr; die Kluͤfte 

Stuͤrzen zuſammen; die Pforten der Hölle fallen aus ihren 

Angeln. Es ſinken die Geiſter des Pfuhls mit ſchnellem 
Entſetzen 

Jeder unzaͤhlige Klafter tiefer in die Tiefe; 

Ploͤtzlich werden fie wirbelnd emporgehoben, ein Denner 

Schlug ſie empor. In furchtbare Reihen ordnen die Engel 

Jetzt die verworfenen Geiſter und verzweifelnde Menſchen: 
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Ihnen entgegen jauchzet die heilige Schaar und ſtehet 
Mit emporgerecktem Haupt den Vater, den Richter 
In unnachahmbarem Glanz auf lichten zerfließenden Wolken, 
Mit dem ganzen feiernden Heer des Himmels daher ziehn. 
So (wenn der unedle Vergleich zu wagen iſt) ziehet 
Unter myſtiſchem Sternentanz, der Naͤchte Beherrſcher 
Still majeſtaͤtiſch daher. Jetzt werden die Buͤcher des Rechtes 
Losgewaͤlzt und gerichtet. Zwar wagt es die Rotte der Linken 
Ihren Mund aufzuthun zur Vertheidigung: aber ein grauſer 
Donnerſchlag ſtoͤßet antwortend ſie alle hinab, mit Entſetzen 
Und mit lautem Jammern hinab in den offenen Rachen 
Des feuerſtuͤrmenden Pfuhls. Da nun in grundloſe Gruͤnde, 
Jeder vergeblich arbeitend hinabſinkt, ſchließen ſich donnernd 
Die unbarmherzigen Pforten der Hol auf ewig, auf ewig — 
Sagt es mir nach, ihr Donner des Himmels, damit es den 
Suͤndern a 
Tief in den Buſen ſich aͤtze, ſagts, unerſteigliche Klippen! 
Im erſchrecklichen Nachhall: auf ewig! anf daß der 
| Verworfnen 
Einer nicht etwa ſich ferner erkuͤhne, zu beſſeren Welten 
Rachſuͤchtig aufzuſteigen, und ihre aͤtheriſchen Luͤfte 
Mit dem hoͤlliſchen Hauch zu vergiften. Indeſſen erheben 
Perlenwolken die Edlen, die Freunde des laͤchelnden Richters, 
Mit feinem Kleide bekleldt: fie fingen in wirbelnden Lüften 
Nie gehoͤrete Jubel. O Wonn'! o lautes Entzuͤcken! — 


— — — — — — — 


Schweigt, gefiederte Buͤrger des Waldes! du ſteigende Lerche! 

Und du, emſige Schwalbe! die hoͤher aufſteigende Seele 

Wird durch euch wieder zur Erde hinabgeriſſen. — Doch 
ſchweigt nicht! | 

Auch ihr fingt Loblieder dem Herrn, der mit froͤhlichen 
Donnern, 5 | 

Praͤchtig lachenden Blitzen fein Volk heimholen wird, ſchweigt 
nicht, 

Auch ihr ſingt Loblieder dem Herrn! 


Anhang einiger Fragmente. 


J. 
Fragment eines Gedichts 


uͤber 
das Begraͤbniß Chriſti. 


Untergehend kuͤßte die niedrige Sonne die Klippen 

Des weſtlichen Geſtades traurig. Ihr rauſchten die Wellen 

Furchtſam entgegen, und, da ſie mit matterem Strahle 

Ihnen zuwinkt': er ſtarb! da flohen ſie ſchaͤumend vom Ufer 

Tief in den Schooß des Sr hinab und rauſcheten 
ohler. — 

Ehrerbietige Daͤmmrung umgab den großen Entſeelten, 

Deſſen holdſelige Wangen Todesblaͤſſ' entſtellte. 

Doch, wie die ſcheidende Sonne noch erquickende Roͤthe 

An dem Abendhimmel zuruͤckließ, ſo war auf dem Antlitz 

Jeſu, die goͤttlicherbarmende menſchenfreundliche Miene 

Noch nicht geſtorben. — 


Ploͤtzlich wandte Maria ihr weitoffenes Auge 
Von dem Kreuze hinweg, ſchlug in die bebenden Haͤnde, 
Konnte Seufzer dem vollen Buſen nicht mehr entpreſſen, 
Thraͤnen nicht mehr dem Auge. Nun eilte ſie, unwiſſend, 
wo ſie 
Ihre ohnmaͤchtigen Fuͤße hintragen wuͤrden: ihr dunkler 
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Blick ſah den Himmel nicht mehr, ſah nicht mehr die Erde; 
hoch uͤber 

Dem ſtarr vor ſich ſchauenden Haupt die Arme gerungen, 

Eilte ſie fort. — 


Indem war ſie zu einem einſamen Thale gekommen, 
Das ein Huͤgel des Golgatha bild't. Eine ſchlaͤngelnde Quelle 
Traͤnkte die lieblichen Blumen, die hier den Boden durchkreuzten; 
Deren melancholiſches Rieſeln klang harmoniſch in ihr 
Abgebrochenes Stoͤhnen. Außer ſich ſank ſie am bunten 
ufer nieder. Zirkelnd empfing das truͤbe Gewaͤſſer 
Ihre einzelnen Thraͤnen. Und ſieh! die frommen Schafe, 
Die hier weideten, nahten furchtſam zu ihr; blickten 
Starr mitleidig ſie an, und bloͤkten und weidten nicht ferner. — 
„Sohn! — o goͤttlicher Sohn! — du biſt mir entriſſen — 
entriſſen!“ 

Dann blieb ſie lange ſprachlos, ſchlug an die Bruſt, dann 
ſprach ſie: 

„Er iſt dahin! — Mein Stolz dahin! — Nun bin ich 
nicht Mutter 

Des Allerheiligſten mehr, ein ſuͤndiges Weib bin ich jetzt nur.“ 

Nun fiel ſie auf ihr Antlitz: „Du, der du ſtarbſt, o erhabner 

Goͤttlicher Mann, nicht Sohn mehr — klaget ihr Mütter, 
die ihr mich 

Selig prieſet, nicht Sohn mehr, darf die elende Maria 

Die du nicht wuͤrdig mehr hielteſt von dir den ſeligen Namen, 

Den herzerhoͤhenden Namen der Mutter laͤnger zu hoͤren, 

Darf ſie hinaufflehn zu dir? Zuletzt noch, bittre Erinnrung! 

Nannte dein blaſſer Mund mich mit dieſem goͤttlichen Namen: 

Ach! nun hoͤr' ich ihn ewig nicht mehr. — O Sohn, o 
Geliebter! 

Der du hoch uͤber dem Staube zu dem ich verſtoßen bin, 
uͤber 

Dieſer Daͤmmrung in der ich weine, umringet von Engeln 

Sitzeſt und leuchteſt und zaͤhlſt meine Thraͤnen, ſie alle 
verſammelſt, 

Sende Troſt in dieſen geoͤffneten blutenden Buſen, 

Dem der Sohn entriſſen iſt, unter dem du einſt geſchlafen. — 

Goͤttliche Stunden, ihr ſeyd entflohn, ihr beſucht mich nicht 
wieder, 

Da ich ihn trug den Großen, Erhabenen, Größten der Söhne. — 
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Troͤſte mich Sohn! Jehovah! troͤſte du ſelbſt mich! — 
Ich kann deinen der Gottheit beraubten, lebloſen Leichnam, 
Dieſe Huͤlle, die ich gebar, die allein mir zuruͤckbleibt, 
Jene blutruͤnſtigen Locken, jene noch freundlichen Lippen, 
Jene ſtroͤmenden Haͤnde, ich konnte ſie laͤnger nicht anſehn. — 
Meines troſtloſen Mutterherzens, ich kann ſie nicht ſprechen, 
Kann ſeine Martern nicht ausſprechen. Troͤſte, troͤſte, 

Du mich Sohn! Jehovah!“ 


Hier ward ihr Sprechen ein Schluchzen; 8 
Ihre Seele ganz Schmerz vermocht nicht Gedanken zu 
i denken. 

Aber bald daͤmmerte ihr eine Morgenroͤthe von Hoffnung, 

Die Verzweiflung milderte ſich, und ſtiller Kummer 

Breitete wermuthtriefende Schwingen uͤber fie. Seufzend 

Hub ſie ſich auf vom thraͤnenbenetzten Boden; da hoͤrte 

Sie in der Stille der Daͤmmrung wie eines Sterbenden 
Stoͤhnen. 

Und ſie naͤherte ſich der dumpfen angſtvollen Stimme, 

Und ſah — Petrum ſchlafend. An eine ächzende Eiche 

Hatt' er ſein Haupt gelehnt, die Haͤnd' auf dem Buſen 
gefaltet, 

Und der Todesangſt Tropfen blitzten auf ſeiner feuchten 

Traurig gerunzelten Stirne; ſein 15 ſchlug ſichtbar: fie 
ſah ihn 

Mitleidig an: „Welch ſchrecklicher Traum verkuͤndigt dem 
Treuſten 

Seiner Juͤnger ſein Schickſal?“ — 


Aber furchtbare Bilder taͤuſchten die Sinne des bloͤden 
Reuerfuͤllten Verleugners. Am Ufer des tobenden Weltmeers 
Stand, ſo traͤumt' er, ein hoher abhaͤngiger Felſen mit duͤnnem 
Duͤrren Geſtraͤuche bekleidt: er theilte mit eisgrauer Scheitel 
Das Gewoͤlk. An dieſem Felſen klimmte der bange 
Petrus, ſchon war er hoch hinangeklimmt — da verließen 
Ihn die Kraͤfte auf einmal, die Reiſer flatterten plotzlich 
Aus ſeinen blutig geſtreiften Haͤnden, er haſchte vergeblich 
Nach ihnen, ſich an ſie zu halten, und ſtuͤrzte den ſchroffen 
Felſen hinunter, den Tod in der Bruſt — da ergriff aus 

der Wolke 5 
Ueber dem Felſen eine glaͤnzende Hand ihn, und hob ihn 


59 


Auf den Felſen empor, und eine Stimm' aus der Wolke 

Tanne ihn Bruder, und herrlich breitete himmliſche Freude 

In ſeiner Seele ſich aus. 116 Doch ploͤtzlich veraͤnderte 
ich die 

Scene. Am Fuß des Felſen ſtand er und ſah — (er bebte, 

Seine Empfindung war grenzloſe Furcht, hinreißendes 
Staunen) 

Sah in ihrer ganzen Groͤße blutroth die Sonne, 8 

In ihrer ganzen Groͤße, umwaͤlzend, die Feuerwelt vor ſich: 

Tauſend wuͤthende Meerſtrudel haͤtten (ſo brauſte ſie) mehr 
nicht 

Als das Schwirren der Muͤcke bei dieſem Getöfe die Ohren 

Fernher berührt. Und nun, o himmelerſchuͤtterndes Wunder! 

Sank ſie langſam verloͤſchend in die verſiegenden Wogen 

Des Oceans. Sein ſchlammiger Grund ward ſichtbar. 
Ein Rauchdampf 

Wie von zahllos kaͤmpfenden Meteoren bedeckte 

Den mit ſtraͤubendem Haar hinfallenden Juͤnger: es ſtuͤrzte 

In ihm von Ader zu Ader das kochende Blut. Wie vom 
Tode 

Ein Beſeßner erwacht, um ſich den erſchlagenen Vater 

Und der Mutter rauſchend Gebluͤte von moͤrdriſchen Faͤuſten 

Rinnen ſieht: ſo erſchrocken, ſo ganz außer ſich, ſchlug jetzt 

Petrus ein wildes Aug' auf, ſchaute — ſprang auf — ſank 
zu Boden, 

Roͤchelte Seufzer: — ſpaͤt erſt erblickt! er Maria, da fülfte 

Blut fein Angeſicht, Thraͤnen fein Aug’, er wandte ſich 
plotzlich. 

„Warum flieheſt du Juͤnger? Hör’ erſt die ſchreckliche Botſchaft, 

Die mein Haupt wie ein Wetter belaſtet, hoͤre ſie! flieh dann! 

Jeſus verſchied.“ — Er hoͤrt's, ſtand ſtarr, ſchlug laut in 
die Haͤnde, 

Stoͤhnete laut, floh ſchneller, verlor ſich dem Auge und ſuchte 

Wuͤſten. — 


Auch Maria ward jetzt von neuen Aengſten ergriffen: 
Unwiſſend wohin ſie eilte, nahete ſie durch das dunkle 
Thaubefeuchtete Gras an einen duftenden Hügel 
Von deſſen moofiger Stirn’ ein Hain ehrwuͤrdiger Tannen 
Sich ins Thal hinabzog. Nie empfundener Schauer 
Drang ihr durch die Gebeine und verſchlang ihre Thraͤnen 
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„Gott, wie heilig muß dieſer Ort ſeyn! Hier iſt des Himmels 

Haus, des Allerhoͤchſten Wohnung. Vielleicht ward ein Weiſer, 

Ein Prophet, ein Gerechter, dem Goͤttlichen gleich, hier 
begraben, 

Daß die Tannen ſo heilig rauſchen, und ſuͤßer Schauer 

So die beſchatteten Gaͤnge dieſes Huͤgels durchliſpelt.“ 

Aber ploͤtzlich durchdrang ihr Ohr ein hohles Gemurmel 

Menſchlicher Stimmen: — ihr Herz ſchlug heftiger. Ahn— 
dungsvoll eilte 

Sie um den Huͤgel herum, und ſah auf der oͤſtlichen Seite 

Ein Gedraͤnge von Menſchen. Mit befluͤgelten Schritten 

Lief ſie hinzu und ſchaut' und fragte die rauſchende Menge. 

Alles ſtand betrachtend. Wie auf aufſchwellendem Meere 

Sich des beaͤngſtigten Fiſchers Ruder vergeblich bemuͤhet: 

So erhub fie umſonſt beſchwoͤrende Fragen. Jetzt theilte 

Sich eine Wolke von Poͤbel: ſie draͤngte ſich naͤher und 
ſah ein 

Hohes Grab in den Felſen gehauen, ſah Joſeph den Rathsherrn, 

Und Nikodemus den Phariſaͤer. Nun ward eine Leiche 

Niedergeſenkt. Sie richtete hoch ſich uͤber die Haͤupter 

Der Umſtehenden auf, und ſah — (ihr Auge ward dunkel, 

Schnelle Thraͤnen entflohn ihm): es war Jeſus. Da reckte 

Sie die zitternden Arme hoch empor: „Es iſt Jeſus! 

Es iſt Jeſus mein Sohn: wehrt nicht der Thraͤne der Mutter 

Ihn zu betroͤpfeln, wehrt nicht den brennenden Lippen 
den letzten 

Theuren Kuß ihm zu geben.“ Sie ſprach es: aber die 
Huͤter 

Schloſſen ſchnell einen Kreis ums Grab; ſie ſah ihn nicht 
ferner. 

Wie die rathloſe Henne, der ein grauſamer Knabe 

Die unfchuldig ſchreienden Kinder entreißt, mit ſchneller 

Kriegeriſcher verzweiflungsvoller Wuth auf ihn losſtuͤrzt: 

So drang ſtuͤrmiſch Maria durch alle aufhaltende Haufen 

Und die barbariſche Wache der Kriegsknechte, die ihrer Staͤrke 

Voll Verwundrung und Ehrfurcht auswichen. Inbrunſtvoll 
warf ſie 

Dann vor der Leiche ſich hin, und weinte uͤber der Leiche. — 


II. 
Schreiben Tankreds an Reinald; 


den Rittern, die ihn ins Lager vor Jeruſalem 
herabholeten, mitgegeben. 


Weine, kriegriſcher Held! wofern deine maͤnnlichen Wangen 

Je ein warmes Mitleid und Liebe mit Thraͤnen gefeuchtet. 

Meinem Munde ſind Klagen verſagt, denn Krieger ſtehn 
um mich: 

Aber die Hand darf bereun und tiefe Schmerzen erklaͤren, 

Denn durch ſie iſt das Licht des ſchoͤnſten Lebens verloſchen. 

Ach wo iſt ſie, wo iſt ſie, die Seele des troſtloſen Tankreds, 

Meine Clorinde? — Hier ſinket der Kiel, hier hebt ſich der 
Buſen, 

Hier entfliehn die Gedanken und werden zu zahlloſen Thraͤnen. 


Freund! — Doch nein, ich beluͤge dich, nein, ich em— 

pfand keine Triebe 

Als fuͤr ſie, ich werde fuͤr keinen jemals empfinden 

Als fuͤr ſie. Nun hab' ich kein Herz: ſie hatt' es geraubet, 

Hatt' es der ganzen Welt geraubt: ihre kalte, ſchoͤne 

Gar zu ſchoͤne Hand haͤlt's mit erſtarreten Fingern, 

Hat's in ihr Grab mitgenommen, nun hab' ich fuͤr Freunde 
kein Herz mehr; 

Doch ihr habt Herzen fuͤr mich, o fuͤhlt, o werdet mitleidig, 

Werdet weinende Kinder wie ich, ihr ſtaͤhlernen Helden! — 

Oder verachtet mich, haßt mich, toͤdtet mich! — Grauſames 
Schickſal! 

Warum zwingſt du den Moͤrder zu leben? Aſtraͤa, ſo biſt du 

Denn von der Erde geflohn? Wie, oder — oder erblaßteſt 

Du mit meiner Clorinde? Warum verweilet die Rache, 

Einen hoͤlliſchen Wuͤthrich zur Hölle nieder zu ſchlagen? 


Ach du weißeſt, Clorinde war ſtandhaft und edel und tapfer, 
All' ihre Triebe waren zu großen Thaten geſpannet. 
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Wie ein höheres Weſen ſah ſie veraͤchtlich hernieder 

Auf den kriechenden Geiz und auf den blaͤhenden Hochmuth 

Der mit Wind ſich aufbläht, auf die verſchmachtende Liebe, 

Auf die zaͤrtlichſten Thraͤnen um ſie; fie wählte das Rauſchen 

Strenger Waffen fuͤr aͤchzende Kuͤſſe, ſie waͤhlte den Harniſch 

Fuͤr den jungfraͤulichen Song: verſchmaͤhte den Sieg ihrer 
ie 


eiz 

Fuͤr den Sieg mit dem Schwert, verſchmaͤhte den elenden 
Tankred. 

Zwar ihr Schwert war furchtbar, doch furchtbarer weit, ihre 
Blicke, 

Ihre allmaͤchtigen Blicke, die meine verhaͤrtete Seele 

Wie die Sonnenſtrahlen durchdrangen, belebeten, waͤrmten. 

Weißeſt du nicht, daß ich ſie geliebt? Haſt du ſie geſehen, 

Haſt du das Feuer des Auges, die Seraphsmiene voll Hoheit, 

Haſt du die Stirne geſehn, auf der die Tapferkeit thronte? 

Mußt' ich die Kriegrin nicht lieben? — Einſt focht ich — 
Wie? Focht ich? Ich legte 

Wie ein gezaͤhmter Löwe mich ihr zu Füßen: fie ſah mich 

Wie ich da lag und die Seele verſeufzt' und die ſchoͤnſten Arme 

Um einen toͤdtlichen Streich bat: fie ſah mich mitleidig und 

. laͤchelnd, 

Und entfloh, wie ein Blitz entfleucht, ſtolzlaͤchelnd wie Blitze. 

Nachmals focht ich nie mit ihr mehr; ich flehte zum Himmel: 

Laß mich ſie finden, laß mich von ihren Haͤnden erblaſſen! 

Aber ich fand fie nicht, ich lebt' — ich ſollte fie toͤdten. 


Schreckliche Nacht! wer hieß dich die grauſen Fluͤgel 
verbreiten 
Und meinen Augen das Licht entziehn, meinen troſtloſen Augen 
Ihren Reiz verbergen? O leiht mir Fluͤgel, ihr Blitze! 
Ich will ihr nachziehn, der hoͤlliſchen Nacht, ich will fie bei ihren 
Schwarzen Fittigen haſchen, ich will ſie mit eiſernen Haͤnden 
Wuͤrgen, ich will ſie zur Hoͤlle hinab, zur Hoͤll' hinabſchicken: 
Denn ſie fuͤhrte Clorinden hinaus, ſie fuͤhrte die Heldin 
In unſer Lager, ſie hieß ſie den Thurm der Chriſten entzuͤnden, 
Sie verſchloß ihr Jeruſalems Thor. Die zum Tode beſtimmte 
Arme, verlaßne Clorinde irrt' ohne Leitung am Bollwerk 
Wie eine ſchuͤchterne Taube umher, die die Zuflucht ver— 
ſperrt ſieht. 
Warum fiel nicht ein Stern vom Himmel und zeigte die ſchoͤne 
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Seele, wie fie da irrte, mir an? Ich hätte mit treuem 

Arm ſie umfaßt, ich haͤtte ſie in mein Lager gefuͤhret; 

Tauſend Lampen haͤtten ſchnell in die Luͤfte aufſteigen 

Und ihr Feuer keine der Mienen des Engels auf Erden 

Mir verheelen ſollen. Allein ich verirreter Tankred 

Ritt voll Wuth auf ſie zu; ich ſprach zu ihr: Kaͤmpfe! ſie 
kaͤmpfte. 

Ach, noch trag' ich die Zeichen des Kampfs, die werthen Wunden, 

Die ſie mir ſchlug. Ich kuͤſſ' euch, Wunden! ich ſeh euch, 
mit Wonne, 

Einzige Andenken, die ſie mir ließ. Warum wart ihr nicht 
toͤdtlich? 

Und warum mußte ich ſiegen? Mein Reinald, mit brechendem 
Herzen 

Muß ich dir ſagen: ich ſiegte. Sie lag vor mir da; mein 
Schwert war 

In ihren Buſen gedrungen, und meine Hand fuͤhlte Blut, 

Meine verfluchte Hand ihr Blut. Mit leiſer Stimme 

Rief ſie: Taufe mich, Sieger! Da ſtieß ihre Rede mir auch ein 

Schwert in die Bruſt; ich fuͤhlt' eine Angſt, eine Ahndung 

ö im Herzen 

Die mich erſchreckt', ich ſchoͤpfte den Helm am Jordan voll 
Waſſer, 

Loͤßt' ihr den Helm vom Haupt und ſah — wie ein truͤber 

Himmel 

Lag ihr Angeſicht da — ich ſah Clorilden — und Schwindel, 

Graun und Tod benahm mir Empfindung und Sinne. Mit 
ſtarren 

Haͤnden taufte ich ſie, und taumelte nieder und bebte 

Stumm. Die Zunge, die ihr Gebete vorſtammeln ſollte, 

Stammelte nur ihren Namen. Ach Reinald! ach himmliſche 
Wonne! 


Ach! indem ich nun ſank und auf ſie hinſtarb, da fuͤhlt' ich 

Daß ſie die moͤrdriſche Fauſt mir druͤckte; ſie ſprach: Ich 
verzeih dir. 

O ſie ſprach noch viel. Bedaure mich redlicher Reinald! 

Ach ſie ſeufzte noch viel, doch alle Seufzer zum Himmel, 

Keinen fuͤr mich, kein Wort mehr fuͤr mich — doch was 
red' ich, ich Laͤſtrer? 

Ich Verruchter! Sollt' ein ſterbender Engel mein denken, 
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Eines Unmenſchen denken? Zu viel iſt mir Gnade geſchehen. 
Haͤtt' ihr blaſſer Mund mir geflucht, oder ſchrecklicher als der 
Strengſte Fluch! haͤtt' er: ich liebe dich nicht, mit der letzten 
Stimm' in mein Ohr gedonnert: dann waͤre mir Recht 
wiederfahren. 
Hoͤre noch mehr! Sie erſchien mir — die folgende Nacht 
war ein Himmel — 
Schoͤn wie ein heiliger Engel erſchien ſie. O Schlaf, o 
verwuͤnſchter, 
Vermaledeiter Schlaf! Im Schlaf erſchien ſie, nicht wachend. 
Haͤtt' ich gewacht, ich hätte das bloße Schwert auf die Bruſt mir 
Drohend geſetzt, ich haͤtte mit einer verzweifelten Stimme 
Sie gefraget: Liebſt du mich? oder ich haͤtte mit ſtarken 
Armen an mein Herz ſie gedruͤckt, ich haͤtte den theuren 
Schatten nicht los gelaſſen, bis er in der heißen Umarmung 
Vor mir zerfloſſen waͤre; dann waͤr' ich mit ihm zerfloſſen. 


Aber nun erſcheint er nicht mehr. — Erhabene Seele! 
Laͤcherlich Sehnen, daß ich dich in die Welt zuruͤck wuͤnſche, 
Die du wie einen Punkt, wie einen Ameiſenhaufen 
Unter dir ſiehſt. Der Himmel wird ſeine Schaͤtze nicht miſſen, 
Noch geläutertes Gold in vorige Schlacken verſenken. 
Wie! Ich wag's dich zu lieben, die du von hoͤherem Weſen, 
Hoͤherem Stoffe nun biſt und ſterblich Lieben verachteſt? 
Seraphim' muͤſſen dich jetzt mit himmliſcher Freundſchaft 

umſchweben 
Und des thoͤrichten Sterblichen lachen, der zu dir hinaufwuͤnſcht. 


Ach der unſinnigen Hand die dich der Erde geraubet, 
Dich ſo fruͤh der auf dich bewundrungsvoll hoffenden Erde 
Moͤrdriſch geraubt. Unſinnige Hand, empfandſt du nicht in dir, 
Daß du wider dich ſelber ſtritteſt? Du warſt nicht die meine. 
Ich will von meinem Leibe dich reißen: du warſt nicht die meine, 
Du warſt die Hand eines Satans, der wider die Himmliſchen 

wuͤthet. 


Weine Reinald! Du, den jetzt die Helden zum Kampf 
herabholen, 
(Denn meine Stärke iſt hin, ich bin ein aͤchzender Knabe) 
Weine maͤnnliche Thraͤnen um deinen gefallenen Helden, 
Oder wenn mehr Erbarmen noch deinen Buſen durchgluͤhet, 
Bete um meinen Tod! 


. — 


III. 
Gemaͤhlde eines Erſchlagenen. 


Blutige Locken fallen von eingeſunkenen Wangen; 
Furchtbar, zwiſchen Huͤlfe rufend geoͤffneten, ſchwarzen 
Lippen laufen zwei Reihen ſcheußlicher Zähne: fo ragen 
Duͤrre Beine aus Graͤbern hervor; die gefalteten Haͤnde 
Decket Blaͤſſe, die unter zerſplitterten Naͤgeln zum Blau 
wird: 
Denn im einſamen ſchreckenden Walde hat er ſich aͤngſtlich 
Mit verlarvten Moͤrdern gerungen; es hallten die Wipfel 
Von ſeinem bangen Rufen und dem moͤrdriſchen Murmeln 
Seiner Gegner; bald erlagen die Kraͤfte des Kaͤmpfers, 
Schlaffe Arme ſtreckt' er vergeblich, die toͤdtenden Aexte 
Von ſeinem Haupt abzuhalten; ſie, die ſonſt ſchuͤchterne Voͤgel 
Aus den gefaͤllten Baͤumen verſcheuchten, ſpalteten itzo 
Grauſam die gehirnſpruͤtzende Scheitel des ſterbenden Mannes, 
Deſſen Seele ungern vom roͤchelnden Buſen emporſtieg. — 
Streifende Jaͤger fanden den zerzerreten Koͤrper 
In dem See von eigenem Blut, aus welchem die Graͤschen 
Ihre befleckten Spitzen ſcheu erhoben: ſie brachten 
Ihn der untroͤſtbaren Wittwe, die ſein dunkeles Auge 
Noch zu bedauern ſchien: noch ſichtbar war auf der Wange 
Der ſonſt freundliche Zug, auf der verunſtalteten Stirne 
Die kennbare Runzel, die oft ein ahnender Kummer 
In melancholiſchen Stunden drauf pflanzte. — 


benz Schriften III. Tht. E 


Der Dichter dieſer Verſuche, der ein Lieflaͤnder iſt, hält 
fuͤr noͤthig, denjenigen Kennern, die reife Kenntniſſe mit ei— 
nem wahren Eifer für die Ausbreitung des guten Geſchmacks 
verbinden, (denn fuͤr die ſchreibt er nur) zu verſichern, daß 
er nicht mit denſelben geeilet. Er hat das groͤßere Gedicht 
etlichemal ganz umgearbeitet, und wuͤrde der Verbeſſerungen 
nicht muͤde geworden ſeyn, wenn ihn nicht die Stelle Quin— 
tilians, Lib. II. Instit. Cap. IV. ad init. „Audeat etc. 
die ihm von ungefaͤhr in die Haͤnde fiel, fuͤrjetzt gegen ſeine 
eigene Critik mißtrauiſch gemacht. In Wahrheit ſind bei 
poetiſchen Gemaͤhlden die erſten Zeichnungen oft die gluͤck— 
lichſten, und er beſorgt vielleicht nicht ohne Grund, durch 
eine zu anhaltende Strenge gegen ſeine Arbeit manches Bild 
geſchwaͤcht zu haben, das ſich ſeiner Einbildungskraft getreuer 
dargeboten, als alle Kunſt zuwege bringen koͤnnen. Er wird 
indeſſen nicht verabſaͤumen, einer zuverlaͤßigeren Critik als 
der ſeinigen folgſam zu ſeyn, und wie er Muth genug ge— 
habt hat, ganze Seiten, die ihm verdaͤchtig waren, zu un— 
terdruͤcken, ſo wird es ihm auch nicht ſchwer fallen, dem 
Beifall der Kenner etwas aufzuopfern. Uebrigens wird er 
auch zufrieden ſeyn, wenn man ſein ganzes Gedicht fuͤr 
nichts als eine Rhapſodie halten, und daſſelbe etwa mit den 
Empfindungen leſen wollte, mit denen man eine groteske 
hetruriſche Figur betrachten wuͤrde. ö 


Menalk und Mopfus. 


Eine Ekloge nach der fuͤnften Ekloge Virgils. 


1775. 


Iod los de Ön rAnuev wAyunıe dwuar Eyoyres 
Et dvd gr xαẽ A en do Tıderzes. 


Homer. 


N 
Ein Mahler ohne Falſch, Menalk genannt, 
Der Grenze ſeiner Kunſt auf Doſen fand, 
Vorzuͤglich gern geheime Deckel mahlte, 
Die hier ein Prieſter, dort ein Weib bezahlte, 
Sein Lieblingsſtuͤck, der Fall vom erſten Paar, 
Nahm ihm die Augen. Heva nackend war 
Ihm, was Pygmalion Eliſe. Wie vollendet 
Der Buſen! alle Kunſt war an der Schaam verſchwendet. 
Welch goͤttliches Genie verrieth die Katze nicht, 
Die bei ihr lag als Merkmal! Was geſchieht? 
Mit dem Verbeſſern an der Schaam, dem Feilen, 
(Wies allen geht, die ſich dabei verweilen) 
Kam er um Aug” — und Ohren hätt ich bald 
Geſagt — kurz er ward blind und alt. 
Geraͤcht war Adam; denn ſchon damals hatten 
Die Albertiner all in ihm den Sitz ). Im Schatten 
Zerſtoͤrter Trieb' und Kraͤfte ſaß Menalk 
Wie Milton jetzt — allein ein aͤrgrer Schalk. 

Lit Reimlein ſucht' er nun das zu erreichen, 
Was ſeinem Pinſel unerreichbar blieb. Das Zeichen 
Von einer großen Seele, die durch nichts 
Aus ihrem Gleis geruͤckt, des Tageslichts 
Mit Freudigkeit entbehrt, kann ſie von Idealen 
Die Genitalien nur mahlen. 
Sein Nebenbuhler Mopſus hatte nie 
Erfahren in dem Stuͤck, als mit der Phantaſie. 
Doch hatt' er von den fruͤhſten Knabenjahren 
Geleſen und ſtudirt, was andere erfahren. 
Vom Naſo zur Puͤcelle alles excerpirt 


„) So pflegt Herr Goethe ſcherzweiſe alle kalte und doch dabei 
eiferſuͤchtige Ehemänner zu nennen. Und nach der Orthodoxie 
ſteckte in Adam das ganze menſchliche Geſchlecht. 
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Was nur verboten hieß, dann ſchoͤn filtrirt 

Zum Ofen dann lauwarm hineingeſchoben 

Giebt einen Crem den Alt und Junge loben. 

Von allen Orten her verſchrieb man ſich 

Aus ſeiner Kuͤche; Herrn und Grafen ſchlich 

Das Ding fo ſuͤß vom Mund in die Culotte, 
Sie machten ihn zum Koch, das Volk zum Gotte. 


Zu dieſem hatt' in einer Sommernacht 
Der luſtige Menalk im Traum ſich aufgemacht, 
Gelockt durch ſeinen Ruhm. Nun Leſer ſtehe, 
Daß dein geweihtes Aug den Aufzug ſehe. 
Agrippa ſagt ), es geb' ein Medium, 
Wodurch die Geiſter ſich im Traum mittheilen: Krumm 
Von Mutterleib, die Haͤnde vorwaͤrts hangen; 
Kurz, Rouſſeaus Quadrupes mit glatten Wangen. 
Doch nicht ſo glatt, ein kaͤſefarbner Bart 
Hielt die Trenſcheen drauf ſehr wohl verwahrt. 
Sein Schlafrock zugeſchnallt, ſein Bund gleich dem von 
Moſen, 
Und unaufhoͤrlich zog er ſich die Hoſen. 


Derweil lag Mopſus da, wie der Kanonikus, 
Den Deſpreaux beſchreibt, den ich citiren muß ). 
Der ſeidne Vorhang rauſcht, er ſieht Menalken ſtehen, 
Glaubt feſt den Anti⸗-Seladon zu ſehen 
Und bebt. Sey ohne Furcht, ich bin dein Freund: 
Umarmet ihn Menalk, der faſt vor Freude weint. 
Ich bin von deinem Handwerk; laß uns eilen 
In jene Grotte, wo Driaden heulen, 

Und ſingen Wettgeſang von Amors Macht. 
Der Mond ſcheint hell und dunkel iſt die Nacht. 
Uns ruft die Nachtigall. 
Abt Mopſus eilte, 
Weil ihm das Medium den Stoß ertheilte, 


*) De philosophia occulta. 5 


%) Im Luͤtrin. Dieſes unſchätzbare Gedicht verdient von all 
unſern Leſern und Leſerinnen geleſen zu werden. Wir em⸗ 
pfehlen es daher jedermann. 0 
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Unwillig in die Grotte, wo ſein Gegenmann 
Voll Selbſtgefuͤhls, trotz ihm, begann.“ 


Menalk. Ich ſing den Wald, die Jagd, die Schmelz 
und Schmiede ). 
Komm, Muſe! leite mich, und werde nur nicht muͤde. 


Hier hielt ſich Mopſus ſchon die Ohren zu, 
Und gaͤhnte noch einmal um die geſtoͤrte Ruh. 
Iſt das ein Anruf? ſprach er. 
Wenn's belieben, 
Verſetzt Menalk, der Anruf kommt erſt druͤben. 
Driaden, Faunen, Pan! ſteht meiner Schwachheit bei, 
Und helfet, daß mein Lied vom Wald vernehmlich ſey. 


Verdammte Rauhigkeit, ſprach Mopſus gaͤhnend; 
Zur Probe hoͤrt einmal (ſich lange dehnend, 
Derweil Menalk die Ohren aufgeſpitzt, 
Wie eine Katz' im Donnerwetter ſitzt): 


Ihr Grazien! wenn mein Dienſt euch je gefaͤllig war M, 
So laßt bei dieſem Geſang mich euren Einfluß empfinden; 
Wie koͤnnt' ich ſonder euch der Gefahr, 
Die uns bevorſteht, mich und meinen Helden entwinden. 
Die Wahrheit, ſo ſchoͤn die Weiſen ſie unbekleidet finden, 
Wird allzuoft dadurch den Schwachen aͤrgerlich. 
Erlaubt ihr, Sokratiſche Grazien! ſich 
Vor Cyniſchen Faunen und kritiſchen Zwergen 
In euren Schleier zu verbergen, 
Und iſt noch Raum — ſo deckt auch mich. 


*) Siehe Galimatiſches Allerlei, oder Stadt-, Lande und Wald⸗ 

gedicht, bei Macklot in Carlsruhe herausgekommen 1774. Wir 
koͤnnen in der That unſern Leſern dieſes Gedicht um ſo viel 
eher empfehlen, da der Verfaſſer gewiß mit einer in unſerm 
Jahrhundert ſeltenen Beſcheidenheit ſich unter keinem andern 
Titel dem Publikum aukzudringen ſucht, als den ihm jeder⸗ 
mann zugeſtehen muß. Mit ein wenig mehr Geſchmack wuͤrde 
er ſein Buch goldenen Galimathias genannt haben. 

) Siehe den neuen Amadis, das in feiner Art einzige Buch 
unſers Jahrhunderts, aus welchem dieſe Stelle wohl ſcheint 
mehr als nachgeahmt zu ſeyn; wohin wir denn unſere Leſer 
verweiſen. ö f N 
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Menalk. Das iſt ja ſchoͤn. Hum! das iſt beſſer drum, 
Beinah als meines. 
Mopſus. Ein Palladium, 
Mich gegen die Kritik zu decken. 
Menalk. Drauf hab ich auch gedacht, die Kritiker zu 
ſchrecken. 
Was mir zu Händen kommt, bring ich in mein Gedicht ), 
Und darum kehr ich mich an keine Regel nicht: 
Koͤnnt' ich das Wahre gleich vom Falſchen unterſcheiden, 
Thaͤt ich doch ſolches nicht — 
Mopſus. Halt ein, beim Jupiter! 
Was iſt das fuͤr Gewaͤſch? 
Menalk. Hoͤrt nur den Anruf, Herr! 
S iſt an den Liebesgott: 
„Begeiſtre meine Sinnen, 
„Entzuͤnde meinen Trieb und laß mir nichts entrinnen!“ 
Mopſus. Was Teufel ſchwatzt Ihr da? 
Menalk. Ich ſing die Hochzeitsnacht 
Von meinem Goͤnner — gebt nur Acht! 
Auf ein Vermaͤhlungsfeſt ſoll ich ein Loblied fingen **); 
Jedoch bin ich im Stand, es wuͤrdig zu vollbringen? 
Wie fang' ich ſolches an? Stoff hab ich zwar genug; 
Allein, die Kunſt fehlt mir. Ich bin mir ſelbſt nicht klug: 
Drum helſet mir dazu, ihr kleinen Liebesgoͤtter! *) 
Auch Hymen hoͤre mich! ſey heute mein Erretter; 
Begeiſtre meinen Sinn; floͤß Feuer in mein Blut; 
Entzuͤnde meinen Trieb — 
Mopſus. Halt ein — es iſt ſchon gut. 
Hoͤrt, wenn ihr hoͤren wollt, wie man von ſolchen Sachen 
Sokratiſch reden muß — und lieber Noten machen, 
Wenn man uns nicht verſteht. 
(Menalk hört ehrfurchtsvoll). 


) Siehe oben. 


) Siehe die zweite Auflage des Galimatiſchen Allerlei im 
ſiebenten oder neunten Geſange, die gegenwaͤrtig unter der 
Preſſe iſt. 

0) Hier koͤnnen wir nicht umhin, die Leſer auf den Anfang 
des Triſtram Shandi und ſeine Theorie von den homunculis 
zu verweiſen, welches Buch wir auch beſtens empfehlen. 
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Mopſus (nachdem er ſich geräuſpert)? Und endlich kommt 
die Nacht herangeſchlichen *), 
In der das große Werk vollendet werden ſoll; 
Schon ſteht mit fliegendem Haar um ihren weißen Nacken 
Die Tochter Bambos hoffnungsvoll 
Im magiſchen Kreiſe, ſchon blaſen aus vollen Backen 
Die Sonnengeiſter in die Gluth ), 
Hier mach ich eine Note. 
Menalk. Das iſt beſſer drum 
Beinah als meins. 
Mopſus. So ſteht doch nicht ſo krumm, 
Ihr macht mich faſt mein Lied vergeſſen 
Vor Lachen; hoͤrt doch grad! 
Das Fraͤulein mag indeſſen 
Im Schutz der Solariſchen Geiſter und ihrer Unſchuld ſtehen, 
Wir werden zu rechter Zeit ſchon wieder nach ihr ſehen. 
menalk. Was find mit Verlaub das für Geiſter? 
mopſus. Hört den Zuſammenhang — 
Kaum trat der Neger in den gruͤnen Gang, 
Der an die Terraſſe fuͤhrte, wo Amadis kuͤrzlich geſtanden, 
So ſah er die fremde Dame und unſern Helden, ſo lang 
Sie waren, ihn auf die Naſe, ſie ruͤckwaͤrts niederſinken 
Et cetera. 
Menalk. He, he, was machten ſie denn da? 
Mopſus. Dies alles zu rechnen, vom Fall der keuſchen 
Schatouilloͤſe, 
Der unſers Helden Fall nicht ohne mancherlei boͤſe 
Vermuthungen nach ſich zog, begab aufs laͤngſte ſich 
In zwanzig Sekunden. 
Menalk. So? dauert das ſo lang? 
Mopſus. Ich weiß nicht. Hoͤrt doch nur auf den 
Zuſammenhang 
— Doch plotzlich aufzuſtehen, 
Laͤßt nach der Sache Geſtalt der Wohlſtand nicht geſchehen, 
Und unter uns, es war nicht falſche Schaam, 
Er hatte von zwanzig Sekunden zum mindeſten ſechszehn 
von noͤthen, 
*) Siehe oben. 
) Siehe die vorhergehende Note. 
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Dem kleinen Zufall, worin der Neger ihn betreten, 
Abhelfliche Maaß zu geben. 
Mienalk. He he he, ha ha ha!“ 
Das heißt ſokratiſch ſcherzen. Nun das iſt beinah 
Doch beſſer drum als meins. Faſt meine Ode 
Vom Tode gaͤb ich drum *). Welch eine Periode! 
Wie man voll Ungeduld ſich drin verirrt, 
Und doch am Ende nichts gereichet wird. f 55 
Wie wißt Ihr doch das Ding ſo zierlich zu verſtecken, 
Und witzig den Priap bald auf bald zuzudecken. 
Mopfus. Das iſt nun mein Talent. Und ſchußfrei 
doch zu ſeyn, 
So kleid ich all das in Moralen ein ). 
Der Weiber Unbeſtand, das iſt die guͤldne Lehre, 
Die aus der Fabel fließt. 
Menalk. Das macht euch Ehre; 
Sankt Auguſtinus ſchon ſtellt fo die Weiber vor, 
Chryſoſtomus nennt ſie des Teufels Thor; 
Tertullian den Teufel ſelber. 
Mopſus. Freilich. 
Doch unter uns der Leichtſinn iſt verzeihlich. N 
Ich ſaͤh ſie nicht gern anders. Ginge dann 
Fuͤr unſer einen nicht die lange Weile an? — 
Doch die Moral iſt das, was Schwefel bei den Weinen: 
Verdirbt ſie zwar, doch macht ſie beſſer ſcheinen, 
Und blendt dem Volk die Augen. 
Menalk. Grade das 
Gedacht' ich einſt, als ich bei Even ſaß. 
Gefaͤllts manch einem nicht, die Nacktheit durchzugehen, 
Dacht' ich, der kann derweil nach ihrer Katze ſehen. 
Nur Möpschen ſeyd ihr doch ein wenig zu verſteckt. 
Mopſus. Das iſt das Heiligthum der Kunſt. Nur 
das erweckt 
Begierden in dem Bauch, die meine Leſer Feautheg 
Soll all mein Witz für fie, wie Riechſalz, nicht verrauchen, 


) Siehe die neue Auflage vom G. A. 

**) Siehe des Herrn Schmidt, Profeſſors der Moral, Ent— 
deckungen über die komiſchen Erzählungen, in den kri⸗ 
tiſchen Nachrichten vom deutſchen Parnaß. 
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Da, da ſteckt das Geheimniß. Nur gewinft — 
Wie kitzelts ihren Stolz, Einbildungskraft, Inſtinkt, 
Sich Sachen, die mein Pinſel nie kann mahlen, 
Selbſt zu erſchaffen, mir dann zu bezahlen. 


Ha ha ha ha. 
Menalk. Ihr habt gut Lachen drum; 
Doch meint nur nicht, ich ſey auch gar zu dumm. 
Mein Hochzeitlied iſt drum nicht zu verwerfen; 
Zwar braucht man nicht den Witz erſt lang zu ſchaͤrfen, 
Es zu verſtehn: doch iſts natuͤrlicher. 
Hört einmal zu! | 
Mopſus. Macht bald, beim Jupiter! 
Menalk gießt ſich die Hoſen). Nun hört nur zu: Ich 
ſchenk euch auch die Hoſen 
Fuͤr Euer Lied. Sie ſind von einem Virtuoſen, 
Mit dem ich um die Wett' ein Doſenſtuͤck gemahlt, 
Das mir ein Pfarr mit zwoͤlf Car'lin bezahlt. 
Es war ein Suͤndenfall. 
Mopſus. Ich ſchenk euch dieſe Ruthe. 
Sonſt war den Kritikern vor ihr nicht wohl zu Muthe “). 
Bedient euch deren nur; ich brauche ſie nicht mehr, 
Weil ich ſelbſt einer bin. 
Menalk (giebt ihm ſchalkhaft einen Schlag). So ſetzet Euch 
zur Wehr. 
He he he he. Nun hoͤrt! ſonſt — Ich bin eben 
Daran, vorm Brautgemach den Vorhang aufzuheben. 
Was jedes hier verſpricht, mahlt ein Poet zu matt **); 
Nur der begreift es recht, der es empfunden hat: 
Denn es iſt die Natur nicht immer leicht zu faſſen. 
Was unbegreiflich iſt, kann ſich nur fuͤhlen laſſen: 
Drum laß ich mich nicht ein, wo mir Erfahrung fehlt. 
Ich uͤberlaß es dem, der ſich ſo wohl vermaͤhlt, 
(mit Feuer) 
Der Hymens Zauberluſt der erſten Nacht empfunden, 
Der den verwahrten Schatz der Cypria gefunden, 
In Paphos dunklem Hain die Goͤtterkoſt geſchmeckt, 


*) Siehe die Vorrede zum Diogenes von Sinope. 


») Siehe die zweite Auflage des Gal. Allerlei, die naͤchſtens 
die Preſſe verlaſſen wird. 
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(mit dem böchften Pathos) 
Das Jaſons goldnes Vließ bekaͤmpfet und entdeckt; 
Der in das Heiligthum Cytherens eingedrungen, 
und mit dem Scepter ſich auf ihren Thron ges 


ſchwungen. 
* * 
* 
Hier ſchwieg er — weil die Sonn' ihr ſchoͤnes Antlitz 
wies 


Und uͤber Bergen ſie nach Hauſe gehen hieß. 
Die Nachwelt wird ſie ſpaͤt in gleichen Ehren halten, 
Und uͤber ihre Gruft noch Priaps Gottheit walten. 


Petra rs ch. 


Ein Gedicht aus ſeinen Liedern gezogen. 


1776. 


Vorbericht. 


Man wird hoffentlich nicht verlangen, daß ein Dichter den 
aͤngſtlichgetreuen Geſchichtſchreiber machen, und den Faden 
der Geſchichte nie verlaſſen ſoll. Sollte ſich auch fuͤr dieſe 
Kleinigkeit ein Zoilus finden, ſo will ich, um ihm die Muͤhe 
zu erleichtern, meinen Leſern ins Ohr ſagen, daß Colonna, 
der Freund des Dichters, Biſchof, und ſein Bruder Cardinal 
war; daß wir aus dem Leben Petrarchs, welches feinen Wer—⸗ 
ken vorgeſetzt iſt, nicht haben erfahren koͤnnen, ob Laura je— 
mals ſey verheirathet worden; daß er ſie aber uͤberlebt, und 
noch ein ganzes Buch Lieder nach ihrem Tode geſchrieben, 
unter denen die erſte Canzonetta auf ihren Tod ohnſtreitig 
fein Meiſterſtuͤck if. Wir wollen fie, wenn wir unſern Le— 
ſerinnen einen Gefallen damit thun koͤnnen, im Anhange 
beifuͤgen. 

Noch iſt um dererwillen, die unſern Dichter nicht Fens 
nen, zu erinnern, daß er von einem ſehr guten Hauſe in 
Florenz, aber von der Parthei der Bianchi war, die von der 
Parthei der Neri aus dem Vaterlande vertrieben wurden. 
Laura war eine geborne von Cabrieres, in der Nachbarſchaft 
von Vaucluſe, wo Petrarchens Vater ein Landgut hatte. 
Er ſah fie zuerſt am Charfreitage, als fie mit einer Freun⸗ 
din nach Lilla ging, um dorten die Meſſe zu hoͤren. 


Erſter Geſang. 


Guͤckſeliger Petrarch! den itzt der Tod 

Getraut mit Lauren hat; im Abendroth 

O du mein beſter Freund! komm, ſteig hernieder, 
Und hauche deinen Geiſt in meine Lieder. 

Du Saͤnger aller Zeiten, jedes Herz, 

Fuͤhlt, wenn es gluͤcklich iſt, von deinem Schmerz. 
Auch meines fuͤhlt ihn ganz — mehr zu beklagen, 
Fuͤhlt tiefer ihn, und darf ihn nicht ſo ſagen. 


In dieſem Thal, das deinem Thale gleicht, 
Wo jede Leidenſchaft der Bruſt entweicht; 
Denn rund umher ſeh ich zufriedne Schnitter 
Unſchaͤdlich flammt das ferne Ungewitter 
Vor ihnen hin, des Mondes Lilienſchein 
Ladt mit dem Weſt zum Ruhgenuß ſie ein, 
Wo alles Liebe athmet, von der Linde 
Die bis im Wipfel zittert, zu dem Kinde 
Eins ihrer Blaͤtter, zu der Raupe, die 
Als Muͤcke ſie umſchwebt voll Sympathie: 
In dieſem Thal will ich der deutſchen Floͤte 
Vertraun was du gelitten, mein Poete! 
Du einziger, der fuͤhlte was er ſang, 
Und ſich dadurch den Maͤrterkranz errang. 


Ein junges offnes Herz, ganz dem Vergnuͤgen 
Geſtimmt, und dieſes Herz in allen Zuͤgen 
So ſeh ich ihn gefaͤllig vor mir ſtehn, 
Des Lebens ſich erfreun, ſich keiner Noth verſehn. 
Ganz unbewaffnet vor der Liebe Pfeilen 
Die Munterkeit im Blick, ſelbſt in den Locken, die ſich theilen. 
Auf ſeinen ſchoͤnen Schultern — welch ein Schlag 
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Stuͤrzt ihn dahin am großen Leidenstag! 

Stuͤrzt ihn dahin, den jungen Baum voll Bluͤthen; 
Ein Blick, ein Blitz: und ewig wird es wuͤthen 
Das ungluͤckſelge Feu'r, ſein ganzes Seyn 

Ward nun Verlängerung der hoͤchſten Pein. 


Sie ging um Gottes Leiden anzubeten, 
Und ahnte nicht, ſie ſey beſtimmt zu toͤdten, 
Zu peinigen, ach, ein ihr aͤhnlich Herz, 

Sie aller Menſchen Luſt, ſein ew'ger Schmerz. 


Sie ging, es war nichts Sterbliches ihr Gehen, 
Man konnt' es nicht mit trocknen Augen ſehen; 
Sie flog, flammt' uͤber Blumen, die ihr Tritt 
Erſchaffen hatte, Engel flammten mit, 
Unzaͤhlige in ihren goldnen Haaren, 
Die, wie die Sonne, unanſchaulich waren, 
Unzaͤhlige in ihres Schleiers Nacht 
Um die darin verheiligthumte Pracht, 
Unzaͤhlige bis in des Kleides Falten, 
Die nach des Himmels Wink ſie umgeſtalten. 


Sie dacht' itzt den Geliebten, den ſie ſich 
Von dem erbitten wollte, dem ſie glich. 
Es ſollte ſeyn, wie ſich — Petrarcha zeigte 
Als ſie zum erſtenmal ſich gegen ihn verneigte, 
Schoͤn wie Apoll, doch ſo verzuͤckt im Schaun, 
Als waͤrs ſein Bild von Phidias gehaun. 
Er ſollte fuͤhlen koͤnnen wer ſie waͤre, 
Denn Cypris ſelbſt ſtieg dazu aus dem Meere. 


Er ſtand erroͤthend und erblaſſend da, 
Sprach immerfort mit ihr, und hoͤrt' und ſah 
Sie ſprechen, ohne daß doch ſein Gefaͤhrte 
Ein einig Wort aus beider Munde hoͤrte. 
Stumm ſahen ſie ſich an. 
Wo eilt Ihr hin, 


Mein Ritter? fragte die Begleiterin 
Den Freund Petrarchens, der galant verſetzte 
Nach der Capelle Lilla. 
N Als ſie ſchnell die letzte 
Verſchleierung allguͤtig ſinken ließ, 
Und nun ihr Antlitz ganz dem Liebestodten wies. 
Jetzt 
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Jetzt hub er an, derweil die innre Thraͤne 
Sich in die Bruſt gebrannt, gebrochne halbe Toͤne 
Zu ſtammeln, die ſie beſſer, als der Mund 
Aus dem die Todesangſt fie ausgepreßt, verſtund. 


„Vollkommnes Fraͤulein! darf der Allerkuͤhnſte — 
Hier nahm ſie ſeinen Arm.“ Zu dieſem Liebesdienſte 
Verſah ich mich von Ihnen. Ach wie ward der Scherz, 
Der Blick, der Ton ihm mehr als Folterſchmerz. 

Er wäre vor fie hingeſturzt, haͤtt' ihre Miene 
Ihm nicht verſichert, daß er mehr verdiene. 
Sie ſprachen wenig, deſto reichlicher 
Befrachteten die Luft die beiden Plauderer. 
Vom Tuͤrkenblut, vom letzterfochtnen Siege 
Und mancher Urſach mißgelungner Züge 

Und von Jeruſalem und jeder Schlacht 

In der der Ritter ſich beruͤhmt gemacht. 


Wie war die Andacht rein in Lillas Mauern! 
Wie betete Petrarch zu ſeiner Lauren, 
Und Laura zu Petrarch. Der Gott der ſie 
Erſchaffen und erloͤſt, ſahs ohne Neid, verzieh. 
Was konnt' er wuͤrdger's ſehn auf dieſem Schattenriſſe 
Von Welt, den er illuminirt, als Kuͤſſe 
Zwei ſich verwandter Seelen, die ſein Bild 
In ihren Augen wieſen, die fein Geiſt erfuͤllt. 
Wenn ſo viel Herrlichkeit demuͤthig kniete 
Vor ſeinem Leidenspfahl, wenn ſo viel Guͤte 
Auf ihrem Antlitz lag vor ſeiner Pein, 
Wie konnt' er da ihr mißgewogen ſeyn? 
Entzog ſie gleich ihm heut von Maͤnnerherzen 
Das edelſte. Schon fuͤhlt' er ſeine Schmerzen, 
Schon ſah er ihn auf ſeinem Angeſicht 
Vor Lauren hingeſtreckt — und ging nicht ins Gericht. 


Als auf dem Ruͤckweg fie nun hocherröthet 
Petrarchens Arm ergriff, der zitterte: „gebetet?“ 
Fragt ſie und ſieht ihn an. „O nur gedankt.“ — 

h Und dies? — 
„Dem Stern der Sie geboren werden ließ“ 
Nun huͤllte fie ſich tief in ihren Schleier: 
Sehn Sie den gruͤnen Wald im dunklen Feuer? 
Lenz Schriften III. Thl. 5 
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Wie ſchoͤn die Sonne untergeht! „Fuͤr mich 
Ungluͤcklichen verſchleierte ſie ſich“ — 

Ich bitte, ſeyn Sie ruhig. „Auf der Erden 

Kann nie dies Herz mehr ſtill, dies Auge trocken werden. 
Sie werden mich noch ſehn mit anderm Haar 

Und ſtets mit den Gedanken.“ Laura war 

Von der Geſellſchaft hier zuruͤckgeblieben 

Gefluͤgelt ſprach ſie: Freund! Sie duͤrfen lieben; 

Nur nie ein Wort mehr. — Den Befehl im Blick. — 
Und todtenbleich kam er mit ihr zuruͤck. 


Ach dacht er bei ſich ſelbſt, vielleicht nach tauſend Jahren 
Beweint ein Auge mich, das gleichen Schmerz erfahren. 
Sonſt find' ich nirgends Mitleid. Sporne dann 
Zu ihrem Ruhm Petrarch! die letzten Kraͤfte an. 


Zweiter Geſang. 


Colonna war der Freund und der Beſchuͤtzer 

Von unſerm Helden, und dabei Beſitzer 

Von Titeln, Rang und Guͤtern. Und ſein Freund 
Arm wie der Mond, der nur von fremder Guͤte ſcheint. 
Aus ſeinem Vaterland vertrieben — fein erzogen — 
Und ſo ſchiffbruͤchig nun — im Herzen Wogen 

Der hoͤchſten Leidenſchaft, von außen keinen Stern 

Und keinen Rath, als feinen Freund und Herrn. 


Colonna liebte Lauren. Und vertraute 
Dem Dichter ſeine Glut, der auf den Boden ſchaute. 


Er ſchaute auf den Boden und ſtand da 
Wie einer, der den Blitz hart vor ſich treffen ſah. 


Dann lief er an den Felſen hin und wieder 
Die an Vaucluſe graͤnzten, auf und nieder. 


„Ein Mann von vierzig Jahren ihr die Hand! 
Und insgeheim, weil ihm ſein Ritterſtand 
Die Ehe unterſagt? Um reich zu erben 
Soll Laura elend leben, elend ſterben? 
O tauber Himmel dies fuͤr Lauren! — und Petrarch 
Naͤhm' den Gedanken mit ſich in den Sarg? 
Colonna hat Geſchmack — waͤr' das fuͤr ſie nicht wenig? 
Nein, er verdient ſie nicht, waͤr' er ein Koͤnig. 
Er, der der Schoͤnheit und des Lebens ſatt, 
Nun ausgeliebt und ausgelebet hat. 
Er Lauren! — Gott, der du die Demuth ehreſt 
Gott, iſt er ihrer wuͤrdig? Du empöreft 
Dies arme Herz ſelbſt gegen meinen Freund, a 
Mein Unmuth iſt gerecht, ſo ſtrafbar er auch ſcheint. 
Darf aber ein Vertriebner, ein Verbannter, 
Hier nur geduldet, darf ein Unbekannter —2 
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Ach zehnmal mehr vertrieben, mehr verbannt, 

In keiner Bruſt hat das fuͤr ſie gebrannt. 

Ein Schatz kann nie in ſchlimmre Haͤnde fallen 

Als in des Reichen. Gott du weißts, von allen 

Die jemals liebten, haͤrmte niemand ſich 

Mit tiefrer innrer Sehnſucht ab als ich — 

Was ſchwaͤrmſt du, Unbeſcheidner! was erhoͤheſt 

Du die Begierden ſo? bedenke wo du ſteheſt, 

Biſt du nicht Ixion, der Jupitern 

Um feine Goͤttin neidte, ſteh von fern 

Und fühl es wer du ſeyſt. — Ach kann ich ringen 

Mit meiner Leidenſchaft! die ſeidnen Locken bringen 

Mich um den freien Willen. Was kann ich dafuͤr, 

Daß diefe Nerven ihr nur zittern? War es mir 

Beim erſten Anblick doch, als ob fuͤr meine Maͤngel 

Und Leider der Erſatz nur möglich wäre, — Engel! 

Wenn ſich dein Licht auf mich herunterwaͤlzt, 

Wird all mein Ungluͤck Schnee, der an der Sonne ſchmelzt. — 

Zwar iſt das Leben kurz und kuͤhn das Unternehmen, 

Das kühnſte — doch ſie ſelbſt ſpornt mich hinan. 
O Graͤmen 

Laß ab! daß ich den Weg, den nie ein Fuß betrat, 

Empor an Felſen aufwaͤrts huͤpfe. — Hat 

Er, der die Sterne lenkt, umſonſt geſchaffen? 

Er weiſet mir den Weg, giebt mir die Waffen, 

Dies Herz, das er in dieſe Bruſt gelegt, 

ft auch fein Werk, wie die, fur die es ſchlaͤgt. 

Mit ihrer Reize unermeßnen Schaͤtzen 

Soll mein Geſang die Welt in Thraͤnen ſetzen, 

Bis die von Lieb' und Wolluſt trunkne Welt, 

Zum allgemeinen Gluͤck auch mich geſellt.“ 


Derweil Perrarca fo mit Furcht und Hoffnung kaͤmpfte, 
Stand, fiel und wieder aufſtand, lag der abgedaͤmpfte 
Colonna ſchon in Laurens Zauberſchloß g 
Beim erſten Schritt dem Gluͤck im Blumenſchooß. 


Sobald er das erfuhr, ſah unſer Dichter 
An allen die ihm nahten, Furiengeſichter, N 
Von jedem Menſchenblick gepeinigt, ſchoß der Strom 
Ins Meer zuruck, er flog ins Vaterland, nach Rom, 


— — 


Dritter Geſang. 


Hier bei dem Bruder feines Rebenbuhlers 

Saß der Untroͤſtliche, empfing des Nebenbuhlers 
Entzuͤckte Briefe, nur ven ſeinem Wohl 

Und ſpottend unverſchaͤmter Freundſchaft voll. 

Ach! gegen wen ſich nua beklagen, gegen 

Wen dieſes Herz erleichtern? Baͤume zoͤgen, 

Die Seufzer aus den Wurzeln, die er that, 

Wenn auf den Knieen er den Tod vom Himmel bat. 
Am Ende, als der Schmerz ſich in ſich ſelbſt verzehrte, 
Und wie ein ſterbend Feu'r nur noch von Aſche währe, 
Schrieb er dem Raͤuber — ach, dem Mann. 

Von ſeiner Laura — fleht' ihn an: 


„Ich bin zu weinen mid’ Colonna! Deckte 
Mich doch der ſchoͤne kuͤhle Marmor ſchon, 
Der euch mit mir verew'gen ſoll. Erſchreckte 
Mein hageres Geſicht die Welt nicht mehr: — Entflohn 
Iſt doch ſo manche Stunde mir, ſo manche Reihe 
Von Jahren, warum zoͤgert denn der ungetreue 
Der laͤngſterwuͤnſchte Tod, jetzt da mein Schmerz bepfeilt 
Mit jeder Sonne ihm entgegeneilt. 
Ich muß es dir geſtehn, Colonna! — welchen Schaden 
Kann es dir thun mein Herz dir zu entladen? 
Es goͤnnet dir dein Gluͤck; treib deinen Scherz 
Mit ihm, verbiet' ihm nur nicht ſeinen Schmerz. 
Ich bin zu ſehr verwöhnt an — Laurens Blicke, 
Ach! ohne die, die Sonne kalt iſt, bin 
Verwoͤhnt an ihre Stimme, jetzt dein Gluͤcke, 
Die einzigſte der Welt, im ſtrengſten Sinn; 
Gebannt an jedes Wort aus ihrem Munde 
An jeden Morgengruß und gute Nacht 
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Die ehmals mich erquickten, mir die Arbeit, mir die Stunde 
Der Pruͤfung ſelbſt zur Seligkeit gemacht. 

Ich kann nicht leben ohne ſie. Der Arm, die Haͤnde, 
Der ſchoͤne ſtolze Gang, der angenehme Zorn, 

Voll Stolz und Demuth — — ach, es iſt zum Ende, 
Mit mir — der Himmel, dem mein Gluͤck ein Dorn 
Im Auge war, hat mich hieher verdammet 

Wo jetzt ſein Zorn auf mich ganz ohne Retter flammet, 
Von ihrem Auge weg, das alle Mitternacht 

In meiner Seele hell wie den Mittag gemacht, 

Wohin ich geh, und ſteh, und flieh, muß ich es miſſen, 
Und fluchen Berg und Thal, die mirs entriſſen.“ 


Das arme Herz! ſprach als ers las der Mann, 
Und ſah gelaſſen auf, und ſeinen Himmel an; 
Das arme Herz, ſprach ſie ihm nach, doch mit Accenten, 
Die Engel ſelbſt zum Weinen bringen koͤnnten. 


Noch tiefer grub in ihr geheimes Herz 
Ein Brief vom Cardinal Petrarchens Schmerz, 
In dem er ſchrieb vom guten kranken Thoren 
Er habe Sprache und Vernunft verloren. 


Indeß erholt' er ſich, wie an die Noth gewohnt, 
Ein Tuͤrkenſklabß, und dann mit neuen Kräften frohnt. 
Ein Brief, in dem ſie ſelbſt ihn zu ſich bat zu kommen, 
Sein Wunſch, ſein einig Flehn, geneſte ihn vollkommen. 


Er reiſte ſpaͤt im Herbſt, des Himmels Antlitz war 
Truͤbwolkig wie ſein Herz, und Sturm zerriß ſein Haar, 
Er reiſte Tag und Nacht durchs pfeifende Geſtraͤuche, 
Voll Graun und Finſterniß, fuͤhllos wie eine Leiche. 

Bald uͤberwaͤltigte des Aethers Gleichgewicht 

Der ſchweren Wolken Zug, die auf ſein blaß Geſicht, 
Dem die Verzweiflung laͤngſt der Thraͤnen Troſt verſchloſſen, 
Auf ſein verſengt Geſicht des Himmels Thraͤnen goſſen. 


„Darf ich ſie ſehn, ſprach er zu ſich, die Goͤttliche? 
Ich fuͤrchte zu vergehn, wenn ich ſie ſeh. 
Je gluͤcklicher er iſt, je mehr ers weiß zu ſchaͤtzen, 
Je mehr er ſie verdiente — o Entſetzen! 
Muß meine Seele denn, ſo innig allem feind 
Was Mißgunſt aͤhnlich ſieht, beneiden — meinen Freund — 
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Verachten was ihn ehrt, o haſſen was ihn adelt 
Und jauchzend ſegnen, was man an ihm tadelt? 
Ungluͤcklicher! wo iſt die Tugend hin, 

Die dir das Leben reizend machte — ja ich bin 
Voraus beſtimmt zum Laſter, mein Geſchicke 

Zwingt mich dazu — im letzten Augenblicke! — 
Im Grabe noch, im Grabe Wuͤtherich! 

Colonna, falſcher Freund! beneid' und haſſ' ich dich; 
Noch übers Grab hinaus — mit kranker Seele 
Kehr ich als Geiſt zu dir zuruͤck, daß ich dich quaͤle, 
Denn du haſt mich um Leben, Lieb' und Macht 
Um alles — um die Tugend ſelbſt gebracht. 
Verdammt haft du mich. Menſchheitsloſer Richter! 
Warum traf deine Wuth den reizbarn Dichter? 
Warum nicht einen Wuchrer, einen kalten Mann, 
Wie du, den der Verluſt nicht ſchmerzen kann?“ 


So quaͤlte ſich der Arme, und ſobald er faſſen 
Sich konnte, mußt' er dann ſich ſelber haſſen. 
Des Himmels Innerſtes bewegte dieſer Krieg, 
Und als er nun betaͤubt herunter ſtieg 
Vorm Schloſſe ſelbſt, vom unmitleidgen Wagen, 
Der das zerſchlagne Haupt noch mehr zerſchlagen, 
Und Lauren mit Geſchrei vom Ritter ſich— 
Losreißen ſah und auf ihn zu — — da wich 
Der Boden unter ihm, und beide ſanken nieder 
Mit einem leiſen: Gott ſeh ich Sie wieder? 
Da lag das Opfer nun — und Laurens Blick f 
Schlug feucht bis an die Wolken. — Haͤtteſt du dein Gluͤck 
Noch eh du ſtarbſt geſehn, Petrarca, was die Schaaren 
Der Geiſter um dich her zu ſehn geſchaͤftig waren, 
Die Thraͤne, die die ſchwarze Gluth umzog, 
Die aus dem ſchoͤnſten Aug” erzuͤrnt gen Himmel flog, 
Ihn anzuklagen — die fuͤr Reue zittern 
Ihn machte — laut in klagenden Gewittern 
Bezeugt' er ſeinen Antheil, blitzend Weh 
Erſchreckte weit die Erde und ein ganzer See l 
Waͤlzt ihm ſich nach und ſchien das Mißgeſchick der Seinen 
Unaufhaltbar, untröftlich zu beweinen. — 


Ein Verſuch 
über 
die neunte Canzonetta Petrarchs 


in dem erſten Theil ſeiner geſammleten Gedichte. 
In reimfreien Verſen. 


Ich wuͤnſchte dieſe Probe machte mir Nacheiferer, die ganze 
Liederſammlung dieſes fuͤr die moraliſchen Beduͤrfniſſe mehr als 
klaſſiſchen Dichters ſo getreu als moͤglich zu uͤberſetzen. Es muͤßte 
aber auch das ganze Abgebrochene, Stoßweiſe Seufzende, Nothge— 
drungene, wahrhaftig Leidenſchaftliche des Originals in die Ueber⸗ 
ſetzung hinuͤbergetragen werden koͤnnen. 


I. 
Herrliche Donna mein! ich ſehe 


In eurer Augen Bewegung ſuͤßen Lichtſchein, 

Der mir geradeswegs zum Himmel leuchtet, 

Weil durch die lange Gewohnheit 

In dieſen Sonnenſtrahlen der Liebe 

Eure Seele ſich ſichtbar weiſ't. 

Dies iſt das Auge, das mich zum Guten verfuͤhret 
Und meinem ruͤhmlichen Zweck entgegen geiſelt. 
Keine menſchliche Zunge beſchreibt es 

Was dieſe Lichter des Himmels fuͤhlen mich machen 
Wenn der Winter Flocken ausſtreut 

Oder wenn das Jahr ſich verjuͤngt 

Die heilige Zeit meiner erſten Wunde. 
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Oft denk ich wenn droben 
Von da der ewige Beweger der Sterne 
Von ſeiner Kunſt dies uns zu zeigen gewuͤrdigt, 
Wenn droben der Meiſterſtuͤck' mehr ſind + 
Warum nicht den Kerfer eröffnen, der mich einſchließt, 
Und Weg mir machen hinauf zum ewigen Leben? | 
Geht dann der innere Streit mit mir an 
Und ich fegne die Natur und den Tag, und die Stunde 
Die zu ſo hohem Gluͤck mich aufgeſpart hat, ; 
Wo ſie dies Herz mit der Hoffnung empor hub, 
Das ſonſt unbehelfſam, mir ſelbſt beſchwerlich war. 
Nur von dem Tag' an gefiel ich mir ſelber, 
Fuͤllt ein großer ſchoͤner Gedauke meine Seele, 
Zu der ihr Auge den Schluͤſſel hat 


Niemals beſchied Liebe oder Gluͤck 
Zwei Freunden ſolche Wonne, die ich nicht hingaͤb' gegen eine 
Bewegung ihrer Augen, von denen meine Ruhe 
Wie ein Baum, aus der Wurzel kommt. 
Heilige ſelige gluͤckliche Funken, 
Die ihr mein Leben entzuͤndt und alle mein Vergnügen, 
Die ihr entzuͤckend mich aufloͤſt und langſam toͤdtet: 
Wie jedes andere Licht verbleicht, wo ihr blitzet, 
So weicht aus meinem Herzen, 
Wenn dieſe Suͤßigkeit ſich drein herabſtroͤmt, 
Jeder andere nothwendige Gedanke, 
Und ihr allein bleibt darin mit der Liebe 
u. ſ. f. 


II. 


Was fang ich an? was raͤthſt du Liebe mir? 

Zu ſterben waͤr es Zeit. Was zaudr' ich hier? 
Madonna todt, mein Herz hinweg genommen, 
Und muß ich Moͤrder ſeyn, zu ihr zu kommen? 
Ja, ja, ich muß, weil ich ſie nie 

Mehr hoffen kann zu ſehn, ach! ohne ſie 

Was iſt das Leben? Toͤdtendlangſam Sehnen 

dach der Erloͤſung, was die Freude? — Thraͤnen. 


Du weißt es Liebe, kenneſt das Gewicht 
Der grauenvollen Schmerzen alle. 
Geſcheitert unſer Schiff, dahin das Licht, 
Das uns geleitet. Dieſem Trauerfalle 
Vergleicht ſich nichts. O Erde! wie entſtellt, 
Ach wie verwaiſet, undankbare Welt! 
Dein Reiz iſt hin, elende Welt voll Thoren, 
Ach, wuͤßteſt du, was du an ihr verloren. 
Du traurteſt ewig. Nur durch ſie noch ſchoͤn; 
Und ſahſts nicht ein, du warſts nicht werth zu ſehn, 
Nicht werth, daß ihre Fuͤße dich beruͤhrten, 
Die heilgen Fuͤße, die gen Himmel fuͤhrten. 
Der Himmel neidiſch auf dein Gluͤck 
Nahm ſein geliehnes Pfand zuruͤck. 
Und ich Verlaßner! der ich ohne 
Sie weder Welt noch mich ertragen kann, 
Ich ſitze hier und weine. Rufe 
Vergeblich ſie zuruͤck. Troſt, daß ich weinen kann. 
Weh mir! ihr Antlitz Erde! ihre Mienen, 
Auf denen Hoffnungen des Himmels ſchienen 
Die uns allein ihn glauben machten. Nein, 
Die goͤttliche Geſtalt kann nicht verweſet ſeyn. 
Den Schleier hat ſie abgelegt, der ihre Bluͤthe 
Hier eingeſchattet, ganz voll Lieb und Guͤte 
Schwebt fie im Paradieſe — oder hier 
O göttlich ſuͤßer Schaur! — unſichtbar neben mir — u. ſ. f. 
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Erſter Theil. 


Ich will die Geſchichte eines Menſchen erzaͤhlen, der ſich 
wohl unter allen moͤglichen Dingen dieſes zuletzt vorſtellte, 
auf den Fluͤgeln der Dichtkunſt unter die Geſtirne getragen 
zu werden. 

Mannheim ward von ſeinem Vater, einem Geiſtlichen 
im Thuͤringiſchen, auf die Univerſitaͤt geſchickt. Er hatte 
ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet, nicht ſowohl um ſei— 
nem Vater Freude zu machen, als weil er ſich dazu gebo— 
ren fühlte. Von Kindheit an waren alle Ergoͤtzungen, die 
er ſuchte, die Ergoͤtzungen eines alten Mannes, und ihm 
nicht beſſer als in einer Geſellſchaft, wo Taback geraucht 
und uͤber gelehrte Sachen disputirt wurde. Selnes Vaters 
Predigten ſchrieb er aus eigenem Trieb nach, und hielt ſie 
insgeheim bei verſchloſſenen Thuͤren, nachdem er ſeines Va— 
ters Peruͤcke aufgeſetzt und ſeinen Mantel umgethan, dem 
Peruͤckenſtock und Kleiderſchrank wieder vor. Er fiel halb 
ohnmaͤchtig nieder, als ſein Vater mit einer großen Geſell— 
ſchaft von Landpfarrern ihn einmal belauſcht hatte, und die 
Thür ploͤtlich mit dem Hauptſchluͤſſel aufmachte. ö 

Dieſe Freude aber ward dem guten alten Mann ſehr 
verſalzen. Er war ein großer Freund der Dogmatik und 
der Orthodoxie und hatte ſich deswegen mit ſeinem kleinen 
Jehannes ſehr viel Mühe gegeben. Bei unſern leichtſinni⸗ 
gen Zeiten fürchtete er nichts fo ſehr, als daß fein Sohn, 
fobald er dem vaͤterlichen Auge entruͤckt würde, auf den ho⸗ 
hen Schulen von herrſchenden freigeiſteriſchen und ſozinia⸗ 
niſchen Meinungen angeſteckt werden moͤgte. Denn ob er 
gleich den Sozinus nie geleſen und nur aus Walchs Ketzer— 
liſte kannte, ſo hatte er doch einen ſolchen Abſcheu vor ihm, 
daß er alle Meinungen, die mit feinen nicht uͤbereinſtimm— 
ten, ſozinianiſch nannte. Er nahm dem zufolge alle moͤg— 
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liche Praͤkautionen und empfahl ihn zum ſtrengſten den Leh— 
rern, die er ſelbſt gehabt hatte, oder von denen er wenig— 
ſtens mit Ueberzeugung wußte, daß ſie in die Fußſtapfen 
ihrer Vorgaͤnger getreten waren. Zugleich warnte er ihn, 
mit allen Schreckbildern, die in ſeiner Imagination waren, 
und damals auf den jungen Zoͤgling großen Eindruck mach— 
ten, vor nichts ſo ſehr als vor allen Geſellſchaften junger 
Leute, beſonders derer, die die Modewiſſenſchaften trieben, 
empfahl ihm den Umgang ſeiner Profeſſoren, mahlte ihm 
die Ausſicht ſeiner Wiederkunft mit den reizendſten Farben, 
worunter ſogar den ſchoͤnen Augen der Tochter ſeines Prob— 
ſtes eine Stelle vergoͤnnt wurde, die ſich ſo oft nach dem 
kleinen Johannes wollte erkundigt haben, und ihm beim 
Abſchiede einen ſchoͤnen rothſeidenen Geldbeutel ſtrickte, dem 
zu Gefallen er, ſeit der Zeit bis zu ſeiner Befoͤrderung, 
immer in den Hoſen geſchlafen hat. 

Johannes Mannheim gab ſeine Empfehlungsſchreiben 
ab; aber ach! er fand die Maͤnner, an welche ſie gerichtet 
waren, ſehr unterſchieden von dem Bilde, das ihm ſeine 
Einbildungskraft zu Hauſe mit ſo feierlichem Heiligenſchein 
um ſie her, von ihnen vorgezaubert. Ein Umſtand kam 
dazu, den ich als Geſchichtſchreiber nicht aus den Augen laſ— 
ſen darf, weil in der Knoſpe des menſchlichen Lebens jeder 
Keim, jedes Faͤſerchen oft von unendlichen Folgen bei ſei— 
ner Entwickelung werden kann. Und ſo wird die Abwei— 
chung einer halben Sekunde von dem vorgezeichneten Wege 
in der Kindheit oft im Alter eine Entfernung von mehr 
als 90 Graden, und die Entſcheidung der aus den uͤbrigen 
Vorausſetzungen der Erziehung und der Umſtaͤnde unerklaͤr— 
barſten Phaͤnomene. 

Damit ich alſo meinen Kollegen, den Philoſophen uͤber 
menſchliche Natur und Weſen, manches Kopfbrechen uͤber 
meinen Helden erſpare, muß ich ihnen hier zum Vorſchub 
ſagen, daß einer von den Freunden des alten Mannheim 
nicht allein ein großer Landwirth im Kleinen war, ſondern 
auch gar zu gern von der Verbeſſerung ſeiner Haushaltung 
und Einkuͤnfte allgemeine Schluͤſſe machte, die ſich auf das 
Gebiet ſeines Landesherrn, und, wenn er warm ward, auf 
das ganze heilige roͤmiſche Reich ausdehnten. Er las danz 
nenhero zu ſeiner Gemuͤthsergoͤtzung alles, was jemals uͤber 
Staatswirthſchaft geſchrieben worden war, ſchickte auch oft 
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Verbeſſerungsprojekte ohne Namen, bald an den Premier: 
miniſter, bald an den Praͤſidenten von der Kammer, auf 
welche er noch niemals Antwort erhalten hatte. Indeſſen 
ſchmeichelte er ſich doch in heitern Stunden mit der anges 
nehmen Hoffnung, daß fie für beide nicht koͤnnten ohne 
Nutzen geweſen ſeyn, und daß unbemerkt zum Wohl des 
Ganzen mitzuwirken der groͤßte Triumph des Weiſen waͤre. 
Dabei befand er ſich um nichts deſto uͤbler. Das ewige 
Anſpornen des allgemeinen Wohls machte ihn deſto auf— 
merkſamer auf ſein Privatwohl, welches er als den verjuͤng⸗ 
ten Maaßſtab anſah, nach welchem er jenes allein uͤberſehen 
und beurtheilen konnte. 

Dieſer gluͤckliche Menſch, der neben allen dieſen kamera— 
liſtiſchen Grillen, auch einige angenehme Talente beſaß, in 
verſchiedenen modernen Sprachen las, zeichnete und die Harfe 
ſpielte, hatte beſonders viel Geſchmack an dem offenen Kopf 
und der Lernbegierigkeit des kleinen Johannes gefunden, und 
ihn daher in den Schulferien zu ganzen und halben Mo— 
naten zu ſeinem einzigen Geſellſchafter gemacht, wobei un— 
ſer kleine Altkluge ſich unvergleichlich wohl befand, denn im 
Grunde war auch dieſer Mann reicher und wohlhaͤbiger 
als ſein Vater, und lebte auf einem Fuß, der ſich den Sin— 
nen unſers Dogmatikers auf ſein ganzes Leben lang ein: 
ſchmeichelte. Auch mußte er ſeinen Rambach immer wieder 
von vorne anfangen, wenn er nach Haufe kam. 

Nun hatte er ſich, wie es nicht fehlen konnte, aus alle 
dem, was ſein Vater jemals von Kompendien mit ihm ge: 
trieben hatte, vom Heilmann an bis zum Baier und Die— 
terikus, ſeine Religion nach ſeinem Herzen zuſammengeſetzt. 
Dieſe war, um von der gluͤcklichen Simplicitaͤt der Empfin— 
dungen unſers Lieblings eine Idee zu geben, in wenig Wor— 
ten folgende: daß Gott litte, wenn wir ſuͤndigten, und daß 
er auferſtaͤnde und gen Himmel fuͤhre, wenn wir andere 
gluͤcklich machten. Wie ſein Freund aber, der kameraliſtiſche 
Landpfarrer, nahm er immer ſein eigenes Gluͤck zum ver— 
juͤngten Maaßſtabe desjenigen an, das er andern verſchaffen 
wollte. 

Nach dieſen einfachen Religionsbegriffen konnte es 
nicht fehlen, er mußte in den Kollegien der Herren, an die 
er von ſeinem Vater empfohlen war, in den erſten drei 
Wochen unertraͤgliche lange Weile finden. Sie machten 
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ihn alle die Schritte zuruͤckmeſſen, die er voraus hatte, und 
führten ihn durch ein entſetzlich oͤdes Labyrinth von Schluͤſ— 
ſen von der Wahrheit zu der Wahrſcheinlichkeit zuruͤck, mit 
der er den Religionsſpoͤttern zu Gefallen nun durchaus ſich 
den Kopf nicht zerbrechen wollte, weil er in dem feſten 
Glauben ſtand, daß ein Religionsſpoͤtter nicht bekehrt wer⸗ 
den kann, wenn er nicht will, und daß ſich auf den Willen 
durch keine Schlüffe wirken laͤßt. Aller Warnungen ſeines 
Vaters ungeachtet alſo ward er noch in den Prolegomenen 
ſeiner dogmatiſchen Feldherren gegen die Religionsſpoͤtter 
ein foͤrmlicher Ausreißer, und ſtudirte die Kameralwiſſen⸗ 
ſchaften, die Chemie und die Mathematik, deren praktiſcher 
Theil eigentlich feine Erholungsſtunden ausfuͤllte. 

Es fanden ſich ſogleich Amanuenſes der Herren Pro⸗ 
feſſoren, die alle feine Gänge auskundſchafteten, und ihren 
Archonten die neue Einrichtung ſeiner Studien aufs Haar 
berichteten. Denen Leſern zu Gefallen, die die deutſchen 
Akademien nicht kennen, muß ich den Ausdruck Amanuenſis 
erklären. Es find gewöhnlicher Weiſe Baurenſoͤhne, die 
den Profeſſoren anfaͤnglich die Fuͤße bedienen, nach und 
nach aber durch den Einfluß der Atmoſphaͤre, in der ſie ſich 
mit ihren Herren herumdrehen, einen ſolchen Antheil ihres 
Geiſtes erhalten, daß ſie ſie zu ihrer Hand abrichten koͤn⸗ 
nen, die Gelder fuͤr die Kollegien einzuſammeln, und, wenn 
einer von den bekannten Geſichtern in den Hoͤrſaͤlen, wo 
ſie gemeinhin nur die Stähle einreichen, wenn Fremde fomz 
men, zu fehlen anfängt, ihm fo lange auf die Spur zu gez 
hen, bis ſie den Raͤuber entdeckt haben, der ihn ihrer Schule 
abſpenſtig gemacht hat. Alsdann wird alles angewandt, ihn 
wieder auf den rechten Weg zu bringen, Briefe an die Sei— 
nigen, bisweilen auch anonyme Briefe von verborgener 
Freundeshand, Erinnerungen am ſchwarzen Bret und in 
den Programmen, und, wenn nichts verſchlaͤgt, bei der naͤch⸗ 
ſten erhaſchten Veranlaſſung, eine Citation durch die Hand 
des unermuͤdeten Pedellen. 

Alle dieſe Beſorgniſſe ſchreckten unſern Johannes nicht. 
Er ging den Gang ſeines Herzens, und der Bannſtrahl in 
den Briefen ſeines Vaters ſelbſt, ſo innig er ihn verehrte, 
konnte ihn nicht davon abbringen. Ueberall ward der gute 
arme Alte bedauert, wegen der uͤbeln Nachrichten, die von 
ſeinem Sohne einliefen. Bald hieß es, er habe h ver⸗ 
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heirathet, bald, er habe ſich aus dem Staube gemacht: ums 
geſattelt hatte er wenigſtens dreimal, und, wegen liederlicher 
Wirthſchaft, Schulden und Duelle, das Consilium abeundi 
mehr als dreimal erhalten. Unterdeſſen hatte er ſich bei ei— 
nem koͤniglichen Amtmann eingemiethet, mit dem er von 
Zeit zu Zeit, ſo oft es ſeine Stunden erlaubten, Ausſchwei— 
fungen aufs Land machte, und die Ausuͤbung deſſen ſtu— 
dirte, wovon ihm die Theorie der Oekonomiſten doch nur 
ſehr dunkle Vorſtellungen gab. Dieſer Amtmann hatte ein 
Haus in der Stadt, wo ſeine Familie wohnte, derweile er 
ſeinen gewoͤhnlichen Aufenthalt auf dem Lande nahm, und 
nur im Winter, wenn die meiſten landwirthlichen Arbeiten 
vorbei waren, ſich in dem Schooß ſeiner Gattin und Kin— 
der von den Muͤhſeligkeiten des Lebens erholte. Mit die— 
ſen lebte unſer Johannes, derweil die Ungewitter des oͤf— 
fentlichen Rufs unbemerkt hoch uͤber ihm wegſtuͤrmten, in 
goldener Zufriedenheit. Auch hatte er Gelegenheit, bei ih— 
nen alles zu ſehen und anzunehmen, was Ueberfluß, Be— 
quemlichkeit und Geſchmack den Sitten, den Manieren und 
der ganzen Summe unſerer Gefuͤhle Feines und Gefaͤlliges 
mitzutheilen pflegen. 

Er war einigemal mit ihnen auf Baͤllen geweſen, und 
durch ſie auf dieſen in Verbindungen gerathen, wo er die 
große Welt kennen lernen konnte, nicht um in ihr nach et— 
was zu ſtreben, ſondern um ſich den falſchen Firniß zu be— 
nehmen, den die Imagination der geringern Staͤnde gemein— 
hin ſich um die hoͤheren luͤgt, und der dem Gefuͤhl ihres 
eigenen Gluͤcks ſo gefaͤhrlich iſt. Er lernte Perſonen von 
Verdienſt unter dieſen kennen, die ſich in jeder Maske, in 
der die Vorſehung ſie auf dieſe große Schaubuͤhne der Welt 
geſtellt hat, immer gleich ſehen, und ſie nahmen ihm das 
Porurtheil, das ſich zu den uͤberſpannten Vorſtellungen, die 
wir vorhin angemerkt haben, ſo gern hinzuzugeſellen pflegt, 
daß jedermann, der dem Range nach uͤber uns ſteht, eben 
dadurch alle perſoͤnliche Hochachtung verlieren muͤſſe. Er 
fuͤhlte das große Prinzipium der Gleichheit alles deſſen, was 
gleich denkt, das durch alle Staͤnde und Verhaͤltniſſe geht, 
und nur dem Neide und der Unwiſſenheit durch aͤußere Des 
korationen entzogen wird. 

Unterdeſſen erſchollen zu Hauſe die allerunangenehmſten 
und kraͤnkendſten Nachrichten fuͤr einen Geiſtlichen: Johan— 
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nes, der viel mit Offizieren lebte, ſey unter die Soldaten 
gegangen; andere verſicherten, er gehe mit niemand als dem 
Adel um, und ſey Willens ſich adeln zu laſſen. Sein Va— 
ter, ohne auch nur die Unmoͤglichkeit von alle dem zu ahn— 
den, erſchrak uͤber alle dieſe Geruͤchte, als ob ſich an ihnen 
gar nicht mehr zweifeln ließe. Endlich wurden alle ſeine 
Befahrungen, wie durch einen Donnerſchlag, durch einen 
Brief bekraͤftigt, den er von Johannes aus Genf erhielt, 
wohin er einen jungen von Adel auf ſeinen Reiſen beglei— 
tet hatte. 

Des Propſtes Tochter hatte anfaͤnglich eine heimliche 
Freude daruͤber. Luzilla, dieſes war ihr Name, war bis in 
ihr zwoͤlftes Jahr die Bewunderung und der Neid — bloß 
ihrer eigenen Gedanken und des Spiegels geweſen, das 
heißt, ſie war auf dem Lande erzogen und kannte die Stadt 
nur aus den Romanen. Man hatte ihr nichts deſto weni— 
ger Singmeiſter und Sprachmeiſter gehalten, die ſich ihr 
Vater mit großen Unkoſten aus der Stadt verſchrieb. Alles, 
was ſie bisher von Johannes aus der Fremde gehoͤrt, hatte 
ihr, des Wehklagens ſeines, und des theilnehmenden Be— 
dauerns ihres Vaters ungeachtet, ſehr wohl gefallen. Zu 
wiſſen ſtehet, daß ihr Vater ein alter Mann war, der ſich, 
wegen Zaͤhnemangels und aus Liebe zur Ruhe, unaufhoͤr— 
lich mit dem Gedanken trug, ſich einen Gehuͤlfen an ſeiner 
Pfarre zu nehmen. Es war ihm alſo gar nicht recht, daß 
unſer Johannes, fuͤr deſſen Gluͤck er die Gewaͤhrung auf 
ſich genommen, ſo lang in der Fremde blieb. 

Luzilla, in dieſem Stuͤck ihres Vaters wahre Tochter, 
hatte doch, in Anſehung der Art dieſes Gluͤckes und der 
Entwuͤrfe zu demſelbigen, von ihrem Vater ſehr abgehende 
Meinungen. Ein junger Offizier waͤre ihr in aller Abſicht 
viel lieber geweſen, als ein junger Pfarrer. — Dieſes 
waͤhrte, bis ſie in die Stadt kam, da ſie dann ſehr geſchwind 
das Subjekt mit dem Praͤdikat verwechſeln lernte. Ich 
brauche dieſe Worte hier deswegen, weil ihr Vater, der ein 
vollkommenes Frauenzimmer aus ihr bilden wollte, ſich alle 
Mühe gab, ihr die Wolfiſche Logik beizubringen, von der er 
zur Metaphyſik und von dieſer zur Moral uͤbergehen wollte. 
Aber ach! ein unvorgeſehener Zufall durchſchnitt dieſen ſchoͤ— 
nen Plan. Eine Couſine von ihr in Holland fing eine 
Correſpondenz mit ihr an; es war ein Elend, daß weder 
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Vater, noch Tochter, noch irgend ein anderer Gelehrter aus 
der ganzen Gegend ihr den Brief dechiffriren konnte. Nun 
war kein Rath dafür, das arme Kind mußte Franzöfifch 
lernen. 

Sie ward in die Stadt zu einer Franzoͤſin gethan, 
die Koſtgaͤngerinnen hielt, und, weil fie vermuthlich ehedeſ— 
ſen die Haushaͤlterin eines mestre de camp geweſen war, 
ſich ſehr beſcheiden Mlle. de Liancourt ſchlechtweg nennen 
ließ. Auch hatte alles, was von beau monde in der Stadt 
war, freien Zutritt zu ihr, worunter verſchiedene Offiziere 
waren, die unſern herumſchweifenden Johannes mit feinem 
rothen Geldbeutel bald aus ihrer Imagination verwiſchten. 

Unterdeſſen flogen Thaͤler, Seen und Gebirge bei ihm 
vorbei; er nutzte uͤberall, ſo viel er konnte, ſeinen Aufent— 
halt, obgleich aber ſeine Sinnen und Verſtand unaufhoͤrlich 
durch neue Gegenſtaͤnde und Kenntniſſe gefeſſelt wurden, fo 
blieb doch das Innre ſeines Herzens ein Heiligthum, wor— 
in fuͤr ſeine wunderſchoͤne Beutelſtrickerin das heilige Feuer 
unausloͤſchlich brannte. Er huͤtete ſich ſehr, ihr Bild in 
ſeiner Phantaſie wieder auszumalen, weil er aus der Erfah— 
rung gemerkt, daß dieſes ihn zu allen ſeinen Arbeiten un— 
tuͤchtig machte, und alſo von ſeinem Zweck immer weiter 
entfernte, aber der dunkle verſtolne Gedanke an ſie war ihm 
ſuͤßer, als alles Zuckerwerk, daß die ſchoͤnen Geiſter aus dem 
heiligſten Schatz der menſchlichen Natur, aus dem Geheim— 
niß ihres Herzens, backen. Auch ſchrieb er ihr nie, ließ 
ſie auch niemals gruͤßen. Zu ſehr verſichert ihrer gleichen 
Seelenſtimmung, wars ihm, als ob ſie ihm immer bei je— 
dem ſeiner Schritte zur Seite ſtand, und alles wiſſen mußte, 
wad er that und vorhatte. 

Bei ihr war es anders. Ein Jahr lang, als er nach 
England ging, hatte weder ihr noch ſein Vater die geringſte 
Nachricht von ihm erhalten. Als es darauf wieder hieß, 
er ſey in Deutſchland, ſpuͤrte ſie gerade ſo viel Freude dar— 
uͤber, als es ihr gemacht haben wuͤrde, vom Achmet Effendi 
zu hoͤren, er ſey wieder in Berlin angekommen. 

Das war nun ganz natürlich; und welcher Herzens— 
und Maͤdchenkenner, der nicht etwa mit unſerm Johannes 
ſich im naͤmlichen Falle befindet, wird ſie nicht entſchuldigen? 

Aber Johannes Mannheim nicht alſo. Als er zu 
Jungfer Suſanna Luzilla Bulac in die 2. trat, und 

3 2 


— 


100 


einen feinen jungen Abbs zierlich gekleidet auf ihrem Sopha 
erblickte, der an ihrem Metier Spitzen kloͤpfelte, ſie aber, 
ein ſauber gebundenes Buch in Taſchenformat in der Hand, 
im mußlinenen Negligee nachlaͤſſig bei ihm hingegoſſen, wie 
ſie verwundernd aufſtand, ihn gleichguͤltig uͤber und uͤber, 
vom Haupt bis zu Fuͤßen beſchaute und ſeinen ehrerbietigen 
Buͤckling mit einem ſo ſchnell gezogenen Knicks, als ob er 
ihr ſchon leid thaͤte, eh er geendigt war, und den kurzen 
Worten beantwortete: Was waͤr' Ihnen lieb, mein Herr? — 
erſchrak er faſt ſehr darob und ſeine Mienen ſanken zu 
Boden. Mademoiſelle! — ſagte er, oder vielmehr er glaubte 
es zu ſagen, denn in der That verging ihm alle Beſinnung. 
Er hatte ſich, als er die Zinnen der Stadt wieder zu Ge— 
ſicht bekam, vorgenommen, eine der entzuͤckendſten Rollen 
ſeines Lebens zu ſpielen. Sie wuͤrde ihn nicht erkennen, 
meinte er, und nun wollt' er, unter der Geſtalt eines Fremd— 
lings, jede Saite ihres Herzens mit Nachrichten von ihrem 
Johannes treffen, und ſich das koͤnigliche Schauſpiel geben, 
alle Widerwaͤrtigkeiten und Gefaͤhrniſſe ſeines Lebens zum 
andernmal ſchoͤner empfunden zu ſehen, aber ach! — 

Das Geſpenſt da, das haͤßliche Geſpenſt in dem run— 
den, gepuderten Haar, mit ſeidenem Mantel an ihrem Me— 
tier — wo ſein Beutel gekloͤpfelt war — — 

Ich muß meinen Leſern dieſe Erſcheinung erklaͤren. Es 
war ein junger Stadtpfarrer, der ſich in Lnzillen verliebt, 
um ſie angehalten, ihr Jawort, ihres Vaters Jawort erhal— 
ten hatte — und morgen ſollte die Hochzeit ſeyn. Jeder— 
mann wuͤnſchte ihm Gluͤck zu der Wahl, und ihr. Sie 
waͤren einander werth, ſagte der Hauptmann Weidenbaum, 
der noch niemals was unſchoͤnes geſagt hat. Der Obriſte 
von Wangendorf ſelber hatte dem jungen Paar ſeine Ge— 
genviſite gemacht. Er hatte die junge Frau Kaplaͤnin un— 
ter das Kinn gefaßt, und geſagt: wenn er einen Sohn be— 
kaͤme, ſollte er Pfarrer werden. Der Herr Obriſtlieutenant 
hatte ihr das Leben des Magiſter Sebaldus Nothanker in 
engliſchem Bande zugeſchickt und mit eigener Hand auf 
Franzoͤſiſch vorn in das Buch geſchrieben. Felicitez Vous, 
Mademoiselle, hatte er geſchrieben, d'eviter les desastres 
contenue dans ce livre, et de faire les delices d'une 
ville, qui vous estime, au lieu d’errer de campagne A 
campagne, d'un village a l'autre, victime des préjugés 
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de Votre etat et des maux les plus affreux de lindi- 
gence et de la superstition. Die ſaͤmmtlichen Herren 
von der Regierung hatten ihre Viſiten mit Billetten, einige 
auch perfönlich, erwiedert. Nichts deſto weniger unterſtand 
ſich Herr Johannes Mannheim, den ſie gleich auf den zwei— 
ten Blick erkannte, zu einer ſolchen Zeit, an einem ſolchen 
Ort, ſeine Viſite zu machen. Er mußte von ihrer vorha— 
benden Vermaͤhlung wenigſtens doch ſchon in England ge— 
hoͤrt haben. 

Der Herr Hofkaplan blieben ungeſtoͤrt am Metier ſitzen. 

Johannes Mannheim ſchaute auf, ſtotterte, erroͤthete: 
„Ich komme um Ihnen viele Gruͤße — von einem gewiſ— 
ſen Herrn Mannheim zu bringen.“ 

Mein Herr, Sie ſind gewiß unrecht, ich kenne fo kei—⸗ 
nen Namen — 

So keinen Namen? wiederholte Mannheim mit einem 
Ton, in welchen er alles legte, was ſeiner Imagination jer 
mals von dem Ton der alten Reduer in ihren Schranken, 
oder vor der Armee vorgeklungen ſeyn mochte. 

Mannheim! rief der Abbs durch die Fiſtel, was iſt 
das fuͤr ein Name? 

Es iſt — ich weiß nicht — vielleicht meinen Sie den 
Sohn von dem Pfarrer Mannheim, der ehedeſſen meines 
Vaters Nachbar war. 

Iſt ers nicht mehr? fragte Johannes. 

So viel ich weiß, hat er die Pfarre verlaſſen. Doch 
Sie konnen die beſte Nachricht davon einziehen bei dem 
Schulkollegen Hecht mein' ich, da pflegt er ja ſonſt zu lo: 
giren. Nicht wahr, mari! haſt du ihn nicht neulich dort 
angetroffen? 

Ach der Dorfpfarrer, verſetzte der Abbé mitleidig. Ja, 
ich erinnere mich. Iſt er Ihnen nicht gleichgültig, mein 
Herr? 

N Ich müßte der nichtswuͤrdigſte Stutzer ſeyn, wenn er 
mirs wäre, antwortete Johannes außer allen Spruͤngen, es 
iſt mein leiblicher Vater. 

So? kreiſchte mein Abbé im hoͤchſten Kammerton, und 
nickte wieder auf ſeine Arbeit hin. 

Sie ſehen alſo, mein Herr! daß Sie hier unrecht ſind, 
ſagte Luzilla, gehen Sie zum Schulhalter Hecht — der 
wird Ihnen naͤheren Beſcheid geben. 


102 


Johannes ſah feſt auf den Boden und eilte fort. — Er 
kam zu ſeinem Vater. — Schon eh er ausreiſte, hatte er 
ſo viele Theologie mitgenommen, daß er ſich zur Noth haͤtte 
koͤnnen examiniren laſſen. Die vielſeitige Bekanntſchaft mit 
der Welt, die er ſich nunmehr erworben, verbunden mit ſei— 
nen andern Kenntniſſen, erleichterten ihm die Mühe ins 
Predigtamt zu kommen. Sobald er ſich das erſtemal oͤffent— 
lich hatte hoͤren laſſen, freute ſich jedermann ein Werkzeug 
ſeiner Beförderung zu werden. Er bekam eine mittelmaͤßig 
gute Stelle. Viele meiner Leſer werden ſtutzen und einen 
Roman zu leſen glauben, wenn ſie finden, daß es ihm, un— 
geachtet feiner Inorthodoxie, doch mit feiner Beförderung 
gegluͤckt ſey. Er ließ es fich aber auch nur nicht einfallen, 
ſich aus dem Eide einen Gewiſſensſkrupel zu machen, mit 
dem er ſich zu den ſymboliſchen Buͤchern verband. Niemals 
war es ſein Zweck geweſen, den Bauern die Theologie als 
Wiſſenſchaft vorzutragen; es gingen ſie alſo die Glaubens— 
lehren der Kirche, fo wenig als ihre Zweifel an. Das 
Myſtiſche der einen, ſo wie das Aufgeklaͤrte der andern geht 
weit uͤber ihr Faſſungsvermoͤgen. Sehr wohl konnte er al— 
ſo fuͤr ſeine Perſon zu gewiſſen feſtgeſetzten Lehren ſchwoͤ— 
ren, ohne welche keine aͤußerliche Kirche beſtehen kann, und 
zu denen jeder den Schluͤſſel in ſeinem Herzen hat. Denn, 
im Grunde, was ſind Lehren anders, als Vorſtellungsarten, 
und welcher Eid kann dieſe binden, welcher Eid mich zwin— 
gen, Licht zu ſehen, wenn ich im dunklen Zimmer ſtehe, 
oder umgekehrt? Genug, daß der Eid vorbauende Formel 
iſt, keine Sachen zu lehren, die auf das Leben und die 
Handlungen der Zuhörer einen entgegengeſetzten Einfluß has 
ben, als welchen die wahre Religion auf ſie haben ſoll. So 
ſagte er alſo ſeinen Zuhoͤrern kein Wort, weder von der 
Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen, noch von der Vereinigung der 
beiden Naturen, noch von den Geheimniſſen des Abend— 
mahls, bis ſie ſelbſt darauf kamen, und ſich insgeheim bei 
ihm Raths erholten, da er ſeinen Unterricht denn jedesmal 
nach der beſondern Beſchaffenheit der Perſon, die ihn fragte, 
einrichtete. Aber er lehrte ſie ihre Pflichten gegen ihre Herr— 
ſchaft, gegen ihre Kinder, gegen fie ſelbſt. Er wies ihnen, 
wie ſie durch eine ordentliche Haushaltung ſich den Druck 
der Abgaben erleichtern koͤnnten, deren Nothwendigkeit er 
ihnen deutlich machte. Er erzaͤhlte ihnen, wie es in andern 
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Ländern wäre, und machte ihnen ihren Zuſtand durch die 
Vergleichung mit ſchlimmeren, ſuͤßer. Er erzaͤhlte ihnen ein— 
zelne Beiſpiele von Hauswirthen, die durch ihren Fleiß und 
Geſchicklichkeit ſich empor gebracht, bewies ihnen, daß Arbeit 
und oft Mangel ſelbſt der Samen zu all unſerm zeitlichen 
Gluͤcke ſeyen, und daß Vereinigung ihrer Kraͤfte, ihrer Heer— 
den, ihrer Laͤndereien und Vertraͤglichkeit und Freundſchaft 
unter einander die Grundfeſte ihrer und der ganzen bürgers 
lichen Wohlfahrt wären, und daß je wohlhaͤbiger fie durch 
gegenſeitige Huͤlfe wuͤrden, deſto weniger ſie den Druck der 
Abgaben fuͤhlten, deſto weniger ſelbſt Abgaben zu geben 
brauchten, die oft nur deswegen verwendet werden, den Kre— 
dit des Landes von außen emperzuhalten, weil er von ins 
nen zu ſinken anfaͤngt. Er bewies ihnen aus der aͤltern 
und neuern Geſchichte, doch immer ſo, daß ſie es faſſen 
konnten, daß die Leidenſchaften der Fuͤrſten ſelbſt immer 
mehr Entſehen vor dem wohlhaͤbigen und fleißigen, als vor 
dem duͤrftigen und verzagten Buͤrger gehabt, weil der Reich— 
thum der Buͤrger auch ihr eigener waͤre. Er warnte ſie 
eben ſowohl vor Ausſchweifungen und Liederlichkeiten, als 
vor den fruͤhen Heirathen und Zerſtuͤckelungen ihrer Grund— 
ſtuͤcke, welches alles Verwirrung und Armſeligkeit in ihre 
Haushaltungen braͤchte. So fehlte es ihm keinen Sonntag 
an Stoff zum Reden, welchen er von einzelnen Faͤllen her— 
nahm, und konnt' er nun gar nicht dazu kommen, jemals 
an ariſtoteliſchen oder andern theologiſchen Spitzfindigkeiten 
haͤngen zu bleiben. Die Veſper des Sonntags Nachmit— 
tags verwandelte er in eine oͤkonomiſche Geſellſchaft, und 
zwar auf folgende Art. Er hielt ein kurzes herzliches Ge: 
bet in der Kirche, alsdann verfammelte er die Vorſteher und 
die angeſehenſten Buͤrger des Dorfs um ſich herum und 
ſprach mit ihnen von wirthſchaftlichen Angelegenheiten. Sie 
mußten ihm alle ihre Klagen uͤber einander, alle ihre Be— 
denklichkeiten uͤber dieſe und jene neue Einfuͤhrung, alle 
Hinderniſſe ihres Guͤterbaues vortragen, und er beantwortete 
fie ihnen, entweder ſogleich, oder nahm ſie bis auf den fols 
genden Sonntag in Ueberlegung, mittlerweile er ſich in Buͤ— 
chern oder durch Correſpondenzen mit andern Landwirthen 
darüber Raths erholte. Endlich, damit er mit deſto mehrez 
rer Zuverlaͤſſigkeit von allen dieſen Sachen mit ihnen reden 
koͤnnte, ging er mit einem der wohlhaͤbigſten Buͤrger ſeines 
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Dorfs einen Vertrag ein, vermittelſt deſſen jener ihm, gegen 
ſo und ſo viel Stuͤck Vieh und Auslagen der Baukoſten, 
einen verhaͤltnißmaͤßigen Antheil an ſeinem Kornacker ſowohl 
als an ſeinem Wieſenbau zuſtand; zu dieſem geſellte ſich 
noch ein anderer, der einen Weinberg hatte, und ſiehe da 
ein kleines Landgut entſtehen, das in ſich ſelbſt gegenfeitige 
Unterſtuͤtzung fand, weder Dung noch Holz zu bezahlen 
brauchte, und in einigen Jahren meinen Pfarrer und ſeine 
Mitintereſſenten reich machte. Jetzt beeiferte ſich jeder ei— 
nen gleichen Vertrag mit ihm einzugehen, und, da dieſes 
nicht wohl ſeyn konnte, ſchloſſen ſie ſich an einander und 
ahmten ſeinem Beiſpiel nach. So ward in kurzer Zeit das 
Dorf eines der wohlhaͤbigſten in der ganzen Gegend. 

Der Pfarrer hatte den Vorzug, daß er die Vortheile 
des Handels auf ſeinen Reiſen kennen gelernet. Er war 
unerſchoͤpflich an neuen Vorſchlaͤgen, ihren Ertrag zu Gelde 
zu machen. Er wußte, was jede Stadt in der Naͤhe fuͤr 
hauptſaͤchliche Beduͤrfniſſe hatte, und, wenn ſie alle zuſam⸗ 
men ſtanden, wie denn in kurzer Zeit ihr Zutrauen zu ihm 
unbegraͤnzt war, ſo machte das fuͤr dieſen und jenen Hand— 
lungszweig was Betraͤchtliches. Er ſchloß ſich auch bald bes 
nachbarten Edelleuten und ihren Doͤrfern an, und ſein Ge— 
nie, das nie raſtete, theilte ſich nach einigem Widerſtande 
allen mit. Ein Koͤnig haͤtte nicht inniger geehrt werden 
koͤnnen, als er es von ſeinen Bauern ward. 

Sobald ſein Vermoͤgen anſehnlicher ward, richtete er 
alles in ſeinem Hauſe mit einem Geſchmack ein, der die 
Nacheiferung des Adels ſelber erweckte. Nun war es Zeit, 
auf die hoͤchſte Zierde deſſelben zu denken, auf die Koͤnigin, 
die aller dieſer Vortheile froh mit ihm werden ſollte. Ueber 
. feiner raſtloſen Thaͤtigkeit hatte er den letzten Eindruck der 
Treuloſen vergeſſen, die ihn, die Wahrheit zu ſagen, durch 
eine Art Verzweiflung geſpornt hatte, ſich uͤber ihre kraͤn— 
kende Geringſchaͤtzung hinauszuſetzen. Er reiſte alſo die 
Hauptſtadt vorbei, und der erſte Gedanke, der ihm einfiel, 
war der ehrwuͤrdige Amtmann, dem er ſeine erſten Kennt— 
niſſe der Wirthſchaft zu danken hatte. Dieſer war ein Var 
ter von mehreren Toͤchtern, von denen die beiden aͤlteſten 
ſchon verheirathet, die beiden juͤngſten und ein Sohn noch 
in ſeinem Hauſe waren. Er wußte, daß dieſer Mann ih⸗ 
nen nichts mitgeben konnte, als eine vollkommen feine und 
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geſchmackvolle Erziehung, verbunden mit allen möglichen 
häuslichen Geſchicklichkeiten, wovon er Augenzeuge geweſen 
war. Dieſes, nebſt ſeinem Wohlſtande und ſeinem Ruf, 
gab ihm einige Hoffnung, ſo ungluͤcklich ſeine erſte Liebe 
geweſen war, in ſeinem zweiten Antrage mit beſſerem Er— 
folg etwas wagen zu duͤrfen. Er that es. Er kam, ward 
noch immer wie der Alte empfangen; die Augen der juͤng— 
ſten der Toͤchter ſeines Freundes nahmen ihm in der erſten 
Stunde die Freiheit. Seine Unruhe war unausſprechlich, 
denn hier einen Korb zu bekommen, ſchien ihm unter allen 
Schickſalen, die er erſtanden, das unertraͤglichſte. Wie wa— 
ren ſeit dem alle Vorzuͤge der jungen Schoͤnen aus der 
Knoſpe gegangen! Aber die Entfernung, der Antrag ſelbſt, 
das Wenige, was er anzubieten hatte, gegen die Ergoͤtzlich— 
keiten einer großen Stadt, wo ſie bei keiner oͤffentlichen Luſt— 
barkeit unbemerkt blieb, ſein Alter endlich ſelber, ſeine Per— 
ſon, die ihm niemals ſo haͤßlich vorgekommen war, ſein Ge— 
ſicht, auf dem jeder gehabte Unfall eine Spur nachgelaſſen 
hatte, die Unaufmerkſamkeit auf die feinern Gegenſtaͤnde der 
Unterhaltung, die ihm ſeine bisherigen haͤuslichen Sorgen 
und Geſchaͤfte zugezogen, alles das machte ihn, wenn er 
ſich ihr gegenuͤber befand und reden wollte, ſo kleinmuͤthig 
— ſoll eine ſolche Blume dazu geboren ſeyn, an meinem 
Buſen zu verwelken? ſagte er ſich unaufhoͤrlich, und eine 
Thraͤne trat ihm ins niedergeſchlagene Auge. 

Er bemerkte eine beſondere Eigenſchaft an ihr, die ihm 
wieder Muth gab, das war ein merkbarer Hang zur Ein— 
ſamkeit. Ob, weil alle aͤußere Gegenſtaͤnde, die die Stadt 
ihr aufweiſen konnte, ihr Herz nicht befriedigten, ob, weil 
ſie glaubte, daß es ihr beſſer ließe, laſſe ich unentſchieden; 
genug, es liefen bisweilen Monate hin, daß ſie von dem 
Landgut, wohin ſie ihren Vater allein zu begleiten pflegte, 
auch nicht nach der Stadt einmal hoͤren mochte. Alsdann 
aber ergab ſie ſich auch im Gegentheil bei ihrer Wieder— 
kunft den Ergoͤtzlichkeiten der Stadt mit einer ordentlichen 
Art von Zuͤgelloſigkeit, und uͤberhaupt hatte ſie die bei 
Frauenzimmern ſo ſeltene Eigenſchaft, nichts nur halb zu 
thun oder zu wollen. 

Albertine! ſagte er einsmal zu ihr, als ſie eben von 
dem Landgut ihres Vaters nach der Stadt zuruͤck fuhren — 
es war ein ſchoͤner heitrer Wintertag geweſen und die un— 
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tergehende Sonne ſchien eben aus verklaͤrten Wolken mit 
ihrer letzten Kraft auf den entgegengluͤhenden Schnee; er 
ſtand hinter ihrem Schlitten und fuͤhrte ihn, derweile ſie 
in ihrem Pelz eingewickelt den Himmel und den Schnee 
an Roͤthe beſchaͤmte — Albertine, ſagte er, indem er ſich zu 
ihr heruͤberbog, daß ich ein Koͤnig waͤre! Was fehlt Ihnen? 
rief ſie hinter ihrem Schlupfer, mit einer Stimme deren 
Zauberklang er nicht laͤnger widerſtehen konnte. Ach! ich 
habe Ihnen welter nichts als eine Pfarre anzubieten, ſchrie 
er, indem er ſich ploͤtzlich vom Schlitten losriß und ſich 
mitten in dem Schnee vor ihr niederwarf. Eine ſolche Er— 
klaͤrung auf der oͤffentlichen Landſtraße, auf der freilich we— 
nig Menſchen zu vermuthen waren, wuͤrde alles moͤgliche 
Beleidigende fuͤr ſie gehabt haben, wenn nicht der Ausdruck 
ſeiner Stimme und die Thraͤnen, die ſie begleiteten, ihr 
Herz eben ſo ungewoͤhnlich angegriffen haͤtten, als der An— 
trag ſelbſt ungewoͤhnlich und unerwartet war. Sie konn— 
ten eine Weile alle beide nicht zu ſich ſelber kommen. Ste— 
hen Sie doch auf, ſagte ſie endlich mit ſchwacher Stimme. 
Wars denn hier Zeit? — Bei dieſen Worten verhuͤllte ſie 
ſich in ihren Pelz, und er bekam den ganzen Weg uͤber 
von ihr nichts zu ſehen noch zu hoͤren. 

Ein Gluͤck, daß er es ſo abgepaßt, daß der Schlitten 
des Vaters eben eine gute Viertelſtunde voraus war. Er 
kam in der Stadt an, wie ein Verbrecher, der zum Ge— 
richtsplatz gefuͤhrt wird. Alles, was er ſah und hoͤrte, alle 
Fragen, die an ihn ergingen, ſelbſt die Freundlichkeit, mit 
der der Amtmann und die Seinigen ihn aufzumuntern 
ſuchten, waren lauter Folterſtoͤße fuͤr ihn. Albertine allein, 
war wider alle ihre Gewohnheit, wenn ſie ſonſt nach der 
Stadt zu kommen pflegte, ihm heut vollkommen aͤhnlich. 
Als ſie ſo im Zirkel ſaßen, und auf beider Geſichtern Angſt 
ſich zu verrathen mit tauſend Empfindungen kaͤmpfte, kam 
der kleine Bruder, ein roſiger Junge, von der Freude, ſo 
ſchien es, geboren, mit großem Geſchrei in die Stube ge— 
rannt und rief: Albertine! Dein Braͤutigam iſt da. 

Albertine antwortete anfangs nicht; als er aber es 
zum zweitenmal wiederholte und ſie fragte: wo denn? und 
er antwortete: in deiner Kammer! und ſie aufſtand und 
hinausging — und in dem naͤmlichen Augenblick der Amt— 
mann unſerm Mannheim eine Berechnung des jaͤhrlichen 
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Ertrages feiner Ländereien vorlegte, und ihn dringend um 
ſeine Meinung fragte, um wie viel ſie geringer oder vor— 
zuͤglicher, als die in ſeinem Vaterlande waͤre — ſo uͤber— 
late ichs dem menſchenfreundlichen Leſer, ſich den Zuſtand 
des armen Johannes zu denken. 

Ja — ja, ſagte er, indem er das Blatt anſah, ohne 
etwas darauf zu ſehen. 

Was denn? fragte der Amtmann. 

In dem Augenblick trat Albertine mit einem kleinen 
Buben aus der Nachbarſchaft herein, den ſie an der Hand 
führte. Mannheim ſah auf und die Erhohlung von feiner 
Todesangſt war ſo ſichtbar, daß ſich der Amtmann nicht 
entbrechen konnte, ihn zu fragen, was ihm geweſen waͤre? 
Nichts, ſtotterte er. Albertine begab ſich hinweg. Mann— 
heim mußte um Erlaubniß bitten ſich zu entfernen. Die 
entgegengeſetzten Bewegungen, die ſeine Seele in ſo kurzer 
Zeit aufeinander erfahren hatte, uͤberwaͤltigten ſeinen ganzen 
Nervenbau; er fuͤhlte die angenehme Hoffnung in ſeinem 
Innerſten, er werde dieſen Abend vielleicht nicht uͤberleben. 

Der Amtmann wollte ihn nicht fortlaſſen. Er zwang 
ihn, ein Bette in ſeinem Hauſe anzunehmen; jedermann 
merkte bald, daß Mannheims Zerruͤttung mehr als eine 
leichte Unpaͤßlichkeit war. 

Er verfiel in der That in eine Krankheit, die der Arzt dem 
beſorgten Amtmann noch gefährlicher abſchilderte, als fie 
wirklich war. Der Amtmann und ſeine ganze Familie blie— 
ben den Tag traurig; Albertine allein nahm eine gezwun— 
gene Munterkeit an. Ihr Vater, den dies aufmerkſam 
machte, ging den folgenden Tag verſtolner Weiſe auf ihr 
Zimmer. Er uͤberraſchte fie den Kopf in die Hand geftüßt, 
in einem Meer von Thraͤnen. Was giebts hier? ſagte er; 
das iſt ein ganz neuer Aufzug, Mademoiſelle Albertine! Sie 
ſprang verwirrt von ihrem Stuhl auf, griff nach einem 
Buch, wollte Entſchuldigungen ſuchen — ſtill nur! ſagte 
er; ich habe wohl geſehen, daß du nicht geleſen haſt. Auch 
kann ein Buch dich ſo nicht greinen machen, das laß ich 
mir nicht .inreden. Papa! ſagte fie und faßte ein Herz, 
thun Sie mit mir, was Sie wollen, indem ſie zitternd ihm 
nach der Hand griff — ich liebe den Pfarrer Mannheim. 
Ei, wenn es nichts mehr als das iſt, ſagte der Alte, ich 
liebe ihn auch. Es ſteht aber dahin, ob du ihm auch ſo 
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wohl gefaͤllſt, wiewohl feine Krankheit und eure beiden Affen: 
geſichter letzthin — ei, laß uns einmal einen Verſuch wa— 
gen, und zu ihm auf die Kammer gehen. Nimmermehr! 
ſagte Albertine! ich muß es Ihnen nur geſtehen, Papa: er 
hat mir letzt eine Erklaͤrung gethan, und das iſt die Urſache 
ſeiner Krankheit. 

Ei ſo ſollſt du hingehen und ihm die Gegenerklaͤrung 
thun, ſagte der Alte; indem er ſie mit Nachdruck an die 
Hand faßte, und zu Mannheim in das Zimmer zerrte. Ich 
nehme es auf mich, es bei deiner Mutter und Schweſter 
gut zu machen, und — einen ehrlichen Mann, wie den, und 
einen alten Bekannten in meinem Hauſe ſterben zu laſſen 
— Maͤdchen! Maͤdchen! wenn du mir nicht ſo lieb waͤrſt — 

Man kann ſich vorſtellen, was dieſe letzten Worte, die 
er hoͤrte, auf den Kranken fuͤr einen Eindruck gemacht ha— 
ben muͤſſen. Eine himmliſche Muſik in dem Augenblick, 
da ihm die ſcheidende Seele vor die Lippen trat, koͤnnte ihm 
nicht willkommner geweſen ſeyn. Er mußte ſich mit Muͤhe 
halten, daß er nicht aus dem Bette und ihnen hin zu Fuͤ— 
ßen ſtuͤrzte. Da haſt du ſie! ſagte der Alte mit den Wor— 
ten unſers unvergleichlichen Dichters, den er ſeinen Toͤchtern 
allein auf dem Nachttiſch erlaubte. Albertine mit nieder— 
geſchlagenen Augen und einer unabgewiſchten Thraͤne auf 
der Wange, ſagte kein Wort. Er ſog an ihrer Hand das 
Leben wieder ein, das er nicht geachtet hatte; er hing mit 
ſeinen Lippen dran, als ob ein Augenblick Unterbrechung 
der Augenblick ſeines Todes waͤre. Die Bewegung ihrer 
Hand war wie eines Arztes, der ſeinen Kranken gern wie— 
der geſund ſaͤhe; im naͤchſten Augenblick wollte fie fie wegz 
ziehen, aber es ſchien, als ob ihr die Kraft dazu fehlte. 
Ihre Geſchwiſter kamen. Der Vater entdeckte ihnen den 
Vorfall kurz, und erwartete ihre Antwort nicht, ſondern lief 
zur Mutter, die er in Thraͤnen herbeiholte. Alle willigten 
ein. Der Entfernung und der andern Schwierigkeiten ward 
aus Schonung fuͤr den Kranken nicht erwaͤhnt. Alles rich— 
tete ſich ein, wie er beſſer wurde. 

Man erlaſſe mir die Beſchreibung der Hochzeit. Mit 
meiner Leſer Erlaubniß wollen wir uns in die Thuͤr des 
Pfarrhofes ſtellen, und unſer junges Paar bei ſeinem Eins 
zug bewillkommnen. 
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Zweiter Theil, 


Als Albertine ihren Vater und ihre Geſchwiſter, die 
ſie begleitet hatten, aus dem Geſicht zu verlieren und von 
lauter fremden und unbekannten Gegenſtaͤnden ſich umgeben 
zu fuͤhlen anfing, verdoppelte ſich die Angſt ihres Herzens, 
und folglich auch die Thraͤnenguͤſſe, in welchen dieſe ſich von 
ihrer fruͤhſten Jugend an Luft zu machen pflegte. Da es 
ihr nun jetzt, beſonders wegen des Abſchieds von den Ih— 
rigen an keinem Vorwand fehlte, beſchloß ſie, der unbeant— 
worteten bekuͤmmerten Fragen ihres Mannes unangeachtet, 
ſie wolle ſich einmal recht ſatt weinen. 

Sie kamen nach einer ſtarken Tagereiſe vor den Tho— 
ren ihres Dorfes an. An dem Heck ſtand der Schulze 
des Dorfes mit entbloͤſtem Haupte, nebſt einigen der Ange— 
ſehenſten aus der Gemeine: wir haben ſchon ſeit Sonnen— 
untergang auf Sie gewartet, Herr Pfarrer, ſagten ſie. Tau— 
ſend Gluͤck und Segen zu Ihrer Veraͤnderung! Mannheim 
ſchuͤttelte jedem von ihnen die Hand, ohne daß er zu ant— 
worten im Stande war. Sie ſahen ihm die innere Be— 
wegung ſeines Herzens auf dem Geſichte wohl an, und be⸗ 
gleiteten ihn mit entbloͤſten Haͤuptern bis vor die Thuͤr ſei— 
ner Pfarrwohnung. Dieſer Anblick war ein wehendes 
Abendluͤftchen fuͤr das ermattete Herz unſerer Albertine. Sie 
hoben ſie beim Herausſteigen aus dem Wagen; ihre Freund— 
llchkeit ſchlug in dem Augenblick, als die rauhen Kerle fie 
ſahen, einen monarchiſchen Thron in ihrer aller Herzen auf; 
ſie noͤthigte ſie herein, ſagte ihrer alten Haushaͤlterin, die 
ſie vor ſich fand, ſie moͤchte ihnen allen ein Abendeſſen ma— 
chen. Das wäre alles ſchon beſtellt, verſetzte jene. Nur 
drei aus der Geſellſchaft nahmen die Einladung der jungen 
Frau Paſtorin an, und baten ſie, zu ihrem nicht geringen 
Erſtaunen, mit ihnen vorlieb zu nehmen. Die Gemeine 
hätte ſich die Freiheit genommen, ihren lieben Herrn Pfar⸗ 
rer Mannheim bei einer ſo außerordentlichen Gelegenheit 
zu bewirthen. Hier iſt mein Aſſoziirter, rief Mannheim, 
der eben mit dem vierten Gaſt, den er mit Gewalt beim 
Fortgehen noch von dem Hofthor zuruͤckgeſchleppt, in die 
Stube trat, dieſem wackern Mann, liebe Frau, haben wir 
alle Ordnung zu danken, die du in unſern Zimmern finden 
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wirft. In der That hatte er während der Abweſenheit des 
Pfarrers noch verfchiedene Zimmer uͤberweißen und die Decke 
des Hauptſaals, den der Pfarrer, ſo wie den ganzen neuen 
Fluͤgel der Pfarrwohnung, auf ſeine Koſten angelegt, von 
neuem gipſen laſſen, und ihm uͤberdem ein Dutzend ſaube— 
rer neuerer Stuͤhle hineingeſtellt. Der gute Mann wußte 
nicht, daß ſich Mannheim aus der Stadt Tapeten mitge— 
bracht. Einige andere Moͤbel, die Albertine in die Haus— 
haltung mit bekam, trugen nicht wenig zur Verſchoͤnerung 
des Ganzen bei, und das vaͤterliche Silberzeug und Thee— 
ſervice ließen ſie in den erſten Tagen ihrer neuen Einrich— 
tung noch immer in dem freundlichen Wahn, ſie ſey in dem 
Hauſe ihres Vaters. 

Die Abendmahlzeit war eine der feierlichſten, die je— 
mals in dem Dorf gehalten worden. Kaum hatten ſie 
eine Viertelſtunde am Tiſch geſeſſen, ſo kam eine große Pro— 
zeſſion von Knaben und Maͤdchen, alle mit Wachslichtern 
in den Händen, in den Hof eingezogen, ſtellte ſich unter's 
Fenſter und brachte der jungen Frau Paſtorin eine foͤrm— 
liche Serenade mit den Muſikanten, die im Dorf waren, 
wozu einige der beſten Stimmen von ihnen von dem Schul⸗ 
meiſter dazu verfertigte Stanzen fangen. Es ward Wein 
hinausgeſchickt; der Schulmeiſter kam herein und brachte 
im Namen der ganzen Geſellſchaft die Geſundheit des Herrn 
Pfarrers und der Frau Paſtorin aus, wozu die draußen 
ſtehenden mit einem herzlichen Hoch! einſtimmten. So be— 
ſchloß dieſer erſte Abend und wiegte unſer junges Paar auf 
den Fluͤgeln der Liebe ihrer Gemeine zu einer erquickenden 
Ruhe ein, die ſie wegen der Reiſe und den mancherlei Ab— 
wechſelungen ſo noͤthig hatten. 

Der zweite Tag ſchien ſich ein wenig zu bewoͤlken. 
Jetzt mußten Beſuche abgeſtattet werden, und zwar zuerſt 
bei dem Herrn des Dorfes. Mannheim ließ ſich bei ihm 
zum Nachmittage melden; er ſchickte zuruͤck und lud ſie zum 
Mittagseſſen ein. Nun hatte die Hoͤflichkeit des gnaͤdigen 
Herru, der ohnedem eine Zeitlang in franzoͤſiſchen Dienſten 
geſtanden hatte, noch eine beſondere Springfeder, die war, 
daß Mannheim mit ihm im Handel wegen einer ſeiner Ze— 
henden ſtand, mit deren Einforderung er, weil er die Kniffe 
der Bauern nicht kannte, viele Muͤhe hatte. Die Dame 
aber und das Fraͤulein und ſein Bruder, welcher bei ihm 
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wohnte, nebſt einem weitloſen Vetter, die alle nicht aus 
Deutſchland gekommen waren, hatten noch alle das Rauhe, 
Herbe und Ungenießbare des Adelſtolzes, der eben dadurch, 
weil er ſeinen Rang andern fuͤhlen laͤßt, alle Hochachtung, 
die ſein Rang Vernuͤnftigen einfloͤßen wuͤrde, zu Boden 
ſchlaͤgt, und den gerechten Stolz aller edlen Menſchen wider 
ſich empoͤrt, die ihm in jedem Augenblick die große Wahr— 
heit zuruͤckzufuͤhlen geben: Kein Menſch kann dafuͤr, wie 
er geboren iſt. 

Dieſe Art Leute beraubt ſich aller wahren Schaͤtze und 
Vorzuͤge des Lebens. Ihre Verachtung wird von denen mit 
ihnen graͤnzenden Staͤnden mit Verachtung erwiedert, und, 
weil ſie vor ihren Obern nach ihrem angenommenen Grund— 
ſatz wieder kriechen muͤſſen, ſo ſind ſie eigentlich die Aller— 
verachteſten unter allen Menſchenkindern. Rechnet man da— 
zu die Leerheit in der Seele, die dieſes ewige Aufblaͤhen ih— 
rer ſelbſt verurſacht, fo wird man ihren Zuſtand, anſtatt 
ihn zu beneiden, in der That eher zu bedauern verſucht 
werden. 

Auf der andern Seite giebt es einen Stolz der nie— 
dern Staͤnde, der eben ſo unertraͤglich iſt. Das heißt, wenn 
fie einen gewiſſen Trotz, der zu nichts führt, als alle Ver— 
haͤltniſſe, die unter Menſchen eingerichtet ſind, einzureißen, 
fuͤr die nothwendigſte Eigenſchaft eines braven Menſchen 
halten, der ſich, wie ſie ſagen, nicht unterdruͤcken laͤßt. Sie 
bedenken nicht, daß eben dieſer Stoß in die Rechte der an— 
dern, einen Gegenſtoß veranlaßt, der gerade das macht, was 
ſie Unterdruͤckung nennen, und am Ende die traurige Spalte 
zwiſchen den beiden Staͤnden, ich meine dem Adel und dem 
edeln Buͤrger zuruͤcklaͤßt, die einander doch ſo unentbehr— 
lich ſind. 

Wenn jeder Theil dem andern voraus hinlegte, was 
ihm gehoͤrt, wuͤrde jeder Theil auch ſeiner Seits ſich zu be— 
ſcheiden wiſſen, nicht mehr zu fodern, und lieber aus Groß— 
muth etwas von ſeinen Rechten fahren zu laſſen, die ihm 
der andere aus eben dieſer Großmuth mit Zinfen wieder 
bezahlte. 

Der gnaͤdige Herr empfing unſern Pfarrer nebſt ſeiner 
Frau im Speiſeſaal; die gnaͤdige Frau nebſt dem Fraͤulein 
ließen ſich nicht eher als nach ein Uhr ſehen, da ſie ſich 
denn, nach einem kurzen Kompliment von weitem, an ihre 
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Platze festen, und uͤberhaupt thaten, als ob ſie der Beſuch 
nicht anginge. Der gnaͤdige Herr, der ein munterer Mann 
war, ſetzte die Frau Pfarrerin zu ſich; Pfarrer Mannheim 
ging und nahm ungebeten feinen Platz zwiſchen der gnaͤdi— 
gen Frau und dem Fraͤulein, deren Antlitz ſich mit Blut 
uͤbergoß, weil eben dieſer Platz dem Vetter vom Haufe bes 
ſtimmt war. Sie geruhten wenig uͤber Tiſch zu ſprechen, 
aßen deſto mehr, richteten das Geſpraͤch aber immer an den 
Herrn Onkel und Herrn Vetter, die wenig zu antworten 
wußten. Pfarrer Mannheim miſchte ſich in alles mit ſei— 
ner Beredtſamkeit und Weltkenntniß, und hatte bei jedem 
dritten Wort eine Gans auf der Zunge. Das Wort Gans 
ſchlug ſo oft an die Ohren der gnaͤdigen Frau, daß ſie in 
ihrem Innerſten eine dunkle beklemmende Ahndung zu ſpuͤ— 
ren anfing, daß dieſe oͤftere Wiederholung ein und deſſelben 
Worts kein bloßes Werk des Zufalls ſeyn duͤrfte, und, wie 
denn kein Ungluͤck und keine Furcht allein geht, geſellte ſich 
auch zu dieſer ihrer Furcht, eine noch viel alpmaͤßiger druͤk— 
kende, es moͤchten andere in der Geſellſchaft eben dieſelbe 
tolle Ahndung haben koͤnnen; kurz, ſie ward ſo geſchmeidig 
und freundlich gegen ihren Beiſitzer, den Pfarrer Manns 
heim, daß es einem Zuſchauer, der von ungefähr dazu ges 
kommen wäre, das Werk eines halben Wunders geſchienen 
haben muͤßte. Sobald ſie einlenkte, ward Pfarrer Mann— 
heim auch artiger, und gab ihr auf eine feine Art zu ver— 
ſtehen, daß man einem vernuͤnftigen Mann es durchaus 
von ſelbſt zutrauen muͤſſe, daß er gegen das, was Wohl— 
ſtand und Verhaͤltniſſe erfoderten, nicht verſtoßen werde, daß 
man ihn aber eben dadurch, daß man daͤchte, er koͤnne dies 
und jenes bei andern Gelegenheiten mißbrauchen, in die 
Nothwendigkeit ſetzte, falls er nicht ein Pinſel waͤre, ſich 
bei allen moͤglichen Gelegenheiten mehr herauszunehmen, 
als er ſollte. Und uͤberhaupt, ſagte er, giebt das einen 
peinlichen Umgang, wenn man in Geſellſchaften nichts weis 
ter zu thun hat, als auf ſeiner Hut zu ſeyn, dem andern 
nicht zu viel einzuraͤumen. 

Ja, wenn der andere ein vernünftiger Mann iſt, ſagte 
der Onkel mit einem ſehr gnaͤdigen Blick. 

Von dem rede ich nur, ſagte der Pfarrer. Sie trin— 


ken heute Nachmittag den Kaffe im Garten mit uns, ſagte 
die 
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die anädige Frau. Haben Sie den Almanach der Grazien 
gelefen? fragte das Fräulein. 

Dieſe Fragen kamen ſo unmittelbar auf einander, daß 
er ſie nicht anders als mit einem ehrerbietigen Buͤckling und 
einem feinen Lächeln am Munde beantworten konnte. Er 
fagte, er wolle den Nachmittag die Gnade erbitten, der gnaͤdi— 
gen Frau und dem gnaͤdigen Fraͤulein einige Zeichnungen 
von ſeinen Reiſen in der Schweiz zu weiſen, worunter be— 
ſonders die Gegenden des pays de Vaux waͤren, die Rouſ— 
ſeau in ſeiner Heloiſe ſo meiſterhaft geſchildert. 

O Sie ſind ein allerliebſter Mann, ſagte das Fraͤulein. 

Die Tafel ward aufgehoben. Nun war der Damm 
eingeriſſen, der bisher die Konverſation gehemmt; alles floß 
in Geſelligkeit und Scherz und — Vertraulichkeit zuſammen. 

Eine harte Pruͤfung ſtand ihnen noch bevor. Als ſie 
alle zuſammen in Eintracht in der großen Sommerlaube 
im Garten um den Kaffetiſch ſaßen, und die ſchmeichelnden 
Fruͤhlingsluͤfte den Erzaͤhlungen Mannheims von der fran— 
zöfifchen Schweiz einen geheimen Zauber gaben, der ihn 
mit Einſtimmung aller zum Haupthelden auf der Scene 
machte — fuͤhrte das Gluͤck oder Ungluͤck, ganz wie aus 
den Wolken gefallen, einen nicht eben allzureichen Edelmann 
aus der Hauptſtadt nebſt ſeiner Frau Gemahlin herbei, der 
eigentlich dort nur die ſehr maͤßigen Zinſen ſeines Kapitals 
verzehrte, auf dem Lande aber uͤberall ſich das Anſehen gab, 
als ob er einen außerordentlichen Einfluß am Hofe und be— 
ſonders auf den Landesherrn habe, der ihn weiter nicht als 
Figuranten in der Antichambre zu kennen das Gluͤck hatte. 
Dieſe Erſcheinung war wie ein Hagelwetter nach einem 
Sonnenſchein; alle Geſichter fielen in ihre angeborne Kar— 
rikatur zuruͤck, und Dede und Leere, wie ehemals im Chaos, 
herrſchte nun in der Geſellſchaft. Pfarrer Mannheim hielt 
es nicht für nöthig mit feinem Weiblein davonzuſchleichen, 
ſo ſehr ihm die Augen aller Anweſenden es zu rathen ſchie— 
nen; er faßte gleich beim Eintritt des Fremden, ſeinen 
Stuhl an, damit ihm dieſer nicht etwa im Hurly Burly 
genommen werden koͤnnte, war aber uͤbrigens ungemein ehr— 
erbietig und zuruͤckgezogen bei den erſten Komplimenten. 
Kaum hatte der Fremde und der Hausherr ſich geſetzt, ſo 
nahm er und ſeine Frau ihren alten Platz ein, ſo daß 
wahrhaftig fuͤr das gnaͤdige Fraͤulein und den Herrn Vetter 
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kein Stuhl mehr übrig blieb, und fie gendthigt waren den 
Bedienten unverzüglich darnach zu ſchicken. Das iſt der 
beruͤhmte wunderbare Herr Pfarrer Mannheim, ſagte der 
Hausherr, um dieſe Reibung der Geſellſchaft zu maſkiren, 
der aus ſeinen Bauern Edelleute und aus ſeiner Kirche 
eine Akademie der oͤkonomiſchen Wiſſenſchaften machen will. 

Dieſe hohe Ankuͤndigung ſollte auf einer Seite dem 
neuen Gaſt alle Befremdung, einen Prediger in dieſer Ge— 
ſellſchaft zu finden, erſparen, auf der andern dem Pfarrer 
Mannheim auf eine ſehr ſubtile Art eine Erinnerung geben. 

Der Höfling, deſſen Augen ohnehin immer zuſamm n— 
gezogen waren, that, als ob er den Pfarrer Mannheim 
nicht ſaͤhe. b 

Es iſt mir wenigſtens ſchmeichelhaft, gnaͤdiger Herr, 
ſagte der Pfarrer Mannheim, daß unſer Landesfuͤrſt mich 
durch ein eignes gnaͤdiges Handſchreiben ſeines Beifalls ver— 
ſichert hat. 

Es war, als ob er eine Rakete unter die Leute gewor⸗ 
fen; alle Augen waren auf ihn gerichtet. 

Unterdeſſen kamen die Stuͤhle fuͤr das Fraͤulein und 
den Herrn Vetter an. 

Und ich hoffe, daß naͤchſtens, fuhr er fort, auf meinen 
unterthänigften Vorſchlag, in Anſehung der Austheilung der 
neuen Kopffteuer, wie mir Se. Excellenz der Praͤſident von 
der Kammer verſichert haben, eine eigene Kommiſſion von 
Seiten der Kammer und eine andere von Seiten unſers 
Oberamts niedergeſetzt werden ſoll, um die eingeſchlichenen 
Mißbraͤuche zu heben, die den Landmann ſo ſehr beeintraͤch— 
tigen, als die landesfuͤrſtliche Kaſſe. 

Das waͤre in der That ſehr noͤthig, ſagte der Herr 
vom Hauſe. 

Der Hoͤfling maß ihn mit ſeinen Augen, welches der 
Pfarrer Mannheim erwiederte 

Auf ihrer Seite that Albertine alles moͤgliche, um das 
Fraͤulein zu beſaͤnftigen, die, wegen des Vorfalls mit den 
Stuͤhlen und wegen ihrer Entfernung von der neuangekom— 
menen Hofdame, ſich noch gar nicht erholen konnte. Sie 
ſprach mit ihr von einigen neuen Kopfzeugen, die ſie aus 
ihrer Vaterſtadt mitgebracht, und von denen ſie ihr das Mu— 
ſter ſchicken wollte. Das Fraͤulein nickte mit dem Kopf 
und laͤchelte, daß man geglaubt haͤtte, ſie weinte. Das, 
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was die gnädige Frau aufhaben, fuhr Albertine ſeht laut 
fort, iſt eben keins von den neueſten. Die Hofdame ſchlug 
die Augen feſt vor ſich nieder. Indeſſen, ſagte Albertine 
weiter, um ſie zu troͤſten, iſt es nach meinem Auge von 
unendlich mehrerem Geſchmack, als die neueſte Art mit den 
fatalen Fledermaͤuſen und dem Geſimſe auf dem Kopf. Der 
Hoͤfling wandte ſein Auge bei dieſen Worten, die mit eini— 
ger Laune ausgeſprochen wurden, mitten in dem tiefſinnig— 
ſten Geſpraͤch mit dem Herrn von Hauſe, auf die Frau 
Paſtorin. 

Der Pfarrer Mannheim, der ſchon wieder als Inſel 
da ſaß, und wohl merkte, daß das tiefſinnige Geſpraͤch der 
beiden Herren ſich auf nichts herumdrehte, als daß beide 
etwas leiſe gegeneinander die Lippen ruͤhrten, ohne daß eis 
ner von den Worten des andern das geringſte verſtand — 
fuhr mit einer neuen Rakete zwiſchen ihnen drein. 

Ich muß mich ſehr wundern, ſagte er, und richtete 
ſich gerade an den Herrn vom Hofe, der ihm ſchon durch 
das allgemeine Geruͤcht bekannt war, daß die meiſten Her— 
ren von Adel ihre Kapitalien hieſigen Kaufleuten anver— 
trauen, wo ſie doch ſo unſicher ſtehen, und ſich nicht nach 
Holland wenden, das wir ſo nahe haben, und wo ich durch 
ſichere Briefe weiß, daß die Konkurrenz bei gegenwaͤrtigem 
Kriege viel groͤßer iſt. 

Wie meinten Sie das, fragte der Herr vom Hofe, 
und ruͤckte ſeinen Stuhl naͤher — 

Pfarrer Mannheim that, als ob er dieſe Frage nicht 
hoͤrte, ſondern ſtand in dem nemlichen Moment vor der 
gnaͤdigen Frau, von der er ſich mit einem ſehr tiefen Buͤck— 
ling beurlaubte, alsdann ſeine Frau an die Hand nahm, 
und ſie denen Herren zum Abſchied praͤſentirte, die außer— 
ordentlich hoͤflich waren. Der Herr Vetter, der den Augen— 
blick in den beſten Humor von der Welt kam, bat ſich die 
Erlaubniß aus, ſie nach Hauſe zu begleiten; Pfarrer Mann— 
heim verbat ſichs, weil vermuthlich ſein Kutſcher auf ihn 
warte; der junge Herr hob ſie alſo in den Wagen, und 
ſo endigte ſich dieſer Beſuch. 

Wir wollen ihn einmal beſuchen, ſagte der Herr vom 
Hauſe, als er fort war. Der Mann gefaͤllt mir beſſer als 
die Frau, ſagte die Hofdame. Mir auch, wiederhallte das 
Fraͤulein. Der Vetter, der zuruͤckgekommen war, laͤchelte, 
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wie einer, der vergnuͤgt iſt, ohne zu wiſſen warum. Alles 
ging wieder in betaͤubende Stille uͤber. 

Als ſie nach Hauſe gekommen waren, bat Albertine 
ihren Mann ſehr ernſtlich, daß fie doch heute keine Viſite 
mehr machen moͤchten. Er beſtand aber darauf, den Abend 
bei feinem Aſſoziüirten zu eſſen, welches auch geſchah. Beide 
kamen merklich vergnuͤgter von dort nach Hauſe, als ſie 
beim Mittageſſen geweſen waren. Denn da waren ſie die 
ſtreitende Kirche, hier aber die triumphirende, und ſie ver— 
breiteten, durch ihre Freundlichkeit und Geſpraͤchigkeit, ſo 
viele Freude bei dieſem wackern Buͤrger, deſſen Haushaltung 
gewiß mit ſo vielem Geſchmack eingerichtet war, als die 
Haushaltung des wohlhaͤbigſten Kaufmanns in der Stadt 
es nur immer ſeyn kann, daß er ihnen gern ſein Herz aus 
dem Leibe vorgeſetzt haͤtte. 

Albertine, welche ihren Mann inſtaͤndigſt bat, ſie ſoviel 
moͤglich aller ſogenannten Staatsviſiten zu uͤberheben, fing 
nun an das Beduͤrfniß nach Geſellſchaft, das heißt, einer 
Geſellſchaft, die ihr nach Herz und Sitten gleich geſtimmt 
war, ziemlich lebhaft zu ſpuͤren. Sie wollte es ihrem 
Manne anfangs nicht ſogleich geſtehen, aber alle ihre ge— 
heimſten Correſpondenzen nach Hauſe waren voll davon. 
Der Mann hatte ſein Amt; er hatte vor allen Dingen 
ſeine wirthſchaftlichen Angelegenheiten, die ihn oft den gan— 
zen Tag forderten, ſo daß er nur wenige Abendſtunden der 
Erhohlung in dem Schooße ſeines Weibes widmen konnte; 
ſein eigen Herz fluͤſterte es ihm gar bald zu, daß ſeine Frau 
unmoͤglich den ganzen Tag allein bleiben koͤnne; er traf 
alſo ingeheim Verfuͤgungen, und eben als er an einem 
Nachmittage ſeiner Frau, die einen Augenblick in den Gar— 
ten gegangen war, ihren Sallat zu beſehen, ein Brieſchen 
aus ihrem offenen Schreibpult ſtahl, in dem ſie mit folgen— 
den Worten ihr Herz gegen eine Freundin erleichtert: 

„Den beſten Freund meines Lebens an meiner Seite, 
in einem Hauſe, wo es mir an nichts fehlt, und jeder mei— 
ner Wuͤnſche mir durch die Sorgfalt meines Mannheims 
entgegen eilt, fehlt mir doch immer noch ein Herz, das 
mein Gluͤck, ſelbſt das Gluͤck ſo geliebt zu ſeyn, als ich bin, 
mit mir theilt, ſich mit mir freut, wenn ich närrifch bin, 
mit mir das Maul haͤngt, wenn der Himmel truͤbe iſt: lie— 
bes Lieschen das biſt du“ — — 


112 


Man ſtelle ſich vor, wie unſerm Weiblein zu Muthe 
ward, als ſie uͤber ein Krautbeet ſich emporhub, einen Wa— 
gen im Hofe raſſeln hoͤrte, unter ihrem Sonnenhuͤtchen her— 
ausſah, und in dem Augenblick ſich von den Armen eben 
deſſelben Lieschens umſchlungen fuͤhlte, an welche ſie den 
obigen Brief unvollendet gelaſſen. Ihn mit dem offenen 
Briefe in der Hand die Treppe hinunterſtuͤrzen, ſie mit ih⸗ 
rem lieben Lieschen an der Hand, als ob es von ungefaͤhr 
geſchehen, ihm entgegen fliegen — und hernach aus dieſem 
füßen Traum mit der Empfindung aufwachen zu ſehen, 
daß er ihr von ihrem Mannheim zu rechter Zeit geſchickt 
war — uͤberlaſſe ich dem theilnehmenden Herzen meiner 
Leſer und Leſerinnen ſich ſelber abzuſchildern. 

Das Beduͤrfniß ſeiner Frau war befriedigt; aber nach⸗ 
dem dieſes kleine Trio eine Zeitlang gedauert, fuͤhlte er, daß 
ſich fuͤr ſein Herz ein aͤhnliches anhub. Er ſann alſo ein 
Befriedigungsmittel aus, das ich mich nicht enthalten kann 
zum Beſten des Ganzen allgemein bekannter zu machen, 
beſonders, da ich es nur, als ein ſehr ſchlecht gekritzeltes 
Kupferblatt, von einem Originalgemaͤlde kopirt habe, das zu 
allgemein bekannt und verehrt iſt, als daß es meines Lobes 
bedurfte. Es iſt das große Gemälde deiner Haushaltung 
mein S—, das ich vor Augen habe, und von dem ich gern 
Modelle fuͤr alle moͤgliche Klaſſen von Menſchen verman— 
nigfaltigen moͤchte. 

Er wußte, welch eine unangenehme Epoche im menſch⸗ 
lichen Leben der Uebergang vom Juͤnglingsalter zu männlis 
chern Geſchaͤften macht, und wie noͤthig jungen Leuten, die 
von der Akademie kommen, oder ſonſt in dem Vorbereitungs— 
ſtande zu wichtigern Geſchaͤften ſtehen, ein Hafen ſey, in 
welchem ſie ihr Schiff takeln, kalfatern und ſegelfertig ma— 
chen koͤnnen, ehe ſie es wagen duͤrfen, es vom Stapel ab— 
zulaſſen. Er machte alſo ſeine Spekulationen auf dieſe Vor— 
bereitungsjahre edler Juͤnglinge, die nicht durch Kriechen, 
oder ſich an Schuͤrzen haͤngen, ſondern durch das Bewußt— 
ſeyn innerer Kraͤfte, in Aemter, oder zu Kuͤnſten aufgenom— 
men zu werden ſtrebten, und oͤffnete ihnen, ſobald er die— 
ſen Funken in ihnen entdeckte, ſein Haus ohne Ausnahme 
gegen keine andere Entſchaͤdigung, als daß ſie einige Stun— 
den von ihren täglichen Beſchaͤftigungen zu dem Umgange 
mit ihm und feinem ‚Haufe abbraͤchen, der ihnen in allen 
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Muͤckſichten nicht anders als hoͤchſt vortheilhaft ſeyn konnte. 
Hier hatte er eine beſtaͤndige Unterhaltung fuͤr ſeinen Geiſt 
und ſein Herz, und ſchuf ſich eine Menge Freunde von ſo 
mannichfaltigem Charakter, Talenten und äußeren Beziehun⸗ 
gen, daß es eine wahre Weide fuͤr ſeine Seele war, ſie mit 
all ihren Eigenheiten und auszeichnenden Beſtimmungen in 
ruhigen Stunden vor ſeiner Einbildung vorbeigehen zu laſ— 
ſen, und der Stoff zur Unterhaltung mit den Seinigen nie 
mals fehlen konnte. Alle dieſe verſchiedenen Menſchen breis 
teten ſich nachher bald hie bald dort hin aus, und das edelſte 
Gefuͤhl im Menſchen, das unter allen am letzten unterdruͤckt 
werden kann, die Erkenntlichkeit, die ſie von ihm mitnah⸗ 
men, machte, daß ſie, wenn ſie in beſſere Verfaſſungen ges 
kommen waren, ſeiner weder in Briefen noch in Aufträs 
gen, die er an ſie hatte, jemals vergeſſen konnten, wodurch 
denn ſeine Korreſpondenz und ſein Wirkungskreis einer der 
angefehenften im Königreich war. 

So ward ſein Haus in gewiſſer Art eine Akademie der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, weil ſich Kuͤnſtler und Gelehrte 
zu ihm fluͤchteten. Er hatte dabei keine weitere Unkoſten, 
als daß er ein Paar Zimmer in ſeinem Hauſe fuͤr ſie zu⸗ 
richten ließ, und denen, welche maͤßig waren, wie es aͤchte 
Kuͤnſtler und Gelehrte immer ſind, Mittags und Abends 
eine Serviette mehr hinlegen ließ, welches in einer Haus⸗ 
haltung auf dem Lande kaum merklich wird. Vom Thee 
und Kaffe und Taback war in ſeinem Hauſe niemals die 
Rede, wohl aber von Obſt und Fruͤchten, wie es die Jah⸗ 
reszeit mit ſich brachte. 

Vielleicht wird es einige meiner Leſer intereſſiren, zu 
erfahren, wie Albertine ihrem Manne den Rauchtaback, und 
er ihr zur Dankbarkeit den Kaffe abgewoͤhnt. Albertine 
hatte ihm einigemal geſagt, daß ſein Zimmer uͤbel roͤche, 
und daß ſich der Geruch in feine Kleider zoͤge; er ſpottete 
ihrer falſchen Delikateſſe, nahm ſeine Tabacksdoſe, ſie zu 
quälen, auf ihr Zimmer, und rauchte ihr beim Vorleſen 
den ganzen Abend vor. Sie ließ es hingehen. Einen Mo— 
nat mochte vom Taback gar nicht wieder die Rede geweſen 
ſeyn, als er auf einmal an einem Morgen ſeinen kleinen 
Johannes, das erſte und nun ſchon zweijaͤhrige Soͤhnchen, 
das ſie ihm geſchenkt hatte, mit einer langen thoͤnernen 
Pfeife im Munde gewahr ward. Frau, ſagte er, indem er 
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roth ward und dem Kleinen nicht ohne Widerſtand die 
Pfeife aus den Haͤnden nahm, das Spielwerk taugt nichts 
fuͤr Kinder. Die Frau verbiß ein geheimes Laͤcheln, und 
ſah emſig auf ihre Arbeit. Er kam den Adend wieder mit 
ſeiner Pfeife auf ihre Stube; den Morgen fand er ſeinen 
kleinen Jungen wieder in der naͤmlichen Stellung. Was 
iſt denn das mit der Pfeife? ſagte er, und konnte ſich nicht 
enthalten zu lachen, und zugleich noch roͤther zu werden. 
Kann ichs ihm abgewoͤhnen, ſagte ſie mit der größten Sanft— 
muth, wenn er dich alle Abend rauchen ſieht? Du weißt, 
wie die Kinder ſind; alles, was die Alten thun, macht ih⸗ 
nen Freude. Und wer hat ihm die Pfeife gekauft? fragte 
Mannheim und verſteckte ſeinen Kopf an ihrer Bruſt; hier 
fand ſie es fuͤr gut, ihm aus dem Stegereif eine kleine 
Gardinenpredigt uͤber das Rauchen, ſobald es Gewohnheit 
wird, zu halten. Es iſt eine Kette, ſagte ſie, an der du 
ziehſt, die dir alle deine uͤbrigen Vergnuͤgungen verdirbt, 
darum nur, darum habe ich was dagegen einzuwenden. 
Du biſt nirgends ruhig, wenn dich nicht die Pfeife begleis 
tet, und du magſt es dir verheelen, wie du willſt, es bleibt 
immer eine kleine Unreinlichkeit. Ich habe einen Menſchen 
gekannt, der ſich parfumirte, wenn er geraucht hatte, und 
er kam mir gerade ſo vor, wie ein Schinken, den man aus 
dem Rauch nimmt, und eine Sauce von Zitronen dran 
macht. Ueberlaſſen wir das Rauchen den Ungluͤcklichen, die 
keine andere Freude haben, den Wallfiſchfaͤngern in Groͤn⸗ 
land, oder den Negern in Zuckerplantagen, die ein Opium 
brauchen, um ſich gegen ihr Elend zu betaͤuben, aber du, 
im Schooße des Glücks, in meinem Schooße — hier faßte 
ſie ihn mit unausſprechlicher Schmeichelel unter das Kinn. 
Er ging trotzig fort. Den Abend ward Pfeife und Taback 
in den Ofen geworfen, und den Morgen ließ er ſein Stu— 
dirzimmer von neuem ausweißen, und flüchtete in das Zim⸗ 
mer ſeiner Frau. 

Nach langer Zeit ward er inne, daß ſeine Frau es 
mit dem Kaffe hielt, wie er mit dem Rauchtaback. Ihr 
war nicht wohl, wenn ſie des Morgens ihren Kaffe nicht 
genommen, und ſehr oft uͤberfiel er ſie mit ihrem Lieschen 
auch des Nachmittags am Kaffetiſch, wo ſie einander wie 
wahre Stadtweiber, die Schaale in der Hand, mit den 
Neuigkeiten ihrer Correſpondenzen unterhielten. Sobald 
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ſein Weib oder ihr Lieschen uͤbles Humors war, ward es 
hernach zur Gewohnheit, daß zweimal Kaffe getrunken wers 
den mußte. Er wollte beide einmal auf die Probe ſetzen, 
und las ihnen bei Tiſch einen erdichteten Brief vom Praͤ⸗ 
ſidenten vor (mit dem er wirklich korreſpondirte) in welchem 
dieſer ihm meldete, es wuͤrde naͤchſtens eine landesfuͤrſtliche 
Verordnung bekannt gemacht werden, worin allen Privat- 
perſonen ohne Ausnahme der Gebrauch des Kaffe bei ſchwe⸗ 
ren Geldſtrafen unterſagt werden wuͤrde, dafern ſie ſich nicht 
eine unmittelbare Erlaubniß vom Landesherrn durch Bezah— 
lung einer dazu ausgeſetzten Geldſumme, auswirkten. Seine 
Frau und Lieschen ſahen einander an; beide ſuchten die 
verſchiedenen Empfindungen, die dieſe Neuigkeit in ihnen 
veranlaßte, jede auf ihre Art, zu verbergen, endlich konnte 
ſich Lieschen nicht laͤnger halten, und brach aus: Werden 
Sie uns dieſe Erlaubniß denn kaufen? Mannheim laͤchelte. 
Du wuͤrdeſt wohl ohne Kaffe nicht leben koͤnnen, aber ich 
hoffe, was meiner Frau gut iſt, wird dir auch recht ſeyn. 
Hierauf ſetzte er ein ſehr ernſthaftes Geſpraͤch mit einem 
ſeiner jungen Freunde fort. Als er vom Eſſen aufſtand, 
und fie kuͤſſen wollte, ftürzten zwei unbaͤndige Thraͤnen, die 
fie mit aller ihrer Mühe und Kraft beim Eſſen zuruͤckgehal⸗ 
ten hatte, ganz wider ihren Willen und Abſicht, von den 
Wangen der armen Albertine den muthwilligen Lippen 
Mannheims entgegen, die ſie wolluͤſtig aufſchluͤrften. Und 
ſo weinſt du denn, meine liebe Frau, ſagte er laut und 
triumphirend, und meinſt, der Kaffe ſey keine Kette, kein 
Opium, das dich fuͤr alle andere Vergnuͤgungen taub und 
ungeſtimmt macht. Wenn haben unſere Vorfahren Kaffe 
getrunken, die doch auch ihre Freude hatten, und herzlicher 
als wir. Trinken wir den Kaffe, wie ſie, als etwas außer— 
ordentliches, als etwas, das alle Jahre einmal kommt, und 
bloß etwas zu lachen giebt, gewoͤhnen wir unſere Nerven 
aber nicht an einen Opiat, der viel feiner und reizender, 
und eben deswegen auch viel ſchaͤdlicher iſt, als der Taback 
und das Optum ſelber. Der Kaffe iſt in der That nur 
eine galante Unreinlichkeit, und ich bin verſichert, daß der 
ſaubere Porzellan, in den wir ihn faſſen, das meiſte und 
vielleicht das einzige zu ſeinem Wohlgeſchmack beiträgt. Koͤn— 
nen wir aber nicht eben ſowohl von porzellanenen Kredenz— 
tellern Obſt und andere Sachen eſſen, die unſern Nerven 
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nichts ſchaden, und uns nicht zur ſchaͤdlichen Gewohnheit 
werden? Albertine ließ ſich dieſen Nachmittag einige Pfir— 
ſiche heraufbringen, und, wenn Fremde zu ihr kamen, ſetzte 
ſie ihnen Wein, eingemachte Sachen und Obſt vor, wobei 
die Munterkeit und das Scherzen und das Huͤpfen und 
die Pfaͤnderſpiele und das Tanzen und das Jauchzen viel 
allgemeiner wurden. Des Morgens war ihr Fruͤhſtuͤck ein 
Apfelkuchen, oder ein Butterbrod, oder ſonſt etwas, wovon 
ihnen nur ein Geluͤſte durch den Kopf zog, nie aber ban— 
den ſie ſich an etwas, und ſie ſchaͤmten ſich hernach nicht 
wenig, als ihnen Mannheim ſagte, der Verbot vom Kaffe 
ſey nur eine Erfindung von ihm geweſen. Mannheim aber 
und ſeine Gaͤſte fruͤhſtuͤckten, nachdem es der Phantaſie der 
Frauenzimmer beliebte. 

Tauſend Veraͤnderungen, tauſend drollige Scenen jag— 
ten einander in dieſem gluͤcklichen Hauſe, welche, durch die 
Erfindungskraft der Frauenzimmer ſowohl, als der jungen 
Fremden, die Mannheim herbergte, entſtanden. Bald ward 
eine Komoͤdie geſpielt, bald eine Wallfahrt in die benachbar— 
ten Gebirge angeſtellt, bald eine allgemeine Verkleidung in 
Bauern und Baͤuerinnen vorgenommen, die denn zur Heu— 
machenszeit auf den Wieſen von Johannes Mannheim et 
Compagnie die noͤthigen Arbeiten meiſterlich verrichteten, 
im Gruͤnen ihre kalte Milch aßen und dergleichen. Oder, 
es wurden im Winter Schlittenfahrten angeſtellt, wobei Jo— 
hannes Mannheim ſeine erſte Deklaration oft wieder fpielte “) 
und ſich dafuͤr von der ganzen Geſellſchaft weidlich ausla— 
chen ließ. Das groͤßte Vergnuͤgen hatten ſie bei der Erndte, 
wo ſie ſich unter Schnitter und Schnitterinnen miſchten, 
und mit ihnen hernach die Mahlzeit aßen. 

Nach und nach fing der Wurm der Begierde, oͤffent— 
lich bekannt zu werden, an, in dieſem harmloſen Herzen zu 
wuͤhlen. Bin ich es denn nicht, ſprach er zu ſich ſelber, 
durch die guten Menſchen, die ich bei mir bewirthe, durch 
die vielen Briefe, die ich von allen Seiten erhalte, durch 
die Reiſenden ſelber, die meine Haushaltung zu ſehen neu— 
gierig ſind? Aber doch der Wunſch gemeinnuͤtzig zu werden, 
nicht eben ein Philanthrop, oder Kosmopolit, aber doch ein 
Mann zu ſeyn, der mehrern Menſchen ſeine Eriftenz fuͤhl— 


*) Siehe den erſten Theil. 
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bar mache. Er trug dieſen Wurm und druͤckte und uns 
terdruͤckte ihn, aber doch bei gewiſſen Gelegenheiten, wenn's 
ihm aus den Augen verſchwunden war, daß ſein Beiſpiel 
das ganze Dorf zu einem der wohlhaͤbigſten im Koͤnigreich 
gemacht, und das Beiſpiel dieſes Dorfs mit der Zeit fuͤr 
die benachbarten Doͤrfer, und alſo, wie alle Handlungen ins 
Unendliche gehen, fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht an— 
ſteckend werden würde — fiel ihm dieſer Lindwurm mit fo 
unheilbaren Biſſen wieder an das Herz, daß es ihm manche 
truͤbe Stunde machte. Niemand auf der Welt, ſelbſt das 
Auge ſeiner Albertine, dem doch kein Winkel ſeines Herzens 
verborgen blieb, haͤtte wohl jemals dieſe geheime Springfe— 
der einiger ſeiner uͤbeln Launen ausfindig machen koͤnnen. 
Kurz es war — der ſchlimmſte Sauerteig, der ſeit Adams 
Fall im menſchlichen Herzen gegaͤhrt hat — es war der 
Autor, der das Haupt in ihm empor hob. Den erſten 
Keim dazu hatte ein Einladungsſchreiben von einem Jour— 
naliſten, doch von Zeit zu Zeit einige Rezenſionen in ſein 
Journal zu fertigen, ſo tief in ſeine Seele gelegt, daß es 
mit all ſeiner Mannheit unmoͤglich war ihn ganz auszureuten. 

Wenn's auch nur eine Heilsordnung waͤre, ſagte er 
ſich manchesmal. Denn zu Rezenſionen fuͤhlte er gleich 
von Anfang die groͤßte Abneigung. Sein Urtheil andern 
Menſchen aufbinden zu wollen, war nie ſein Fall geweſen. 
Und der Stolz, der ſich da hineinmiſcht, war ihm eine 
peinlichere Empfindung, als die groͤßte Demuͤthigung, die er 
haͤtte erleiden muͤſſen. Ein ſolcher Menſch, ſprach er zu 
ſich ſelbſt, macht, wenn andere und beſonders vernuͤnftige 
und geſcheute Leute ſeinem Urtheil nicht beipflichten, ſein 
Leben zur Hoͤlle und umſonſt hat der Mund der Wahrheit 
nicht geſagt: Richtet nicht, daß ihr auch nicht gerichtet 
werdet. 

Aber die Autorſchaft — andern Leuten Brillen zu 
ſchleifen, wodurch ſie ſehen koͤnnen, ohne welche ihnen tau— 
ſend Sachen verborgen blieben. — Es iſt doch groß das, 
meinte er. f 

Vor alten Zeiten ſchrieben die Prediger Poſtillen; als 
der Poſtillen zu viel waren, ward darüber gelacht und ges 
ſpottet, da ſetzten ſie ſich auf ihre Kirchhoͤfe (die mehrſten— 
male freilich nur in Gedanken) und laſen den unſterblichen 
Engländer, den erhabenen Young. Da erſchienen Chriſten 
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bei den Gräbern, Chriſten in der Einſamkeit, Chriſten am 
Morgen, Chriſten am Abend, Chriſten am Sonntage, Chri— 
ſten am Werktage, Chriſten zu allen Tagen und Zeiten des 
Jahrs. Die Buchhändler wollten deren auch nicht mehr, 
und warum ſollte ein Prediger nicht auch durch Romane 
und Schauſpiele nuͤtzen koͤnnen, wie durch Predigten und 
geiſtliche Lieder? Der Nutzen muͤßte noch weit groͤßer ſeyn, 
weil dergleichen Buͤcher in weit mehrere Haͤnde kommen, 
weit begieriger geleſen werden, wenn es dem Verfaſſer an 
Witz nicht mangelt und — 

Wir ſetzen mit Fleiß dieſe lange Stelle aus dem Selbſt— 
geſpraͤch des ehewuͤrdigen Johannes Mannheim her, um 
unſern Leſern ein Proͤbchen, wie weit in ſo kurzer Zeit 
durch einige Zeilen nur, die verborgene Radix Ruhmſucht 
in dieſem geſunden Herzen aufgegaͤhret war, und ſich ſei— 
nen edelſten Saͤften mitgetheilt hatte. Faſt ein ganzes 
Vierteljahr waͤlzte er's mit ſich im Bette herum, einen Ros 
man im Geſchmack des Richardſon oder Fielding der gelehrs 
ten Welt vorzulegen; verſchiedene Begebenheiten aus ſeiner 
eigenen Lebensgeſchichte hineinzuſpinnen, das Ganze aber 
etwa als die Geſchichte eines Prinzen, oder eines Ritters, 
oder eines — Bauern oder eines — was weis ichs, ein— 
zukleiden, das noch nicht vorgekommen waͤre, Nota bene. 
Der gute Mann bedachte nicht, daß durch ſeine freiwillige 
Entfernung von dem, was man große Welt nennt, und 
uͤberhaupt von dem Gange der menſchlichen Angelegenhei— 
ten in Staͤdten und an Hoͤfen, ſo wie von dem Ton der 
Geſellſchaften und dem Hervorſtechenden in Charakteren und 
Sitten, ſich ihm alles nur durch das Prisma ſeiner Corre— 
ſpondenz, oder des Hoͤrenſagens, oder gar gewiſſer Buͤcher, 
bald — dreieckig, bald — rautenfoͤrmig, bald — vieleckig, 
bald ſpitz, bald ſtumpf, bald platt weiſen wuͤrde, was ſonſt 
ſchlechtweg rund oder gerade war, und umgekehrt. Die 
Begierde ein Romanſchreiber zu werden, druͤckte und fol— 
terte ihn Tag und Nacht, wo er ging; was er ſah, was er 
anruͤhrte, wollte er alles in ſeinen Roman bringen, und 
der arme Mann ſaß beſtaͤndig in feiner fröhlichen Geſell— 
ſchaft da, wie ein Elephant mit einem Ring in der Naſe — 

Hohl der Henker Roman und alles — ſchrie er eines 
Tages uͤberlaut beim Mittageſſen, als ihm kein Biſſen Brods 
mehr ſchmeckte — ſeine Frau und Lieschen ſtarrten ihn mit 
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großen Augen an — und einer feiner Fremden, der durch 
die Sympathie was davon geahndet haben mochte, fing 
uͤberlaut an zu lachen. Kinder, ich muß euch geſtehen, ſagte 
er, und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne, ich bin 
einige Monate her nur halb bei euch geweſen — aber es 
iſt vorbei, Gettlob! und ich hoffe, es ſoll nicht wiederkom— 
men. Wie, Mann! fing Albertine an, du haſt doch wohl 
keinen Roman ſchreiben wollen. Was denn anders? ſagte 
Johannes Mannheim, der Teufel hat mich verſucht und du 
haſt mir helfen ſollen. Aber, laßt uns von was anderm 
ſprechen, und wer unter euch ſich unterſteht, mir von dem 
Roman auch nur mit einer Silbe wieder zu erwaͤhnen, den 
erklaͤre ich für den allertoͤdtlichſten Feind, den ich in mei— 
nem Leben gehabt habe. 

Den Nachmittag war er in einer Laune, daß ihn alle 
die Seinigen haͤtten freſſen moͤgen. Beſonders merkte dies 
fein alter Aſſoziirter, der ſeit einiger Zeit einen fo ſchlaͤfri— 
gen Gang in ſeinen Wirthſchaftsgeſchaͤften wahrgenommen, 
daß er hundertmal auf dem Sprung ſtand, deswegen zu 
ihm zu gehen, wenn ihn nicht immer die Ehrfurcht, mit 
der er ihn ſonſt zu behandeln gewohnt war, zuruͤckgehalten 
hätte. „Gott troͤſt'! ſagte er den andern Tag zu Alberti— 
nen, was iſt mit unſerm Herrn Pfarr vorgegangen? Er iſt 
ein ganz anderer Menſch, als er dieſe ganze Zeit uͤber war. 
Ich dachte ſchon, er waͤre krank, oder muͤßt' ihm ſonſt was 
fehlen im Unterleib: wie es den gelehrten Herren zu ge— 
hen pflegt.“ 

Nichts deſto weniger hat man nach dem Tode unſers 
Johannes Mannheim einige vortreffliche Traktate gefunden, 
die in einer Sammlung ſeiner Schriften ſaͤmmtlich zu Am— 
ſterdam in groß Octav herausgekommen ſind. Darunter 
war eine Abhandlung von der Viehſeuche, von den Pferde— 
kuren, von dem Wieswachs und dem Nutzen der engliſchen 
Futterkraͤuter, von dem Klima und deſſen Einfluß auf Men— 
fhen, Thiere und Pflanzen, beſonders der Bevoͤlkerung, 
worin Blicke in die Menſchennatur und die allgemeine orga— 
niſirte Natur ſich kund gaben, die einen Montesquieu würden 
haben erroͤthen machen. Er fand das große Geheimniß der 
Aehnlichkeit des Menſchen mit der ganzen Schoͤpfung, die 
ihn umgiebt, ja er fand, welches Montesquieu ſelbſt nicht 
geſucht haben würde, ſelbſt die Unterſchiede der Regierungs⸗ 
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form in der Natur des Bodens und dem Einfluß deſſelben 
auf Charaktere, Sitten und Meinungen ſeiner Bewohner. 
Durch dieſen Schluͤſſel erklaͤrte er die wunderbarſten Phaͤ— 
nomene in der Geſchichte und Erſcheinungen, die noch heut 
zu Tage ſich ergeben, auf eine Art, die keinen Zweifel uͤbrig 
ließ. Vorausgeſetzt, daß er Handel und Veraͤnderungen die— 
ſes Bodens und ſeiner Produkte mit zu den Urſachen rech— 
nete, ferner, daß er abrechnete, was herumziehende Natio— 
nen, wie z. B. die Römer ſelbſt anfangs, wie hernach die 
Longobarden, die Gothen, die Allemannen und Franken ſel— 
ber, von ihrem Boden und von ihren Sitten mitgebracht, 
das ſich hernach mit der neueren Denkart vermiſcht. So 
behauptete er, die Roͤmer waͤren eigentlich bis zu den Zei— 
ten der Kaiſer keine italieniſche Nation geweſen, ſondern 
ein Haufen Kriegsleute, der ſich beſtaͤndig zu wehren hatte, 
und alles unter ſich bringen wollte, weil er dieſe Tapferkeit 
und den kriegeriſchen Hang mitgebracht. Unter den Kai— 
ſern wies ſich erſt der Einfluß des Bodens, der ſie zu einer 
Nation machte, die von der heutigen italieniſchen durch we— 
nig Schattirungen unterſchieden iſt. So leitete er von den 
Steinkohlen die Melancholie der Englaͤnder, von dieſer ih— 
ren Eigenſinn, ihre Freiheitsliebe, ihre Regierungsform: 
von den fluͤchtigen Weinen der Franzoſen ihren Leichtſinn, 
von dieſer ihre Sorgloſigkeit fuͤr die oͤffentlichen Geſchaͤfte, 
von dieſer ihrer Liebe zur Monarchie, wo alles von ſelbſt 
geht und fie ſich nur zu buͤcken und zu ſchmeicheln haben, 
um hoͤher zu kommen. Von dem rauhen Klima der Deut— 
ſchen und dem Bier ihre Feſtigkeit, wobei er jedoch die Ein— 
ſchaltung machte, daß ſeit dem haͤufigen Gebrauch des war— 
men Waſſers, beſonders des Kaffe, dieſe Tugend ſehr abge— 
nommen und in eine weibiſche Weichlichkeit und Unent— 
ſchloſſenheit ausgeartet waͤre, die, wenn ſie nicht noch bis 
weilen vom Boden und Himmel uͤberſtimmt wuͤrde, den 
ganzen Nationalcharakter veraͤndern koͤnnte. Aus dieſer Fe— 
ſtigkeit und Mannheit leitete er die ganze Verfaſſung des 
heil. roͤmiſchen Reichs her, und zeigte, daß ſie in ihren 
Grundfeſten nicht zu erſchuͤttern waͤre, es muͤßten denn die 
Sitten der Nation ganz umgegoſſen werden. Deutſchland 
waͤre das einzige Reich in der Welt, wo ſich die alte Lehns⸗ 
verfaſſung noch bis auf den heutigen Tag erhalten, eine 
Menge kleiner Fürften nebeneinander, die unter ihren Lehns⸗ 
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leuten und Vaſallen herrſchten, nur follte der Adel nicht 
ungekraͤnkt fremde Dienſte nehmen duͤrfen, weil es wider 
die Lehenspflicht ſey. So aber, wenn ſie lang in fremden 
Laͤndern lebten, verloͤren ſie ihr Deutſches, ihre Mannheit 
und Feſtigkeit, ihren Trotz fuͤr ihre Rechte und die Rechte 
ihres Landesherrn, ihre Anhaͤnglichkeit an ihren Boden, 
braͤchten weibiſche Unentſchloſſenheit ſtatt guten Sitten zu— 
ruͤck, und koͤnnen leicht Knechte des erſten werden, der ſie 
finde. Uebrigens geſtand er ſelbſt ein, daß nichts liebens— 
wuͤrdiger fen, als ein Deutſcher, der gereiſt hat, ein Frans 
zoſe, der alt geworden iſt, und ein Englaͤnder, der lange 
Jahre unter den Ruſſen geweſen. Den Deſpotismus die— 
ſer Nation ſchrieb er der Strenge ihres Klima, der Karg— 
heit ihres Bodens und dem daher ruͤhrenden Mangel des 
großen Haufens der Einwohner zu, denn uͤberall, wo Man— 
gel iſt, iſt Deſpotismus, weil der, der ſich nicht zu helfen 
weis, ſich alles blindlings gefallen laͤßt. 

Alle dieſe Sachen aber verheelte Johannes Mannheim 
ſorgfaͤltig den Seinigen, weil er den Schatz ſeiner Erfah— 
rungen und ſeiner daruͤber angeſtellten Meditationen ſeinem 
Sohn als ein Erbſtuͤck hinterlaſſen wollte, das ihm noch 
nach ſeinem Tode zu einer Art von Fuͤhrer und Schutzgeiſt 
durch die Welt dienen koͤnnte. Wir werden in der Folge 
ſehen, wie ſein Sohn ſich gegen das Andenken ſeines Va— 
ters dankbar erwieſen. 

Albertine aber, anſtatt ſich von dem Beiſpiel ihres 
Mannes warnen zu laſſen, ließ ſich von demſelben anſtecken, 
und Gedanken, die nie in ihrem Herzen aufgekommen wa— 
ren, verderbten auf einmal die Unſchuld ihrer Seele. 

An einem ſchoͤnen Sommerabend, da die kleinen ge— 
fleckten Wolken, wehmuͤtig und ruͤhrend wie Engel, um die 
ſcheidende Sonne hingen, konnte fie ihrem Herzen nicht wis 
derſtehen; ſie zitterte, nahm ihr Maͤntelchen und ihre Kappe 
und das ganz allein in die kleine Wieſe hinten am Hauſe 
hinaus, wo der Bach ſich im Wiederſchein des Himmels 
wolluͤſtig langſam dahin wand. Sie warf ſich in ein Ges 
ſtraͤuch, das neben ihm ſtand, und, faſt wie der Allmutter 
Eva, nach Geßners reizender Beſchreibung ), ihr erſter 
Sohn ohne Schmerzen geſchenkt ward, ward ihr hier das 
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erfte Gedicht verliehen, das fie, mit warmem fchlagenden 
Herzen und ſich jagenden Thraͤnen auf den Backen, ihrem 
Mann und ihrer Freundin machte. Sie kam nach Hauſe; 
man ſah eine außerordentliche Bewegung ihrem Geſicht an. 
Was haſt du? fragte der Mann, der ihr im Hofthor ent— 
gegen trat. Sie wies ihm ihr kleines Taͤfelchen (Tablet- 
tes, wie man ſie in Frankreich nennt) auf dem ſie mit Blei— 
ſtift ziemlich unleſerlich einige Verſe geſchrieben hatte, die 
ſein ſympathetiſches Gefuͤhl ſogleich entzifferte. Ein langer 
Handdruck, eine ſtumme Umarmung waren der ganze Dank, 
den er ihr gab. Ich werde ſie abſchreiben und deiner Freun— 
din vorleſen, ſagte er, und ſteckte das Taͤfelchen zu ſich. 

Das geſchah. Aber er loͤſchte den Bleiſtift aus und 
gab ihr die Verſe nicht wieder. Sie bat ihn oft darum. 
Ich will dirs vorleſen, ſagte er, wenn ſies zu arg machte. 

Nun fing ſie an, oͤfter nach demſelben Fleckchen zu 
gehn, und ſich dort in Begeiſterung zu ſetzen. Sie machte 
in demſelben Geſtraͤuch ein Gedicht auf den Morgen, das 
ſie ihrem Mann brachte. Ich will's behalten, ſagte er; 
aber da, da und da, haſt du dieſelben Gedanken wieder ge— 
braucht, die im erſten waren, nur unter einem andern 
Kleide, und du merkſt wohl, daß das bei weitem nicht ſo 
herzlich iſt. — 

Wenn ich dir rathen kann, mach' keine Verſe mehr. 

Wenn es dir keine Freude macht, ſagte ſie mit einem 
etwas finſtern Geſicht — 

Nein, es macht mir keine, verſetzte er mit einem un— 
gewoͤhnlichen Ton. Sie ging fort. 

Das Fleckchen ward unaufhoͤrlich beſucht, und alle 
Sachen, die dort gemacht wurden, Lieschen vorgeleſen, die 
ſie denn, wie natuͤrlich, alle außerordentlich fand, und ſich 
in ein dichteriſches Entzuͤcken daruͤber verſetzte. Mannheim, 
der ſie bisweilen behorchte, graͤmte ſich innerlich. 

Lieschen machte auch Verſe. Sie wurden gegen ihn 
damit geheimnißvoll und zuruͤckhaltend, aber ſie waren es 
nicht gegen die Welt. Lieschen hatte einen Bekannten, der 
ein ſchoͤner Geiſt war. Dem wurden die Saͤchelchen zuge— 
ſchickt. Er machte ein Weſens davon, daß die große Buͤhne 
des Himmels haͤtte einfallen moͤgen. Zu großem Gluͤck ſiel 
ſein dythirambiſcher Brief daruͤber Johannes Mannheim in 
die Haͤnde. Er hatte ihn gerade an ſeine Heva gerichtet, 
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und, da Mannheim in der Geſchwindigkeit nicht nach der 
Aufſchrift ſah (denn er pflegte niemals Briefe an ſeine Frau 
aufzumachen) fiel ihm dieſer Schlangenkopf gerade in die 
Augen, als er ſeinem Weibe den giftigen Apfel reichte. Er 
verbarg ihn in ſeinen Buſen, ging zu ſeiner Frau aufs 
Zimmer, und fragte, ob ſie den Nachmittag ſpaziren gehen 
moͤge; er wolle ſie in eine Gegend fuͤhren, wie ſie in ih— 
rem ganzen Leben noch nicht geſehen haͤtte. Nichts konnte 
der Frau willkommner ſeyn, als ein ſo poetiſcher Antrag, 
wo ſie neue Ideen zu einer Ode zu ſammeln hoffte, die 
fie ſchon lange uber die Einſamkeit zu machen Willens war. 

Alles ging erwuͤnſcht. Die Gegend war eine der furcht— 
barſten und wildeſten im benachbarten Gebirge, die die ſchoͤ— 
pferiſche Einbildungskraft eines — — — ſich je zu einem 
Makbethsgemaͤlde haͤtte erfinden koͤnnen. Es war ein zer— 
ſtörtes Schloß auf einer Felſenhoͤhe, von der man ohne 
Schwindel nicht hinabſehen konnte. Die unten ſtehenden 
Fichten, die an ihrem Fuß unabſehbar ſeyn mußten, erſchie— 
nen hier wie kleine gedruͤckte Gebuͤſche. Uuten ſtuͤrzte ſich 
ein Waſſerfall von einer merklichen Hoͤhe, deſſen Rauſchen 
hier kaum dem Summen eines Bienenſchwarms glich. 
Albertine ſah hinab und fuͤhlte den Tod unter ihren Fuͤßen. 
Ohne die geſpannte Einbildungskraft, die ſie mitnahm und 
die allen ihren Sinnen eine gewiſſe Staͤrke gab, wuͤrde ſie 
dieſen Anblick nimmer haben ertragen koͤnnen. Auch ſank 
ſie von einem leichten Schwindel befallen an Mannheims 
Buſen zuruͤck, der ſtaͤrker als ſie in dieſem Augenblick ſie 
feſt in ſeinen linken Arm ſchloß, mit der rechten aber das 
verhaßte Papier herauszog, es ihr vors Geſicht hielt, und 
fie mit folgenden Worten anredete: 

Ungetreue! in dem Augenblick da ich dir mein ganzes 
Leben aufopfere, taͤglich eine Laſt nach der andern wegwaͤlze, 
damit das Gebäude unſers Gluͤcks feſt und dauerhaft ſte— 
hen koͤnne, mir Ruhe und Erquickung bis ins Alter ver— 
ſage, nur damit auch nach meinem Tode du und meine 
Kinder einen Wittwenſitz, eine Felſenburg haben, damit die 
jungen Adler hernach mit den ererbten vaͤterlichen Fittigen 
auf ihren Raub herabſchießen koͤnnen — in dem Augenblick 
empfaͤngſt du Briefe mit der ſchwaͤrmeriſchſten unfinnigften 
Leidenſchaft geſchrieben von einem Menſchen, der nicht werth 
iſt, daß er unſere Kuͤhe melkt, von einem Laffen, * 
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feine Muſe nennt, und in feinem Leben noch keine andere 
Muſe als feine Aufwaͤrterin gehabt hat; der ſich deinen 
Phaon nennt, und nicht weiß, ob der Phaon ein Bub 
oder ein Maͤdchen war. 

Man ſtelle ſich die Angſt und das Schrecken unſerer 
Albertine vor, als Mannheim ihr, nach dieſer ſehr ernſthaft 
gehaltenen Anrede, den auf den abgeſchmackteſten dithyram— 
biſchen Stelzen gehenden Brief des jungen Violi vorlas, 
deſſelben, dem Lieschen ihre Oden und Lieder geſchickt hatte, 
und der dieſe mehr als ſapphiſchen Akkorde aufs ſchleunigſte 
in den naͤchſten Almanach und in das JTaſchenbuch einzu: 
ſenden verſprach. Sie konnte dem Menſchen dafur nicht 
anders als gewogen ſeyn, um ſo mehr befuͤrchtete ſie, die 
poetiſchen Ausdruͤcke des jungen Menſchen haͤtten wirklich 
die Eiferſucht des von Leidenſchaften ſonſt ſo freien Mann— 
heim rege gemacht. 

Ihre Angſt ward vermehrt, als nach Endigung dieſes 
Briefs ſie Mannheim feſter in den Arm faßte, und, nach— 
dem er ſie ein wenig vom Boden aufgehoben, mit erſchreck— 
licher Stimme rief: 

Wohlan, wenn du denn die Rolle der Poetin ſpielen 
willſt, ſo mußt du ſie ganz ſpielen, wie ſie ehemals die 
Griechin geſpielt hat. Stuͤrz dich herab von dieſem Fel— 
ſen, rufe deinen Phaon noch einmal an, und ſag ihm, daß 
du fuͤr ihn ſtirbſt — 

Hier hob er ſie hoͤher; Lieschen, der Sehen und Hoͤren 
verging, warf ſich hinter ihm auf die Knie, hielt ihn am 
Zipfel des Rocks und ſchrie mit aufgehobenen Haͤnden: 
Barbar, kennſt du keine Verzeihung? — 

ein, ich kenne keine, rief er ſehr nachdruͤcklich — in: 
dem er ſich umkehrte und die Frau vom Berge herabtrug 
— weil ich niemals gezuͤrnt habe. Das arme Weib war 
bleich und blaß, und Lieschen weinte. Ich habe dich nur 
zur Poetin weihen wollen, Albertinchen, ſagte er; denn ich 
ſehe, daß du eher nicht geſcheut werden wirſt, als bis du 
einen ſolchen Sprung gethan haſt. Wie geſagt, willſt du 
unſere Sappho ſeyn, ſo thu es ihr nach; ſonſt geb ich kei⸗ 
nen Pfifferling fuͤr all deine Oden und Lieder. Willſt du 
aber mein lieb Weibchen ſeyn, ſo laß mich dem jungen 
Gelbſchnabel ſeinen Brief beantworten; ich werde alles ſchon 
ſo einrichten, daß deine Reputation, auch als Schriftſtelle— 
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rin, nichts dabei verlieren ſoll. Albertine warf ſich auf die 
Knie und bat ihn bei ſeiner Verzeihung, er moͤchte ſie die— 
ſes Wort nicht wieder hoͤren laſſen. In ihrem Leben ſey 
ihr kein Name unertraͤglicher vorgekommen. 

Nach dieſer Kataſtrophe wurden keine Verſe mehr ge— 
macht; wohl aber die alten Liederchen von Hagedorn, Uz 
und Gleim wieder vorgenommen und geſungen, auch bis— 
weilen eine Ode von Klopſtock geleſen, oder Goͤthens Erwin 
durchgeſpielt. Sie machten auch kleine Familienſtuͤcke fuͤr 
ſich, die fie aufführten, wozu Mannheim mit feinen Freun 
den den Plan entwarf, jedes aber darnach ſeine Rolle ſel— 
ber ausarbeiten mußte. Hauptſaͤchlich aber parodirten fie 
unnatuͤrlich ſentimale Stuͤcke auf ihre Art, wie z. E. den 
Guͤnther von Schwarzburg und dergleichen, welches denn 
ein unverſiegbarer Quell von Ergoͤtzungen fuͤr ſie ward. 

Mannheims Soͤhnchen wuchs heran. Er erzog ihn 
ſelber; nicht, daß er ihn viel unterrichtete, ſondern nur, daß 
er ihm die Buͤcher hingab, aus denen er lernen konnte, 
und ihm erlaubte, ihn zu fragen, wenn er nicht fortkam. 
Er hatte den Grundſatz, daß alles, was aus dem Menſchen 
wird, aus ihm ſelber kommen muß, und daß ſeine Erzieher 
aufs Hoͤchſte nur als Stahl dienen muͤſſen, etwas aus ihm 
herauszuſchlagen. Zu dem Ende gab er wohl Acht, daß 
der Bube in ſeiner Studirkammer, wo er ihm einige Buͤ— 
cher wie von ungefaͤhr hingelegt, auch wohl gar diejenigen 
anzuruͤhren aufs ſtrengſte verboten hatte, von denen er am 
liebſten wuͤnſchte, daß er ſie laͤſe — daß er, ſage ich, auf die— 
ſer Stube von keinen unzeitigen Spielgeſellen, oder von 
anderm Laͤrmen geſtoͤrt wurde. Das war ſeine ganze Er— 
ziehung. Und ſein kleiner Johannes, der ohnedem bei Tiſch 
von hunderttauſend Sachen ſprechen hoͤrte, die ſeine Neu— 
gier reizten, und kein Menſch, auch wenn er fragte, ſich 
die Muͤhe gab ihm ganz zu erklaͤren, ſondern ihn immer 
auf die Univerſitaͤt und die und die beruͤhmten Maͤnner ver— 
wies, die davon geſchrieben haͤtten, verſchlang alle Buͤcher, 
die dieſen Namen auf dem Titel hatten, mit einer Begierde, 
die ihn noch in ſeinem Knabenalter zu einem neuen Bei— 
ſpiel fruͤhzeitiger Gelehrten machte. Nur zu gewiſſen Stun— 
den des Tages war es ihm erlaubt, ſich Geſellſchaften zu 
ſuchen, wie und wo er konnte; die uͤbrige Zeit mußte er 
zu Hauſe in ſeines Vaters Studirzimmer bleiben, wo er 
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ſich beſchaͤftigen konnte, wie er wollte. Beſonders muß ichs 
ruͤhmen, daß ihm die Bibliotheken, die damals fo häufig in 
Deutſchland waren, ſehr vortheilhaft geweſen, weil er da— 
durch und durch den witzigen Ton, der ſie auszeichnete, auf 
hundert Sachen neugierig geworden war, die er ſonſt auch 
nicht gekannt hätte. Wiewohl mehr als alle das die Diss 
kurſe ſeines Vaters beitrugen, alle ſeine mit Muͤhe geſam— 
melten Kenntniſſe in Blut und Leben zu fuͤhren. Die 
Sprachen lernte der Bube alle von ſich ſelbſt, wiewohl ihm 
der Vater alle nur moͤgliche Huͤlfsmittel — nie aber Unter— 
richt — gab, nur von Zeit zu Zeit diskursweiſe erzaͤhlte, 
wie er's in ſeiner Jugend gemacht, was fuͤr Huͤlfsmittel er 
gebraucht u. ſ. f. Er erlaubte uͤbrigens dem Sohn, alle 
nur moͤgliche Fragen an ihn zu thun, wann und wo er 
wollte, und der bediente ſich dieſes Vorrechts oft, weil es 
ihm eine ſolche Miene von Altklugheit und Wichtigkeit gab, 
die ſeine kleine Eitelkeit kitzelte. Sobald dieſe Eitelkeit dem 
Vater merklich ward, erfuhr der Knabe — wiewohl immer 
mit Worten nur und allezeit an die dritte Perſon gerichtet 
— eine durchdringende Demuͤthigung. 

Dieſes war derſelbe Johannes Mannheim, der, nach— 
dem er die Rechte in Goͤttingen ſtudirt, mit einem jun— 
gen Herrn von ſeinem Hofe auf Reiſen ging, und in Rom 
eine italieniſche Abhandlung J'Ambassadore drucken ließ, 
die ihm die Stelle als Sekretaͤr ſeines Geſandten in Wien 
verſchaffte. Weil er aber einer der erſten Koͤpfe ſeines 
Jahrhunderts war, ſo zeichnete er ſich auch hier, nachdem 
einige Jahre Erfahrung ihm die Geſchaͤfte des Hofes eigen 
gemacht und Blicke in die verborgenſten Angelegenheiten 
deſſelben eröffnet hatten, von fo viel empfehlenden Seiten 
aus, daß man ihm eine gewiſſe hoͤchſtwichtige Negotiation 
deſſelben bei den Generalſtaaten ganz allein zu treiben uͤber— 
gab, und ihm zu derſelben den Titel eines außerordentlichen 
Abgeſandten bewilligte. Das Gluͤck und die Feinheit und 
Feſtigkeit, womit er dieſes hoͤchſt wichtigen und zugleich aͤu⸗ 
ßerſt mißlichen Auftrages, zur groͤßten Zufriedenheit ſeines 
Hofes, ſich entledigte, machte, daß er bei ſeiner Wiederkunft 
in den Freiherrnſtand erhoben ward. Er erhielt Nachricht, 
ſeine Eltern waͤren krank; er kam und fand ſie wirklich mit 
den heiterſten Geſichtern einander gegenuͤber liegen und ſich 
von Zeit zu Zeit noch mit den Haͤnden Vs und Kuͤſſe 
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zuwerfen. Ihre Krankheit ſchien mehr die Ruhe zweier er— 
matteter Pilger, die beide unter der Laſt, die ſie trugen, 
auf einem Wege niedergefallen. Schmerzen fuͤhlten ſie beide 
nicht; bisweilen ein wenig Angſt und große Mattigkeit. 
Als ſie ihren Sohn hereintreten ſahen, nach dem ſie beide 
oft heimlich geſeufzet, und, weil es hieß, er wuͤrde eine 
neue Geſandtſchaft antreten, ſeine Gegenwart vor ihrem 
Tode nicht mehr vermuthet hatten, uͤbergoß ein ſeuriges 
Roth zu gleicher Zeit die beiden blaſſen Geſichter. Er warf 
ſich wechſelsweiſe, bald dem einen, bald dem andern zu Fuͤ— 
ßen; ſie konnten nicht ſprechen, ſondern legten beide nur 
die Hand auf das Koͤpfchen, durch das ſo viel gegangen 
war, und ſegneten ihn mit ihren Blicken. Ob es die Freude 
uͤber ſein Wiederſehen war, ſie ſtarben beide deſſelben Ta— 
ges. Johannes Sekundus wollte ſich gar nicht troͤſten laſ— 
ſen. Er lief wie ein Verzweifelter durch alle Zimmer, wo 
er ſeine Kindheit zugebracht, rief ihre Namen den leeren 
oͤden Waͤnden des Hauſes, allen Baͤumen, Felſen und Ge— 
birgen umher in lauter thraͤnender Wehklage vergeblich zu. 
Lieschen, die lange Jahre vorher glücklich verheirathet wor— 
den, kam mit ihrem Mann, ihm klagen, und die Leichen 
unter die Erde beſtatten zu helfen. Bei der Eroͤffnung je— 
des neuen Papiers von der Verlaſſenſchaft des Vaters, ver— 
doppelte ſich ſein Schmerz. Ueberall fand er Spuren des 
Andenkens an ihn. Er drang darauf, daß die Leichen nach 
dem kleinen Wittwenſitz, den der alte Mannheim mit ſei— 
nem Aſſoziirten gemeinſchaftlich gebauet, und Johannes Se— 
kundus ſich als erb und eigen mit allem, was dazu gehoͤrte, 
von eben dieſem Aſſoziirten gekauft hatte, gefuͤhrt werden 
mußten, wo er ihnen eine kleine Kapelle mit einem Ge— 
woͤlbe zum Erbbegraͤbniß anlegte. An der Thuͤre dieſer 
kleinen Kapelle ſtanden die beiden Buͤſten dieſes unvergleich— 
lichen Paars aus Marmor, die er ſchon bei ihrem Leben 
von einem der erſten Kuͤnſtler des Landes hatte verfertigen 
laſſen, und die unverbeſſerlich ausgefallen waren. Bei die— 
ſer Kapelle erbauete er eine Art von Landhaus mit einem 
ſchoͤnen Garten, wo er ſeine Tage im Frieden zuzubringen 
gedachte, wenn er der Welt muͤde waͤre. Eine ganz beſon— 
dere Art hatte er, den Todestag ſeiner Eltern zu feiern, auf 
die er ſehr viel Koſten wendete. Alle drei Jahre war die 
große Feier; er lud zu dieſer ein Vierteljahr vorher die be— 
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ruͤhmteſten Gelehrten, nicht allein ſeines Landes, ſondern 
auch der benachbarten Provinzen, ein, die er acht Tage lang 
auf die koͤſtlichſte Art bewirthete, da er bloß fuͤr ſie ein 
Gaſthaus, das ſonſt nie bewohnt war, mit den geraͤumig— 
ſten Zimmern hatte erbauen laſſen, die Mahlzeit aber im— 
mer, weil dieſe Zeit gerade in die Mitte des Sommers 
fiel, in einem großen von Tannen und Wacholderſtrauch er— 
bauten Saal auf dem Hofe gehalten wurde, deſſen Boden 
nur mit Raſen gepflaſtert war. Den erſten Abend nach 
ihrer Ankunft trat die ganze Geſellſchaft, praͤcis um Mits 
ternacht, jedes einen Myrthenzweig in Haͤnden, eine Wall— 
fahrt zu der Kapelle an, wo ſie von einer dazu neu geſetzten 
Trauermuſik bewillkommnet wurden. Die ſchwarzen Klei— 
der, die Myrthen und die Fackeln, die alles dieſes erleuch— 
teten, gaben der Prozeſſion eine traurige Feierlichkeit, die 
auch die kaͤlteſten Herzen nicht ungeruͤhrt laſſen konnte; hier⸗ 
zu kamen die Kraͤfte der Muſik und der ſchmelzende An— 
blick kindlicher Zaͤrtlichkeit, den ihnen Johannes Sekundus 
gab, der bei Endigung der Muſik mit zerſtreuten Haaren 
vor den Bildern ſeines Vaters und ſeiner Mutter kniete, ſie 
um ihre Fuͤrbitte und um ihren Schutz und Begleitung 
durchs Leben mit den ungeſchminkteſten Worten anſprach, 
und gewiß ſeyn konnte der Thraͤnen, die die ganze Geſell— 
ſchaft umher dem Andenken ſeiner Eltern geſchenkt hatte. 
Hierauf legten ſie alle ihre Myrthenzweige auf einen dazu 
von Erde erbauten Tiſch, und gingen alle thraͤnenfroͤhlich 
wieder zurück, wiewohl den erſten Abend nur einige Erfri— 
ſchungen herumgereicht, aber keine Mahlzeit gegeben wurde. 
Die andern Tage ging es deſto luſtiger, und ſie wurden 
fuͤrſtlich bewirthet. Des achten Tages reiſten alle fort, und 
nun ging die Maͤdchenfeier an. Er hatte namlich ein Vier— 
teljahr vorher die ſchoͤnſten Maͤdchen, die ihm vornehmen 
und geringen Standes bekannt waren, mit ihren Muͤttern 
eingeladen; dieſe wurden auf dieſelbe Art bewirthet, nur 
mit dem Unterſchiede, daß ſie bei der Prozeſſion alle weiß 
gekleidet ſeyn, und jede einen Blumenkranz in Händen has 
ben mußte. Die Feierlichkeit war dieſelbe; nur geſchah ſie 
nicht in der Nacht, ſondern bei Sonnenuntergange. Die 
Buͤſten ſeines Vaters und ſeiner Mutter hatten Roſen um 
das Haupt gewunden; die Muſik war froͤhlicher und es 
ward eine Schaͤferkantate abgeſungen. Das ruͤhrendſte bei 
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dieſem Anblick waren zwei lange Ketten von Blumen, die 
von einer Buͤſte zur andern gezogen, und womit fie gleich: 
ſam an einander gebunden waren. Sobald die Jungfrauen 
ankamen, warfen ſie ihre Kraͤnze vor ihnen hin auf einen 
Haufen, und tanzten hernach nach dem Schall der Flöten 
und Schallmeien um fie herum. Dieſer Anblick war fo 
reizend, daß er Zuſchauer aus den entfernteſten Laͤndern her— 
beizog, die ſich lange vorher auf das Johannisfeſt zu Ad— 
lersburg, fo hieß dieſes Leichenbegaͤngniß, zu freuen pflegten. 
Die Muͤtter ſchloſſen einen großen Kreis um ſie herum. 
Es war ein beſonderes Geruͤſt fuͤr die Zuſchauer erbauet. 
Nach Endigung dieſes Tanzes, wobei jede Schoͤne, wie na— 
türlich, ihre zaubervollſten Stellungen ſehen ließ, hielt Jo- 
hannes Sekundus ihnen eine Rede, worin er ihnen dankte, 
daß fie Balſam in feine Wunde gegoſſen. Sobald fie zus 
ruͤckgekommen waren, wurden ſie, wenn es das Wetter nur 
irgend erlaubte, in einem ſchoͤnen Gehoͤlze, das er bei ſei— 
nem Hauſe angelegt, unter beſtaͤndiger Muſik, mit Milch, 
Obſt und den ausgeſuchteſten Erfriſchungen bewirthet, und 
die Nacht war das Gehoͤlz, das Haus, der Garten auf das 
herrlichſte erleuchtet, wobei die Muſik nimmer ruhig ward. 
Auf dem Fluſſe, der bei ſeinem Hauſe vorbeilief, warteten 
ihrer mit Mayen geſchmuͤckte Fahrzeuge, welche von andern, 
die mit Muſikanten beſetzt waren, bald begegnet, bald ver— 
folgt wurden. Die Illuminationen thaten im Waſſer herrs 
liche Wirkung. Alles endigte mit Abfeuerung von ſechs 
anſehnlichen Kanonen: das Signal zur Ruhe. Die uͤbri— 
gen acht Tage dauerten die Feierlichkeiten fort, wenn an— 
ders nicht einige von ihnen nach Hauſe eilten. Keine 
Mannsperſon aber ward anders denn als Zuſchauer hinzuge— 
laſſen, fuͤr die, wie beſagt, ein eigenes Geruͤſt bei der Ka— 
pelle, und ein anderes am Eingang des Gehoͤlzes erbaut 
war, an dem bei jeder Reihe Baͤnke zwei Mann Wache 
mit ſcharf geladenem Gewehr ſtanden, die Befehl hatten 
auf jeden zu feuern, der nicht in den Schranken, die mit 
allen moͤglichen Bequemlichkeiten dazu erbaut waren, blei— 
ben wuͤrde. Die Zuſchauer marſchirten auch ordentlich un— 
ter der Begleitung der Wache von einem Geruͤſte zum an— 
dern, und hatten ihren eigenen Gaſthof, in dem ſie frei 
bewirthet wurden. Es wurde ihnen naͤmlich in den Schran— 
ken kalte Küche, Wein und Erfriſchungen herumgereicht, 
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wobei freilich auf den Unterſchied des Standes geſehen 
wurde, weil jeder bei ſeinem Eintritt ſich beim Kaſtellan 
unſers Johannes gemeldet, und von dem eine gewiſſe Marke 
ſeines Standes aufzuweiſen haben mußte, nach welcher ihm 
hernach aufgewartet ward. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß die reizendſten 
Schoͤnheiten des Landes hier ihre Zaubereien ſpielen ließen, 
und ſich oft lange vorher zu dieſem Tage zuſchickten. Weil 
ſie alle als Schaͤferinnen gekleidet und angeſehen waren, ſo 
fielen hier, während daß die Feierlichkeiten dauerten, alle 
Erinnerungen des Standes weg, und ward bloß auf die 
Reize der Perſon geſehen, wo jede ſich bemühte, es der ans 
dern zuvor zu thun. Johannes Sekundus that mehren— 
theils einige Monate vorher Reiſen ins Land und in die 
Staͤdte umher, um Prieſterinnen zu dieſer Feierlichkeit an— 
zuwerben, welches dieſe ſich fuͤr eine große Ehre ſchaͤtzten, 
weil dadurch der Ruf ihrer Schoͤnheit einen merklichen Zu⸗ 
wachs erhielt. 

Die nachgelaſſenen Schriften ſeines Vaters und einige 
herzliche Gedichte ſeiner Mutter, die er zu dieſem Ende un— 
ter den Papieren ſeines Vaters mit großer Sorgfalt aufge— 
hoben fand, ließ er, mit ihren Bildniſſen geziert, und mit 
einer Lebensbeſchreibung, auf die er einen ganzen Sommer, 
den er ſich von ſeinem Landesherrn ausgebeten, um den 
Brunnen zu trinken, verwendet hat, und aus welcher dieſe 
kurze Erzaͤhlung zuſammengezogen iſt, zu Amſterdam in zwei 
Baͤnden groß Octav mit ſaubern Lettern auf ſchoͤnem Pas 
pier drucken. Und ſo endigte ſich die Geſchichte des Lebens 
und der Thaten Johannes Mannheim Pfarrers von Gro⸗ 
ßendingen. 


An hang. 


Ich habe bei der Eilfertigkeit, mit der ich dieſe Ge⸗ 
ſchichte aus der angefuͤhrten gedruckten Lebensbeſchreibung 
zuſammengezogen, einen Brief hineinzubringen vergeſſen, 
der in derſelben gleichfalls, weil er nicht in Mannheims, 
ſondern in den Papieren eines feiner verſtorbenen Freunde 
ſich gefunden, nur in einer Note angeführt worden. Es 
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ift die Beſchreibung einer Kirchenviſitation, welche der Spe— 
zial des verftorbenen Herrn Pfarrers das erſtemal in ſeinem 
Kirchſpiel gehalten. Ich will die intereſſanteſten Stellen 
daraus kuͤrzlich epitomiren. 

Er erſchrak ſehr, heißt es in demſelben, vom Spezial— 
Superintendenten, der uͤbrigens als ein ſehr guter braver 
Mann drin geſchildert wird, der aber vielleicht eben ſowohl 
wegen Alters und Eigenſinns, als weil er nicht Kraft genug 
hatte ein Anſehen, welches er bloß eingeroſteten Kirchenge— 
braͤuchen zu danken hatte, gegen eines aufzuopfern, das, 
weil es dem Wohl des Ganzen ungleich zutraͤglicher war, 
freilich erſt im Glauben und Hoffnung einer beſſern Zukunft 
eingeerntet werden mußte, er erſchrak ſehr, heißt es, als er 
mich in ſeiner Gegenwart uͤber „die beſte Art die Wieſen 
zu waͤſſern“ predigen hoͤrte. Geht das alle Sonntage ſo, 
fragte er mit einem etwas herriſchen Ton, als er in die 
Stube trat. Ich, der dieſen Ton, an keinem Menſchen 
gewohnen kann, antwortete ihm mit ſehr viel Zuverſichtlich⸗ 
keit im Blick: Nicht anders, Herr Spezial! Er, der dieſe 
wenigen Worte fuͤr Trotz nehmen mochte, ſagte mir hier— 
auf mit gezwungener Ueberhoͤflichkeit: Er werde ſich genoͤ— 
thigt ſehen, dieſen Vorfall ans Oberkonſiſtorium zu referi— 
ren, und es wuͤrde ihm leid thun, mich nach einem halben 
Jahr vielleicht ſehr wider meinen Willen genöthigt zu ſe— 
hen, wieder uͤber die armſeligen Sonn- und Feiertagsevan— 
gelien zu predigen. Es wuͤrde mir leid thun, antwortete ich, 
jemals auch nur den geringſten Verdacht erweckt zu haben, 
daß meine gegenwaͤrtige Art zu predigen eine Geringſchaͤz— 
zung des heiligſten aller Buͤcher und in dieſem der mit ſo 
ſchoͤner Auswahl fuͤr die allgemeine Andacht von der ur— 
aͤchten chriſtlichen Kirche vorgeſchriebenen Stellen vermuthen 
laſſen koͤnnte; auch wuͤrde mir niemand mit Recht vorwer— 
fen, daß ich nur einen Sonntag unterlaſſen, das dafuͤr be⸗ 
ſtimmte Evangelium abzuleſen, wiewohl ich meine Urſachen 
hätte, allemal nicht nach vorgeſchriebenen, ſondern nach zu— 
fälligen Veranlaſſungen meine öffentlichen Reden an meine 
Gemeine einzurichten. 

Ja, Ihre Gemeine wird ſchoͤn in der chriſtlichen Mes 
ligion unterrichtet werden. Auch finde ich, daß Sie nicht 
das mindeſte thun, was in der Kirchenordnung vorgeſchrie— 
ben worden. Sie halten weder Katechismuseramina noch 
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irgend eine andere Art von Kinderlehre des Sonntags, die: 
ſes kann nicht anders als die groͤbſte Unwiſſenheit, ich will 
auch nur ſagen, in den erſten und nothwendigſten Wahr: 
heiten unſers Glaubens nach ſich ziehen. 

Mein Herr Spezial, antwortete ich ihm, was die Ge— 
heimniſſe unſerer Religion betrifft, ſo erklaͤre ich ſie meiner 
Gemeine nach ihrem Faſſungsvermoͤgen, und ſo weit ſie er— 
klaͤret werden duͤrfen nur an den hohen Feiertagen, wo ich 
auch hernach mit den Kindern eine katechetiſche Wiederho— 
lung darüber anſtelle. Denn ich habe mir ſagen laſſen (es 
war derſelbe Propſt, deſſen Tochter Johannes ehmals den 
Beutel geſtrickt) daß das Subjekt Geheimniß ſich mit dem 
Praͤdikat daruͤber plaudern nicht allzuwohl zu vertragen 
pflege, daß alſo alle acht Tage uͤber Geheimniſſe zu reden 
dem Prediger leicht das Anſehen eines geiſtlichen Charla— 
tans geben koͤnne. 

Mein Herr, mein Herr, ſagte der Spezial, außer aller 
Faſſung, der durch die Einkleidung deſſen, was Mannheim 
ihm zu ſagen hatte, ſchon halb fuͤr ſeine Meinung gewon— 
nen war; jetzt aber die Pille unter dem Honig zu ſpuͤren 
anfing. 

Hoͤren Sie mich aus, fuhr ich fort, ich habe meinen 
Bauern noͤthigere Sachen zu ſagen — 

Was kann noͤthiger ſeyn als der Weg zur Seligkeit, 
erwiederte jener mit Heftigkeit. Wenn einer die ganze Welt 
gewoͤnne — 

Hier hielt er inne. Ich fuhr mit Nachdruck fort: 
Und litte Schaden an ſeiner Seele. Dazu aber ſoll es, 
hoffe ich, bei uns nicht kommen. Erlauben Sie mir, Ih— 
nen eine Geſchichte zu erzaͤhlen — 

Nein, nein, nein, ſagte jener, ich ſehe ſchon, wer Sie 
ſind, und dem muß gewehrt werden. 

Ich bin Mannheim, gab ich zuruͤck. 

Dem muß geſteuert werden, verſetzte er. 

Meine Geſchichte muͤſſen Sie aushoͤren, ſagte ich. Es 
war ein Menſch in einer wuͤſten Inſel, der hatte in zwei 
Tagen kein Wildpret gefangen. Bei dem heftigſten Anfall 
des Hungers ſtieß ein Bret mit einem Miſſionaͤr ans Land, 
der Schiffbruch gelitten hatte; der Miſſionaͤr freute” ſich eine 
Seele mehr zu gewinnen, ging auf ihn zu, und fragte ihn 
uͤber die erſten Grundſaͤtze ſeines Glaubens. Er wollte eſ— 
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fen, ſagte der andere. Dieſer fing an, ihm den Fatholifchen 
Lehrbegriff vorzutragen, aber der Proſelyt packte ihn an und 
fraß ihn auf. So koͤnnte es uns mutandis mutatis mit uns 
ſern Bauern gehen, wenigſtens kann der Troſt der Religion, 
ſobald man den Leuten nicht Ausſichten zeigt, durch ihr ins 
niges Vertrauen auf Gott, die erſten und nothwendigſten 
Beduͤrfniſſe ihres Lebens zu befriedigen, nicht anders als 
hoͤchſt unkraͤftig ſeyn. Wir finden auch, daß Chriſtus und 
ſeine Apoſtel nicht ſo gepredigt haben. Chriſtus fand ſeine 
Juͤnger, die die ganze Nacht nichts gefangen hatten, und 
ließ fie einen reichen Zug thun; der Apoſtel ſagt ausdruͤck— 
lich, die Gottſeligkeit habe die Verheißung dieſes — und 
des zukuͤnftigen Lebens. 

Schaͤmen Sie ſich nicht, Ihre Inorthodoxie noch durch 
die Bibel zu beſchoͤnigen. 

Ich bin weder inorthodor, noch brauche ich etwas an 
mir zu beſchoͤnigen. Wo will ſich die Religion aͤußern, wo 
ſoll ſie ihre Kraft und Wirkſamkeit beweiſen, wenn wir ſie 
als einen abgezogenen Spiritus in Flaſchen verwahren und 
nicht ſie durch unſer ganzes Leben und Gewerbe dringen 
laſſen. Den Bauern zu weiſen, daß Religion geehrt und 
reich mache, heißt eben ſo viel als Kindern Brot und Spiel— 
werk hinlegen, wenn ſie artig geweſen ſind. 

Wollen Sie die erſte Quelle aller Moral verderben, 
ſagte der wirklich gutmeinende Spezial. 

Die Stimmung des Herzens, erwiederte ich, die alle 
dieſer Vortheile entbehrt, freiwillig entbehrt, ſobald ein Recht 
dadurch gekraͤnkt oder die Gottheit dadurch beleidigt wird, 
kann auf keine andere Weiſe hervorgebracht, oder wenn ſie 
da iſt gepruͤfet worden, als wenn ich bei meinen Bauern 
gehoͤrige Begriffe von dem was zeitlicher Wohlſtand iſt, ge— 
hoͤrige Kraft und Anwendung dieſer Kraft ihn zu erreichen 
vorausſetze. Der Bettler glaubt den Himmel am allererſten 
und geſchwindeſten, aber es iſt denn auch nur ein Himmel 
fuͤr Bettler. 

Dieſe Stimmung in ihnen hervorzubringen, iſt meine 
einzige Abſicht. Ich habe zu dem Ende ein geheimes Tri— 
bunal bei mir errichtet. Jeder, der etwas uͤber ſeinen Nach— 
bar zu klagen hat, kommt zu mir, und kann nicht allein des 
unverbruͤchlichſten Stillſchweigens bei mir verſichert ſeyn, 
ſondern auch daß ich ihm viel geſchwinder zu ſeinem Recht 
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verhelfen werde, als der Advokat vor den Gerichten. Ich 
gehe zu dem Verklagten, ich gewinne ihm ſein Vertrauen 
ab, ich hoͤre, ob er nicht vielleicht eben ſo viel Beſchwerden 
gegen ſeinen Anklaͤger hat. Habe ich die wahre Geſtalt der 
Sache erfahren, und alle meine beſondern Verſuche ſind ver— 
gebens, den Schuldigen zu ſeiner Pflicht zuruͤckzubringen, 
ſo bringe ich die Sache unter irgend einer Einkleidung auf 
die Kanzel, und weiſe aus den allgemeinen Wahrheiten un— 
ſerer Religion das Verdammliche oder vielmehr das Schaͤd— 
liche dieſer und jener Handlung in ihren Folgen. Da 
duͤnkt michs Zeit allgemeine Wahrheiten vorzutragen und 
mit Erfolg. Denn entſpricht hernach die Erfahrung der 
Menſchen dem, was wir ihnen vorausſagten, ſo graͤbt ſich 
die Religion weit tiefer in ihr Herz, als irgend etwas ſo 
ſie auswendig gelernt haben. Ich habe die frappanteſten 
Beweiſe davon gehabt, und dieſe haben mich in dieſer Me— 
thode ſo ſehr beſtaͤtigt, daß ich ſie vermoͤge meines Gewiſ— 
ſens nimmer abaͤndern werde, was auch die Obern mir 
daruͤber jemals ankuͤndigen moͤgen. 

Was koͤnnen Sie fuͤr Beweiſe davon haben? 

Ich will Ihnen gleich ein ganz friſches Exempel an— 
führen. Einer von unſern Bürgern ward befchuldigt, er 
haͤtte verſchiedenes von den Guͤtern ſeines Muͤndels, eines 
guten einfachen unſchuldigen Maͤdchens, veruntreut. Man 
konnte nicht ſagen wo, es waren aber merkliche Anzeigen 
da, daß das Maͤdchen, das immer ſtill und ordentlich gelebt, 
ſeit der Zeit ſeiner Vormundſchaft um ein Betraͤchtliches 
aͤrmer geworden. Als alle meine Kunſt vergebens war ihn 
ſelbſt zu dem Geſtaͤndniß zu bringen, erzaͤhlte ich den letz— 
tern Sonntag eine Geſchichte, die mir noch von meiner 
Jugend her bekannt war, von einem Bedienten, der einen 
ohnehin armen Herrn um ſein Letztes beſtohlen, damit in 
fremde Laͤnder gegangen, und durch Fleiß und Ordnung ein 
großes Vermoͤgen erworben. Er heirathete, bekam Kinder 
— auf einmal wachte ſein Gewiſſen auf, er mußte zuruͤck, 
und ſeinem Herrn nicht allein das Geſtohlne wiederbringen, 
nicht allein die Zinſen des Geſtohlnen, ſondern — alles, 
alles was er ſelbſt dadurch erworben, und er, ſein Weib und 
Kinder waren an den Bettelſtab gebracht. Umſonſt ſuchte 
ſein Herr ihm wenigſtens die Haͤlfte davon wieder aufzu— 
dringen, er verdiente dieſe Strafe, ſagte er, und koͤnne nicht 
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anders hoffen, feine Seele zu retten. Er wollte nun von 
vorn anfangen, wie er damals wuͤrde haben thun muͤſſen, 
zu verſuchen, ob er mit nichts als ſeiner Haͤnde Arbeit et— 
was fuͤr ſeine Kinder ausrichten koͤnnte. Dieſe Geſchichte 
that ihre Wirkung. Der Vormund kam und brachte mir 
folgenden Tages das unterſchlagene Geld, mit Bitte, es 
dem Maͤdchen, das Braut war, unter fremdem Namen als 
ein Geſchenk zuzuſtellen. Ich ſah ihm ins Geſicht und 
warfs ihm vor die Fuͤße. Blutgeld, ſagte ich, iſts, ſobald 
ihr damit den Himmel wiederkaufen wollt, den ihr verloren 
habt. Ihr habt nicht Menſchen, ſondern Gott gelogen. — 
Es fehlte nicht viel, ſo waͤr' er bei dieſen Worten, deren 
er ſich nicht verſah, ohnmaͤchtig niedergefallen. Ich ging 
aus dem Zimmer und ließ ihn allein. Erſt nach einer hal— 
ben Stunde war er fortgegangen. Den andern Tag ließ 
er mich zu ſich rufen, er laͤge krank und glaubte den Tag 
nicht zu uͤberleben. Als ich in die Stube trat, fragt' er 
mich mit gefaltenen Haͤnden, was ich wollte, das er thun 
ſollte. Hier hielt' ichs fuͤr Zeit ihm zu predigen, daß die 
Gerechtigkeit nichts als die Austheilerin der Liebe ſeyn darf, 
daß keine Liebe ohne Gerechtigkeit beſtehen koͤnne, daß es 
aber eine Gerechtigkeit ohne Liebe gaͤbe, in die ſich der Teu— 
fel kleidet, wenn er als Engel des Lichts erſcheint. Geſtohl— 
nes Gut wiedererſtatten, um nicht verdammt zu werden, 
hieße eben ſoviel, als einem Menſchen die Kehle nicht ab— 
ſchneiden, weil die Buͤttel hinter uns draͤuten. Sich aber 
auf dieſe Wiedererſtattung was zu gute thun, hieße Gott 
betruͤgen wollen, der nicht zu betruͤgen iſt. Er weinte und 
fragte, was er thun ſollte. Ich ſagte, fragt euer Herz und 
dann gebt ihr mit Aufrichtigkeit ohne Furcht und ohne 
Zwang, ſoviel als dieſes euch heißen wird, und ſeyd ver— 
ſichert, daß Gott nicht das Opfer anſehen-werde, ſondern 
die Geſinnung, mit der es geopfert ward. Er hat, wie ich 
hoͤre, ſeitdem mit den jungen Eheleuten ſich aſſoziirt, ihnen 
ein Stuͤck ſeines Ackers zu bauen umſonſt uͤberlaſſen, und 
will mit aller Gewalt, daß ſie auch mit ihm ein Haus be— 
ziehen ſollen, wo er fuͤr nichts als den Tiſch Bezahlung 
nehmen will. 

Ja, das gelingt einmal, ſagte der Spezial; das gelingt 
immer, ſagte ich. Nur unſer Unglaube an die Menſchheit 
macht, daß ſie ſo boͤſe iſt. Ohne eine gewiſſe Anlage zum 
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Guten koͤnnen ja die thieriſchen Operationen in dein Men— 
ſchen nicht einmal vor ſich gehen; es kommt alſo darauf an, 
daß wir dieſe treffen, ſo haben wir den halben Weg zu ſei— 
ner Beſſerung gewonnen. 

Und welches Mittel iſt kraͤftiger uns uͤber die andere 
Haͤlfte zu bringen, als wenn wir ihm Schaden und Vor— 
theil zu zeigen wiſſen, wie ſie in die Moralitaͤt ſeiner Hand— 
lungen verflochten ſind. Daß alle Arbeit ſich geſchwinder 
fördert, wenn die Kräfte rein geſtimmt find, daß der Geift 
tauſend Springfedern des Gluͤcks entdeckt, wenn er frei von 
Furcht und Gewiſſensangſt alles um ſich her mit Liebe an— 
ſieht, daß die Liebe dem Feuer der Sonne gleiche, durch 
welches die ganze Natur ihr Daſeyn erhaͤlt u. ſ. w. 

Ich frage Sie nur, verſetzte der Spezial, ob Sie 
Seelſorger oder Verwalter Ihrer Gemeinen ſind. 

Beides, antwortete ich. 

Ich frage Sie nur, ob die Seelen Ihrer Gemeine 
dadurch gebeſſert werden, wenn ſie wiſſen, wie ſie ihren 
Acker zu beſtellen, ihre Wieſen zu waͤſſern haben. 

Waͤre es auch nichts weiter, Herr Probſt, als daß ich 
durch Mittheilung dieſer Kenntniſſe eine Herrſchaft über 
ihre Seelen erlangte, und heilſamern Wahrheiten den Weg 
bahnte, ſo muͤßte dieſe Methode ſchon alle Ehrfurcht verdie— 
nen. Wenn ich nun aber meiner Gemeine noch uͤberdem 
durch mein Beiſpiel weiſe, wie die Sorge fuͤrs Zeitliche mit 
dem Gefuͤhl fuͤr andere und deren Gluͤck zu vereinigen, und 
ich nicht weiter anzuſehen als ein Haushalter, dem mehrere 
Macht anvertrauet worden, Menſchen ſowohl durch Mit— 
theilen und Vorſchuß meiner Guͤter als meiner Kenntniſſe 
und Erfahrungen gluͤcklicher zu machen, von dem alſo auch 
mehr gefodert wird; wenn ich außer den ſonntaͤglichen noch 
alle Mittwoch und Sonnabend Verſammlungen in meinem 
Hauſe, jedesmal von einer andern Partei Buͤrger halte, um 
auf ihre Sitten und Geſchmack zu wirken, weil auch der 
Landmann, um gluͤcklich zu ſeyn, ſeinen Geſchmack haben 
muß; in dieſen bald etwas aus der Zeitung, bald etwas aus 
einer andern periodiſchen Schrift, das faßlich fuͤr ſie iſt, 
bald aus einem guten Roman von Goldſmith oder Fielding 
eine ihnen begreifliche Stelle vorleſe, und alle diejenigen 
von dieſer Geſellſchaft ausſchließe, die ſich irgend einer Lieb— 
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loſigkeit ſchuldig gemacht; wenn ich des Sonntags ſelbſt mit 
wirthſchaftlichen Dingen geiſtliche bald vermiſche, bald ab— 
wechfle, bald bloß in die Beſſerung und in den Anbau des 
Herzens und der Liebe uͤbergehe. — 

Hier nahm der Spezial ſeinen Hut und ging fort, 
und bis dato iſt mir noch keine Erinnerung geſchehen. 


BEIN 


oder 


die neuere Phitoſe g die. 
Eine Erzaͤhlung. 


1776. 


O let those cities, that of plenty’s cup 
And hier prosperities so largely taste, 
With their superfluous riots hear these tears — 


Shakspeare, 


Wie mannichfaltig ſind die Arten des menſchlichen Elends! 
Wie unerſchoͤpflich iſt dieſe Fundgrube fuͤr den Dichter, der 
mehr durch ſein Gewiſſen, als durch Eitelkeit und Eigen- 
nutz ſich gedrungen fuͤhlt, den vertaubten Nerven des Mit— 
leids fuͤr hundert Elende, die unſere Modephiloſophie mit 
grauſamem Laͤcheln von ſich weiſt, in ſelnen Mitbuͤrgern wie— 
der aufzureizen! Wir leben in einem Jahrhundert, wo Mens 
ſchenliebe und Empfindſamkeit nichts ſeltenes mehr ſind: 
woher kommt es denn, daß man ſo viel Ungluͤckliche unter 
uns antrifft? Sind das immer Unwuͤrdige, die uns unſere 
durch hellere Ausſichten in die Moral bereicherten Verſtan— 
des⸗Faͤhigkeiten als ſolche darſtellen? Ach! ich fuͤrchte, wir 
werden uns oft nicht Zeit zur Unterſuchung laſſen, und, 
weil wir unſere Ungerechtigkeiten deſto ſchoͤner bemaͤnteln 
gelernt haben, aus allzu großer Menſchenfreundſchaft deſto 
unbiegſamere Menſchenfeinde werden, die zuletzt an keinem 
Dinge außer ſich mehr die geringſte moraliſche Schoͤnheit 
werden entdecken koͤnnen, und folglich auch ſich berechtigt 
glauben, an dem menſchlichen Geſchlecht nur die Gattung, 
nie die Individuen zu lieben. 

Folgende Erzaͤhlung, die aus dem Nachlaß eines Mas 
giſters der Philoſophie in Leipzig gezogen iſt, wird, hoffe 
ich, auf der großen Karte menſchlicher Schickſale verſchie— 
dene neue Wege entdecken, fuͤr welche zu warnen noch kei— 
nem unſerer Reiſebeſchreiber eingefallen iſt, obſchon unſer 
Held nicht der erſte Schiffbruͤchige darauf geweſen. 

Zerbin war ein junger Berliner, mit einer kuͤhnen, 
glühenden Einbildungskraft, und einem Herzen, das alles 
aus ſich zu machen verſprach, einem Herzen, das ſeinem 
Beſitzer zum voraus zuſagt, ſich durch kein Schickſal, ſey es 
auch von welcher Art es wolle, erniedrigen zu laſſen. Er 
hielt es des Menſchen fuͤr unwuͤrdig, den Umſtaͤnden nach 
zugeben, und dieſe edle Geſinnung lich kenne bei einem 
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Neuling im Leben keine edlere) war die Quelle aller feiner. 
nachmaligen Ungluͤcksfaͤlle. Er war der einzige Sohn ei— 
nes Kaufmanns, der ſeine unermeßlichen Reichthuͤmer durch 
die unwuͤrdiaſten Mittel zuſammengeſcharrt hatte, und deſ— 
ſen ganze Sorge im Alter dahin ging, ſeinen Sohn zu 
eben dieſem Gewerbe abzurichten. Sein Handel beſtand 
aus Geld, welches er auf mehr als juͤdiſche Zinſen auslieh, 
wodurch er der Wurm des Verderbens ſo vieler Familien 
geworden war, deren Soͤhne ſich, durch ihn gereizt, aufs 
Spiel gelegt hatten, oder zu andern unwiederbringlichen 
Unordnungen verlockt worden waren. Umſonſt, daß er jetzt 
ſeinen Sohn in alle den Kunſtgriffen unterrichtete, womit 
er die Ungluͤcklichen in ſein Netz zu ziehen gewohnt gewe— 
ſen, umſonſt, daß er ihm vorſtellte, wie leicht und bequem 
dieſe Art zu gewinnen ſey, umſonſt, daß er, wegen ſeines 
offenen Kopfs, und der an ihm ſich zeigenden Talente, alle 
moͤgliche Liebkoſungen affenmaͤßig an ihn verſchwendete: 
Zerbins Gradheit des Herzens (ſoll ich es lieber Stolz 
nennen?) drang durch, und weil er ſahe, daß die Grund— 
ſaͤtze ſeines Vaters allen moͤglichen Gegenvorſtellungen des 
Kindes uͤberlegen waren, und er doch am Ende der Ober— 
macht der vaͤterlichen Gewalt nicht wuͤrde widerſtehen koͤn— 
nen, ſo wagte er einen herzhaften Sprung aus all dieſen 
Zweideutigkeiten, und, ganz ſich auf ſich ſelbſt verlaſſend, 
entlief er ſeinem Vater, ohne außer ſeinem Taſchengelde 
einen Heller mitzunehmen. 

Sich ſelbſt alles zu danken zu haben, war nun ſein 
Plan, ſein großer Gedanke, das Luftſchloß aller ſeiner Wuͤn— 
ſche. Und weil er von jeher außerordentliche Handlungen 
in den Zeitungen mit einem Enthuſiasmus geleſen, der alle 
andere Begierden in ihm zum Schweigen brachte, ſo war 
ſein feſter Geſichtspunkt, den ihm nichts auf der Welt ver— 
ruͤcken konnte, nun, unter einem fremden Namen, ſich bloß 
durch ſeine eigenen Kraͤfte emporzubringen, ſodann als ein 
gemachter Mann zu ſeinem Vater zuruͤckzukehren, und ihn, 
zum Erſatze des von ihm angerichteten Schadens, zu au— 
ßerordentlichen Handlungen der Wohlthaͤtigkeit zu bewegen, 
oder wenigſtens nach ſeinem Tode ſeine Erbſchaft dazu zu 
verwenden, um auch von ſich in den Zeitungen reden zu 
machen. Meine Leſer ſehen, daß wir unſern Helden im 
geringſten nicht verſchoͤnern. Die edelſten Geſinnungen uns 
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ſerer Seele zeigen ſich oft mehr in der Art unſere Ent: 
wuͤrfe auszuführen, als in den Entwürfen ſelbſt, die auch 
bei dem vorzuͤglichſten Menſchen eigennuͤtzig ſeyn muͤſſen, 
wenn ich den Begriff dieſes Worts ſo weit ausdehnen will, 
als er ausgedehnt werden kann. Vielleicht liegt die Urſache 
in der Natur der menſchlichen Seele und ihrer Entſchlie— 
ßungen, die, wenn ſie entſtehen, immer auf den Baum der 
Eigenliebe gepfropft werden, und erſt durch die Zeit und 
Anwendung der Umſtaͤnde ihre Uneigennuͤtzigkeit erhalten. 
Man lobpreiſe mir was man wolle von Tugend und Weis— 
heit; Tugend iſt nie Plan, ſondern Ausfuͤhrung ſchwieriger 
Plane geweſen, moͤgen ſie auch von andern erfunden ſeyn. 

Er wandte ſich in Leipzig zuerſt an den Profeſſor Gel— 
lert, den er, durch eine lebhafte Schilderung ſeiner duͤrfti— 
gen Umſtaͤnde, und durch alle moͤgliche Zeichen eines guten 
Kopfs, leicht dahin bewegte, daß er ihn unentgeltlich in die 
Zahl ſeiner Zuhoͤrer aufnahm, und ihm zugleich eine Menge 
Informationen in der Stadt verſchaffte, mit denen er, ſo 
ſparſam ſie ihm auch bezahlt wurden, Koſt und Wohnung 
beſtreiten konnte. Gellerts Moral war, wie natürlich, fein 
Lieblingsſtudium; er ſchrieb ſie Wort fuͤr Wort nach, zeigte 
aber ſeine Hefte keinem Menſchen, ſondern, wenn er durch 
Öftere Leſung recht vertraut mit ihnen geworden war, vers 
brannte er ſie, um ſie deſto beſſer im Gedaͤchtniß zu behalten. 

Er trieb nach und nach auch andere Wiſſenſchaften, 
und es gluͤckte ihm, durch ſeinen offenen Kopf, geheimen, 
ungezierten Fleiß, und beſtaͤndigen Glauben an den guten 
Ausgang ſeiner Bemühungen, daß er von dem Profeſſor 
Gellert zum Fuͤhrer und Mentor eines reichen jungen Gra— 
fen aus Daͤnemark empfohlen werden konnte. Er diſpu— 
tirte auch über eine ſehr wohl ausgearbeitete gelehrte Abs 
handlung von der Unmoͤglichkeit, die Quadratur des Zirkels 
zu finden, und erhielt dadurch die Erlaubniß, als Magiſter 
der Mathematik, ein Privatkollegium über die doppelte Baus 
kunſt, und ein anderes uͤber die Algebra zu leſen, von der 
er ein großer Liebhaber war. Uebrigens gewann er dem 
Grafen, durch ſeine ihm natuͤrliche Anhaͤnglichkeit an an— 
dere Leute, und Theilnahme an ihre kleinſten Umſtaͤnde, 
ſein ganzes Vertrauen ab. 

Wie ſchluͤpfrig ſind doch die Pfade durchs Leben! Wie 
nah ſind wir oft, wenn wir den ſicherſten Gipfel unſerer 
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Wuͤnſche erreicht zu haben meinen, unferm Untergange! O 
du, der du die Herzen der Menſchen in Haͤnden haſt, und 
dieſe nach ihrem innern Werth allein abwaͤgeſt: ſollten 
die beſten Menſchen nicht oft im Fall ſeyn, deine Waage 
anzuklagen? Aber du waͤgſt in die Vergangenheit und in 
die Zukunft, wer darf rechten, wer kann beſtehen vor dir? 
Gluͤcklich das Herz, das bei allen ſcheinbaren Ungerechtig— 
keiten ſeines Schickſals, noch immer die Hand ſegnen kann, 
die ihn ſchlaͤgt. 5 

Unſer Held war bis hieher feinem großen Zweck immer 
naͤher geruͤckt, aber er hatte andere Wuͤnſche, andere Be— 
gierden, die auch befriedigt ſeyn wollten. Er hatte ein reiz— 
bares, für die Vorzüge der Schönheit aͤußerſt empfindliches 
Herz. Maͤßigkeit und Geſundheit des Koͤrpers und Geiſtes 
hatten ſein Gefuͤhl fuͤrs beſſere Geſchlecht noch in ſeiner 
ganzen Schnellkraft erhalten, und ſeine moraliſchen Grund— 
ſaͤtze ſchienen Winde zu ſeyn, dieſes Feuer immer heftiger 
anzublaſen. Er war oft ganz elend, ſo elend, daß er er— 
ſchoͤpfte Wolluſtdiener, unter denen ſein Graf auch war, 
um ihre Gleichguͤltigkeit, und den Geiſt freilaſſenden Kalt— 
ſinn beneidete; ſah er aber das ungeheure Leere, das alle ihre 
Stunden, ſelbſt ihr Vergnuͤgen, belaſtete; ſah er, wie jaͤm— 
merlich ſie ſich winden und zerren mußten, um wieder ein— 
mal einen Tropfen Freude an ihren Herzen zu fuͤhlen, ſo 
troͤſtete ihn das wieder über feine innerlichen Leiden, und 
machte ſie ihm unendlich ſchaͤtzbar. 

Der Graf Altheim war, bei ſeiner Ankunft in Leip— 
zig, an einen der reichſten Bankiers empfohlen worden, der 
aus einem gewiſſen Eigenſinn ſich nie verheirathen wollte, 
ſondern, mit ſeiner einzigen jungen und ſehr ſchoͤnen Schwe— 
ſter, eine der glaͤnzendſten Haushaltungen in ganz Leipzig 
fuͤhrte. Die Bekanntſchaft in dem Hauſe des Herrn Freund— 
lach (ſo hieß der Bankier), vielleicht auch die oͤftern Vor— 
ſtellungen Zerbins, hatten ihn von ſeinen vorigen Ausſchwei— 
fungen mit Frauenzimmern von verdaͤchtigem Rufe zuruͤck— 
gebracht; er war uͤbrigens eine der waͤchſernen Seelen, die 
ſich gar zu gern von andern lenken laſſen, weil ſie zu be— 
quem, und am Ende zu unvermoͤgend ſind, ihren Verſtand 
ſelber zu brauchen. Er wollte keinem Menſchen uͤbels, au— 
ßer wenn er gegen ihn durch andere war aufgebracht wor— 
den, alsdann aber war ſein Zorn auch unverſoͤhnlich, ſo 
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lange das Maſchinenwerk des fremden Verſtandes, der ihn 
in Bewegung ſetzte, fortwirkte. Er hatte Zerbinen auf zu 
viele Proben geſetzt, um ihm nicht uneingeſchraͤnkt zu trauen; 
ſo lange der alſo das Regiment in ſeiner Seele fuͤhrte, ging 
alles nach Wunſch, und er hatte ſo viel Achtung fuͤr ihn, 
daß er ihm allemahl ſeine Penſion von ſeinen Wechſeln 
voraus bezahlte, aus Furcht, er möchte durch jugendliche 
Verſchwendungen in die Nothwendigkeit geſetzt werden, Zer—⸗ 
binens Finanzen in Verwirrung zu bringen. 

Ganz anders ging es, als ein Weib ſich des Zepters 
in dieſem Herzen bemaͤchtigte. Freundlach hatte, wie geſagt, 
eine Schweſter; die Grazien ſchienen bei ihrer Geburt in 
Berathſchlagungen geſeſſen zu ſeyn. Alles war auf ihrem 
Geſicht, auf ihrem Koͤrper vereinigt, was bezaubern konnte: 
große ſchwarze Augen, die mehr ſagten, als fie fühlte, Miez 
nen, welche eben fo viel Netze für die Freiheit der Herzen 
waren. Zu unſerer Ritter Ungluͤck fing das unfreundliche 
zwei und zwanzigſte Jahr leiß an ihre Thuͤr zu klopfen 
an, zu dem ſich die grauſenvolle Idee einer alten Jungfer 
in ſcheuslicher Rieſengeſtalt geſellte, und den erſten ruhigen 
Augenblick abzuwarten ſchien, um fie mit allen ihren Schreck—⸗ 
niſſen zu überfallen. Sie hatte bis in ihr zwanzigſtes Jahr 
kokettirt, das heißt, mit der ſorgenfreieſten Seele von der 
Welt, nur an den Kitzel gedacht, täglich einige zwanzig 
wohlfriſirte Anbeter mit den unterthaͤnigſten Reverenzen unz 
ten an ihrem Fenſter vorbeikriechen zu ſehen, jeder in Ges 
danken der Gluͤckliche, jeder der Betrogene. Dieſe Arten 
von Wallfahrten waren das einzige Mittel, das ihre Reize, 
ihren guten Humor, ihre ganze Wohlhaͤbigkeit erhalten 
konnte, ſo daß jeder regnige Herbſt- oder Wintertag ein 
wahrer Leidenstag fuͤr ſie war. Sodann ſanken all ihre 
ſchoͤnen Geſichtszuͤge; fie kroch in einen Winkel; ſchlug ei⸗ 
nen Roman auf, der ihr nicht ſchmeckte, und in dem ſie 
kaum zwei Zeilen geleſen hatte, wo nicht gleich ihre Ge— 
danken ſich an andere Gegenſtaͤnde hefteten, und fo in einz 
ander verwirrten, daß ihr das Buch aus der Hand fiel, und 
ſie wie aus einem tiefen Traum erwachte. So ſchlich ihr 
Leben, vom vierzehnten bis zum zwanzigſten Jahr, in ei 
nem ewigen Dacapo unbedeutender Eroberungen hin, die, 
wie die Seifenblaſen, womit Kinder ſpielen, oft aneinander 
zerplatzten. Sehr oft hatte ihre kleine ſcheckige Phantaſei 
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ihre Liebhaber und deren Handlungen auch in einem fal— 
ſchen Licht vorgeſpiegelt, ſo daß ſie bisweilen ganz irre an 
ihnen ward, und ihre ungereimteſten, zufaͤlligſten Handlun— 
gen in einen Roman zu bringen ſich zermarterte, uͤber den 
ſie ſich oft zu ihrem groͤßten Verdruß ſehr ſpaͤt die Augen 
mußte oͤffnen laſſen. 

Wie geſagt, dieſer Zuſtand konnte nicht immer fort— 
waͤhren; ſie mußte auf eine Verſorgung denken. Schoͤnen, 
die Maͤnner haben wollen, ſind wie eine Flamme im Walde, 
die deſto heſtiger um ſich frißt, je mehr Widerſtand ſie an— 
trifft. Nichts, nichts wird verſchont; alle moͤgliche Kunſt— 
griffe werden angewandt, was ſich ihnen in Weg ſtellt, muß 
brennen. Unſer unerfahrne Zerbin war das erſte Schlacht— 
opfer dieſes weiblichen Alexandergeiſtes. Nicht daß ihre 
Bemuͤhungen auf ihn ſelbſt abgerichtet waren, ſondern er 
ſollte das Inſtrument in ihrer Hand ſeyn, auf ein anderes 
Herz Jagd zu machen. 

Hohendorf, ein ſaͤchſiſcher Offizier, der in Leipzig bei 
unſerm Zerbin die Kriegsbaukunſt erlernte, hatte gleichfalls 
ein Empfehlungsſchreiben, und durch daſſelbe einen freien 
Zutritt bei Freundlach. Er war ein junger wohlgewachſe— 
ner Menſch; Mademoiſelle Freundlach hatte ihn durch hun— 
dert kleine Streiche, die bei ihr freilich unbedeutend waren, 
an ſich gezogen; ihr gefielen ſeine leidenſchaftlichen Stellun— 
gen, ſeine oft bis zum Erhabnen beredte, oft bis zum Kin— 
diſchen laͤppiſche Sprache, feine Aufmerkſamkeiten, feine Ses 
renaden, ſeine Ausgaben ohne Ueberlegung, die ſich alle 
aus Fehlſchluͤſſen herſchrieben, und mit Fehlſchluͤſſen endig— 
ten. Das einzige wunderte fie, konnte fie mit ihrem ges 
ſammten Verſtande nicht klein kriegen, daß er ihr nie et— 
was vom Heirathen vorſagte, da er doch ſonſt hundert Al— 
bernheiten zu ihren Fuͤßen beging. Die wahre Urſache da— 
von aber war, daß er ſchon eine Frau hatte, zwar nur von 
der linken Seite, der er aber ein beſiegeltes Verſprechen, ſie 
gleich nach ſeines Vaters Tode zu heirathen, in den Haͤn— 
den eines koͤniglichen Notars hinterlaſſen hatte, und die mit 
ihren zwei Kindern gewiß nicht ermangelt haben wuͤrde, 
ſobald ſie von einer neuen Verbindung gehoͤrt haͤtte, der 
Braut ihren unterthaͤnigen Gluͤckwunſch abzuſtatten. Ob 
Mademoiſelle Freundlach was davon gemerkt, weiß ich nicht, 
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genng fle fing an ſeit einiger Zeit in alle Bethenerungen 
und Feierlichkeiten Hohendorfs ein Mißtrauen zu ſetzen. 

Altheim war ganz ein anderer Menſch; geradezu, 
ohne Arges, nicht ſo hinterm Berge haltend, nicht fo unerz 
klaͤrbar, als Hohendorf. Das war ein Mann fuͤr Renat— 
chen (ſo hieß Mademoiſelle Freundlach), der ihr wenigſtens 
ihr kleines Koͤpfchen nicht zerbrach. Es kam nur darauf 
an, ihn in dem Grad verliebt zu machen, als Hohendorf 
war! das fand aber Anfangs ein wenig Schwierigkeit. Er 
hatte zu viel Waſſer in ſeinem Blut, zu dickhaͤutige Ner— 
ven; das Feuer ihrer Augen konnte den Thermometer ſo 
geſchwind nicht ſteigen machen. Das erſte, was ihr bei die⸗ 
ſer Verlegenheit in den Wurf kam, war Zerbin; die Kaͤlte 
des Grafen ſchien ihr nicht die Frucht einer ohnmaͤchtigen 
Natur, ſondern einer durch lange Verſchanzungen bebolls 
werkten Ueberlegung. Sie machte alſo einen Plan, dieſe 
Feſtung zu unterminiren, den unſer ſcharfſinnige Kriegsbaus 
meiſter einzuſehen zu unwiſſend war, ein Triumph, der ihr 
rer aufgebrachten Einbildung mehr ſchmeichelte, als Alexan⸗ 
dern die Eroberung von Babylon; und ihr erſter Angriff 
war auf Zerbinen gerichtet, den fie für den Kommandanten 
dieſes Platzes hielt. 

Zerbin! dieſer unerfahrne, ungewahrſame, mit allen 
Raͤnken weiblicher Lift fo gaͤnzlich unbekannte Hauptmann: 
wie haͤtte der einem Angriff von der Art lange widerſtehen 
können? Es hatte ſich noch nie ein Frauenzimmer die Muͤhe 
genommen, ſeine Unſchuld zu erſchuͤttern, da er nicht reich, 
und noch weniger angenehm war, obgleich ſeine aͤußere Ge— 
ſtalt ziemlich gut ins Auge fiel. Er wußte keine einzige, 
ich ſage keine einzige von den Millionen artiger Kleinigkei— 
ten, mit denen Frauenzimmer von gutem Ton heutzutage 
unterhalten werden; er ſtand wie Saul unter den Prophe— 
ten, ſobald er in eine Geſellſchaft von Damen trat. Er 
ſah lauter uͤberirdiſche Weſen außer feiner Sphäre an ihs 
nen, für die er, weil er kein einziges ihrer Worte und 
Handlungen begriff, noch einſah, eine ſo tiefe innerliche Ehr⸗ 
furcht fühlte, daß er bei jeder Antwort, die er ihnen geben 
mußte, lieber auf ſein Angeſicht gefallen waͤre, und angebe— 
tet haͤtte. Mit einem ſolchen Gegner war freilich der Sieg 
nicht halsbrechend; den erſten Abend, als er nach Hauſe 
kam, aß er keinen Biſſen; die Nacht brachte er ſchlaflos 


152 


auf ſtechenden Federn zu; den Morgen verungluͤckten alle 
ſeine algebraiſchen Rechnungen, und er ſah ſich genoͤthigt 
eine Cur vorzuſchuͤtzen, und ſeine Zuhoͤrer einen Monat 
lang zu entfernen, um ſich vor ihnen nicht laͤcherlich zu 
machen. Hohendorf blieb demungeachtet ſein vertrauteſter 
Freund, und er war ſo uͤbermaͤßig treuherzig gegen ihn, ihm 
im geringſten nicht den Vorzug merken zu laſſen, den er 
in Renatchens Herzen zu haben ſchien, ſondern alles das 
mit feiner Schüchternheit fo wohl zu bemaͤnteln, daß er 
ihm ſein ganzes Vertrauen abgewann. Indeſſen betrog ihn 
dieſe Schuͤchternheit wohl zuweilen ſelber, und es fing ſich 
ein Geſpenſt in ſeinem Herzen an zu regen, das er vorher 
kaum dem Namen nach kannte, die unbaͤndigſte Eiferſucht, 
die jemals an der Leber eines Sterblichen genagt hat. Dieſe, 
weil er ſie des Tags uͤber unterdruͤckte, machte ſich in der 
Nacht Luft, und machte ihn bisweilen in ein lautes Stöhs 
nen und Weinen ausbrechen, das Altheim, der in einem 
Zimmer mit ihm ſchlief, nicht unaufmerkſam laſſen konnte. 

Eine der originellſten Scenen war es, Zerbin mit Re— 
natchen, Hohendorfen und Altheim Treſet ſpielen zu ſehen. 
Jede Karte hatte in des armen Liebesſiechen Ideen eine 
Bedeutung, deren geheimer myſtiſcher Sinn nur ihm und 
ſeinem Abgott anſchaulich war, und ſie dachte gerade bei 
jeder Karte nichts. Er ſpielte erbaͤrmlich, und machte ſie 
eine Parthie nach der andern verlieren, und wenn ſie im 
Ernſt boͤſe auf ihn ward, hielt er das fuͤr die feinſte Ein— 
kleidung ihrer unendlichen Leidenſchaft fuͤr ihn, die kein an— 
deres Mittel wuͤßte, ſich ihm, ohne von den andern bemerkt 
zu werden, verſtaͤndlich zu machen. Sie, die außer dem 
Intereſſe ihrer großen Paſſion, kein anderes kannte, als das 
elende Intereſſe des kleinen Kartenſpiels, konnte, wenn er 
ihr mit allen zehn Karten in der Hand, das Herz Aß an— 
ſpielte, in Feuer und Flammen gerathen, daß er alles ſehr 
wohl zurechtzulegen wußte, und in ihren heftigen, oft unbe— 
ſcheidenen Verweiſen allemal verſtohlne Winke der Zaͤrtlich⸗ 
keit, oder wohl gar das Signal zu einem Rendezvous zu 
entdecken glaubte, nach dem er ſich den andern Tag die 
Beine ablief, ohne jemals ihr Angeſicht zu ſehen. Der 
wuͤrde ihm einen uͤblen Dienſt geleiſtet haben, der ihm auch 
nur von fernher auf die Spur geholfen haͤtte, was der 
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wahre Bewegungsgrund ihrer ganzen Maskerade gegen ihn 
ſey. Er ſoll einmal wirklich die ganze Nacht unter ihrem 
Fenſter geſtanden haben, weil ſie ihm auf ſeine Invite in 
Coeur das Neapolitain in Karo gebracht hat, das er, wer 
gen ſeiner viereckigen Rautenfigur, fuͤr ein unfehlbares Zei— 
chen eines Rendezvous unter dem Fenſter hielt. 

Es dauerte nicht lange, ſo drang Altheim in ſeinen 
Kummer; das heißt, Zerbin geſtand ihm, daß die Reize Re— 
natchens nicht die Reize eines Menſchen, ſondern der Gott— 
heit ſelber waͤren, die ſich unter ihrer Geſtalt auf Erden 
ſichtbar zeigen wollen. Altheim ward mitleidig mit ſeinen 
naͤchtlichen Seufzern, er ward neugierig — luͤſtern, verliebt. 
Der Stolz, Zerbinen ſelbſt, und auch Hohendorfen, ihre 
vermeinte Eroberung ſtreitig zu machen, beſchleunigte ſeine 
verliebte Bekehrung. Zerbin merkte dies, denn was merkt 
das Auge eines Liebhabers nicht, er fing an, die Verzweif— 
lung, die bisher auf ſeinem Geſicht gewuͤthet hatte, in ſich 
hineinzukehren, und unter einer lachenden Miene zu verber— 
gen. Er ward gewitzigt, geſcheut, ertraͤglich in Frauenzim— 
mergeſellſchaften, und darum nur deſto ungluͤcklicher, da er 
ſeinem Herzen nie Luft laſſen durfte, und der verborgene 
Gram deſto giftiger mit Skorpionenklauen daran zwickte. 
Er ſah nun deutlich aus der ploͤtzlichen Verwandlung Re⸗ 
natchens gegen ihn, daß alle ihre Anlockungen nur ein blin— 
der Angriff geweſen waren, der eigentlich ſeinem Herrn ge— 
gelten hatte. Die Wunde war geſchlagen, er blutete — 
und niemand hatte Mitleiden mit ihm. Sie that kalt, 
ſproͤde, bisweilen gar veraͤchtlich gegen ihn, um ihn völlig 
aus ſeinem Irrthum nuͤchtern zu machen, nur, wenn ſie 
merkte, daß ſein Stolz zu tief gekruͤmmt worden war, be⸗ 
kam er einen aufmerkſamen Blick, um nicht, wie Petrarch 
ſagt, die Demuth, die zu tief hinabgedruͤckt wird, zur Wuth 
zu entflammen. Wer war ungluͤcklicher, wer war erleuchtes 
ter, als er jetzt, über die große Triebfeder weiblicher See- 
len? Er ſah, daß kein anderer Weg fuͤr ihn uͤbrig war, 
noch bei vollem Verſtande zu bleiben, als das Haus auf 
immer zu meiden, und ſeinen Wohlthaͤter in dem Beſitz der 
ſchoͤnen Beute zu laſſen. Er ſetzte ſichs feſt vor, brach es 
ein paarmal, ſetzte ſichs wieder vor, ſchwur ſichs, bis er 
endlich Meiſter über ſich ward, und nun von Altheimen im 
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Namen feiner Geliebten große Vorwürfe dariiber erwartete: 
aber leider! man vermißte ihn nicht einmal. 

Jetzt nahm fein Schickſal eine tragiſchere Wendung. 
Daß des Menſchen Herz ein trotzig und verzagtes Ding 
ſey, iſt ein Gemeinſpruch, der auch den Allereinfaͤltigſten auf 
den Lippen ſchwebet, den aber, wenn er ſich an uns ſelbſt 
wahr macht, kein menſchlicher Scharfſinn, waͤre es auch des 
groͤßtmoͤglichen univerſellſten Genies, daß ich ſo ſagen mag, 
auf der That ertappen, und ihm mit gehoͤrig zubereiteter 
Bruſt begegnen kann. Wir ſchwanken immer, muͤſſen zwi⸗ 
ſchen Hoffnung und Verzweiflung ſchwanken; die am kuͤhn⸗ 
ſten befluͤgelte Seele ſchwankt deſto fuͤrchterlicher. Gluͤck⸗ 
lich, weſſen ſtark gewordene Vernunft in dieſes Schwanken 
ſelbſt ein gewiſſes Gleichgewicht zu bringen weiß! 

Zerbin verzagte nun an ſich und an der Moͤglichkeit 
geliebt zu werden, das gewoͤhnliche Schickſal der edelſten 
Seelen, die ihr Unglück nicht zufälligen Umſtaͤnden, ſondern 
ihrer eigenen Unwuͤrdigkeit zuzuſchreiben ſo geneigt ſind. 
Der Geck weiß ſich aus einer ſolchen Verſchiebung ſehr ges 
ſchwind herauszufinden, bei dem edlen Mann aber frißt ſie, 
wie ein Wurm, an der innern Harmonie ſeiner Kraͤfte. 
Alle ſeine lang gehegten und gewarteten Vorſtellungen, Em⸗ 
pfindungen und Entwuͤrfe liegen nun auf einmal, wie auf 
der Folter ausgeſpannt, verzerrt und zerriſſen da; der ganze 
Menſch iſt ſeiner Vernichtung im Angeſicht. Er erholte ſich 
zwar bald, ſeine Seele nahm ihre vorige Schnellkraft 
wieder, aber nur um deſto empfindlicher und untroͤſtbarer 
zu leiden. 

Unterdeſſen nahmen die Negotiationen zwiſchen Alt— 
heim und Renatchen ihren erwuͤnſchten Fortgang, und Ho⸗ 
hendorf, der dieſes nur zu bald inne ward, verweifelte dar— 
uͤber. Er kam oft zu Zerbinen, der, hinter zugezogenen 
Fenſtergardinen, in mathematiſchen Büchern (vergraben ſaß, 
in denen er leider! oft den ganzen Tag emſig las, ohne 
doch zwei Zeilen zu verſtehen, auch an die erſte Seite im— 
mer wie gebannt blieb, ſo ſehr hatten ſeine Gedanken, wie 
ausgeriſſene unbaͤndige Hengſte, einen andern Weg genom— 
men. Das Studium lag; alle ſeine Schuͤler verließen ihn; 
Hohendorf allein blieb ihm, doch mehr um ihm ſeine Noth 
zu klagen, als Feſtungen erobern zu lernen. Zerbin hoͤrte 
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feine Klagen, Verwuͤnſchungen, Schmaͤhreden und Laͤſte— 
rungen uͤber Altheim und Renatchen mit großer Geduld 
an, und hatte nie das Herz, die ſeinigen dazuzufuͤgen, ſon— 
dern akkompagnirte ihm aufs hoͤchſte mit einigen halberſtick— 
ten Seufzern, oder einem froſtigen Lachen und einer ſo ſo— 
kratiſchen Miene, daß er den Scharffinnigften ſelber betro— 
gen haben wuͤrde, weil er feſt entſchloſſen war, und einen 
gewiſſen Reiz drin fand, ſich mit dieſer erfünftelten Gleich— 
guͤltigkeit das Herz abzuſtoßen. — Aeußere Umſtaͤnde ka— 
men dazu; Altheim blieb der warme, ſorgſame Freund nicht 
mehr fuͤr ihn, zwei Paſſionen koͤnnen das Herz eines ge— 
woͤhnlichen Menſchen nie zu gleicher Zeit beſchaͤftigen; dazu 
kam eine gewiſſe Art von Zuruͤckhaltſamkeit gegen ihn, weil 
er ihn ſelbſt in Renatchen verliebt gewußt hatte. Ihr Um— 
gang ward kalt, trocken, muͤrriſch; er ging des Morgens 
fruͤh aus dem Hauſe, und kam des Nachts ſpaͤt heim; ſie 
wurden ſich ſo fremd, daß ſie ſich vor einander zu fuͤrchten 
anfingen. Der Tod der Freundſchaft iſt Mißtrauen: ſeine 
Wechſel kamen an; er vergaß Zerbinen die Penſion auszu— 
zahlen; Zerban war zu ſtolz ihn zu mahnen; er wollte ſich 
im geringſten nicht bloß geben, daß er die Veraͤnderung ſei— 
nes Herzens gegen ihn merke. Das Gefuͤhl der Freund— 
ſchaft iſt fo zart, daß der geringſte rauhe Wind es abfters 
ben macht, und oft in toͤdtlichen Haß verwandelt; die Liebe 
zankt und ſoͤhnt ſich wieder aus; die Freundſchaft verbirgt 
ihren Verdruß, und ſtirbt auf ewig. Zwei Freunde ſehen 
nur ein anders geſtaltetes Selbſt an einander; ſobald dieſe 
Taͤuſchung aufhoͤrt, muß ein Freund vor dem andern er— 
blaſſen und zittern. 

Zerbin, der außer Wohnung und Tiſch nichts frei 
hatte, fing an, die Nothwendigkeit einzuſehen, ſeinem 
Schmerz, deſſen Gegenſtand nicht edel genug war, ihn auf 
die Laͤnge bei ſich ſelbſt zu rechtfertigen, einige Zerſtreuung 
zu geben. Er wollte das Schauſpielhaus, die Kaffehaͤuſer 
beſuchen, um nicht von dem Alp Hypochonder erdruͤckt zu 
werden, der ſich ſo gern zu einem Kummer geſellt, der durch 
keine Leidenſchaft mehr veredelt wird. Alle ſeine Gelehr— 
ſamkeit hatte aus ſeinem Kopf Abſchied genommen; er 
mußte wie ein Schulknabe wieder von vorn anfangen, und, 
was das ſchlimmſte war, ſo ſtellle ſich ihm Renatchen, und 
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alle mit ihr ſich eingebildete Freuden, wie eine feindfelige 
Muſe, bei jedem Schritt in Weg, und riß, wie jenes Un— 
gewitter vor Jeruſalem, in der naͤchſten Stunde alles wie— 
der ein, was er in der vorigen mit Muͤhe gebaut hatte. 
Meine Leſerinnen werden vielleicht bei dem erſten wahren 
Gemaͤhlde einer Maͤnnerſeele erſtaunen, vielleicht aber auch 
bei ernſthafterm Nachdenken den Ungluͤcklichen bedauern, der 
das Opfer einer ſo unredlichen Politik ward. Wie geſagt, 
ſeine Schuͤler verließen ihn; der Mangel nagte und preßte; 


er gerieth in Schulden — und das — weil er zu ver— 
ſchaͤmt, zu ſtolz, vielleicht auch zu traͤge war, jemand anders 
anzuſprechen — bei ſeiner Aufwaͤrterin, die er, ſobald er 


ſich das Herz genommen haben wuͤrde, Altheimen zu mah— 
nen, mit Intereſſen zu bezahlen hoffte, ſich alſo dadurch die 
Erniedrigung erſparte, andern Leuten Verbindlichkeiten zu 
haben. 
i Altheim wußte indeſſen allen Wendungen Renatchens 
zu einem foͤrmlichen Heirathsverſprechen ſo geſchickt auszu— 
weichen, daß ſie es endlich muͤde ward, auf neue Kunſt— 
griffe zu ſinnen, und ſich lieber der angenehmen Sicherheit 
uͤberließ, die die groͤßten Helden des Alterthums ſo oft vor 
dem Ziel aller ihrer Unternehmungen uͤbereilte. Sie ſuchte 
nun aus ſeiner Leidenſchaft alle nur moͤgliche Vortheile fuͤr 
den gegenwaͤrtigen Augenblick zu ziehen, und, da der Graf 
nichts weniger als geizig war, verſchwendete er unermeßliche 
Summen, ihr tauſend Abwechſelungen von Vergnuͤgen zu 
verſchaffen. Beide dachten an Vermeidung des Argwohns 
und an die Zukunft nicht; boͤſe Zungen fagten fogar ſchon 
in der Stadt ſich ins Ohr, ihre Bekanntſchaft ſey von ſicht— 
baren Folgen geweſen. Ein Theil dieſer Nachreden mochte 
ſich auch wohl von Hohendorf herſchreiben; ſie bekamen ſie 
ſelber zu Ohren, ohne ſich daruͤber ſehr zu kraͤnken, oder 
ihre Auffuͤhrung behutſamer einzurichten, ſo daß man am 
Ende Renatchen uͤberall nur die Graͤfin nannte. 

Zerbin hoͤrte dieſe Benennung und viel aͤrgerliche Anek— 
dötchen in allen Geſrllſchaften, die er noch beſuchte; feine 
Goͤttin ſo von ihrer Wuͤrde herabſteigen, ſo tief erniedrigt 
zu ſehen, konnte nicht anders, als auch den letzten Keim der 
Tugend in ſeinem Herzen vergiften. Er ſuchte ſich eine 
beſſere Meinung vom Frauenzimmer zu verſchaffen, er ſuchte 
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fein Herz anderswo anzuhaͤngen; es war vergeblich. Der 
Herr des Hauſes, das er und der Graf zuſammen bewohn— 
ten, hatte eine Tochter, die dem Buͤcherleſen ungemein er— 
geben war, und ſich zu dem Ende ganze Wochen lang in 
ihr Kabinet verſchloß, ohne ſich anders als beim Eſſen ſe— 
hen zu laſſen. Er beredete den Grafen, ihm bei ſeinem 
Hausherrn die Koſt auszudingen, welches der mit Freuden 
that, weil dieſer Tiſch wohlfeiler, als der im Gaſthofe war, 
und er zu ſeinen verliebten Verſchwendungen jetzt mehr als 
gewöhnlich zu ſparen anfing. Zerbin ſuchte bei Hortenfien 
(ſo hieß die Tochter ſeines Wirths) wenigſtens den Troſt 
einer geſellſchaftlichen Unterhaltung — aber leider! mußte 
er auch hier die gewoͤhnliche Leier wieder ſpielen ſehen. Sie 
legte alles, was er redte und that, als Anſtalten zu einer 
naͤhern Verbindung mit ihr aus, zu der ſie denn auch nach 
der gewöhnlichen Taktweiſe einen Schritt nach dem andern 
ihm entgegen that. Es iſt ein Mann, ſagten alle ihre 
Blicke, alle ihre Mienen, alle ihre dahin abgerichteten, aus— 
geſuchten, in ihrem Kabinet ausſtudierten Reden; er will 
dich heirathen! Du wirſt Brot bei ihm finden; es iſt doch 
beſſer Frau Magiſtern heißen, als ledig bleiben, und er 
denkt honett. Er dachte aber nicht honett; er wollte dieſe 
ſteifen, abgezirkelten, ausgerechneten Schritte in den Stand 
der heiligen Ehe nicht thun, ſo ſehr Algebraiſt er auch war 
— er wollte lieben. Er wollte Anheften, Anſchließen ei— 
nes Herzens an das andere ohne oͤkonomiſche Abſichten — 
er wollte keine Haushaͤlterin, er wollte ein Weib, die Freude, 
das Gluͤck, die Geſpielin ſeines Lebens; ihre Abſichten gin— 
gen himmelweit auseinander; er ſteuerte nach Suͤden, ſie 
ſteuerte nach Norden; ſie verſtanden ſich kein einzig Wort. 
Doch glaubte fie ihn zu verſtehen; alle feine Gefaͤlligkeiten, 
alle ſeine Liebkoſungen (denn was liebkoſt nicht ein Menſch 
in der Verzweiflung?) beantwortete ſie mit einer ſtumpfen, 
kalten Sproͤdigkeit, die ihn immer entweder mit Blicken, 
oder wohl gar mit Worten, auf den Eheſtand hinauswies, 
als ob bis dahin keine Verſchwiſterung der Herzen moͤglich, 
oder vielmehr, als ob ſie von keiner andern, als die hinter 
den Gardinen geſchieht, einige Begriffe haͤtte. Der arme 
Menſch ging drauf, verzehrte ſich in ſich ſelber. Er mußte 
etwas lieben — Hier fing das Schreckliche ſeiner Ge— 
chichte an. 
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Seine Aufwaͤrterin war ein junges, ſchlankes, rehfuͤßi⸗ 
ges, immer heiteres und luſtiges Mädchen. Ihre Guthers 
zigkeit war ohne Graͤnzen; ihr Wuchs ſo ſchoͤn als er ſeyn 
konnte, ihr Geſicht nicht fein, aber die ganze Seele malte 
ſich darin. Dieſe Ehrlichkeit, dieſes ſorgenfreie, unendlich 
aufmunternde in ihrem Auge verbreitete Troſt und Freude 
auf allen Geſichtern, die ſie anſahen; leſen mochte ſie nicht, 
aber deſto lieber tanzen, welches ihre Lebensgeiſter in der 
ihr ſo unnachahmbaren Munterkeit erhielt. In der That 
war ihr gewöhnlicher Gang faſt ein beſtaͤndiger Tanz, und 
wenn ſie ſprach, jauchzte ſie, nicht um damit zu gefallen, 
ſondern, weil das herzliche innerliche Vergnuͤgen mit ſich 
ſelbſt und ihrem Zuſtande keinen andern Ausweg wußte. 
In ihrem Anzug war fie immer ſehr reinlich, und an dies 
fer Tugend ſowohl, als ſelbſt im Geſchmack, ließ fie ihre 
Gebieterin unendlich weit hinter ſich. — Wie vieles kommt 
auf den Augenblick an, zu wie vielen ſchrecklichen Kataſtro— 
phen war nur die Zeit, die Verbindung kleiner, oft unwich— 
tig ſcheinender Umſtaͤnde die Lunte! Ach, daß unſere Nichs 
ter, vielleicht in fpätern beſſern Zeiten, der goͤttlichen Ges 
rechtigkeit nachahmend, auch dies auf die Waagſchale leg— 
ten, nicht die Handlung ſelbſt, wie ſie ins Auge faͤllt, ſon— 
dern ſie mit allen ihren Veranlaſſungen und zwingenden 
Urſachen richteten, eh ſie ſie zu beſtrafen das Herz haͤtten! 
— In einem der Augenblicke, wo die menſchliche Seele 
an all ihrem Gluͤck verzagt, brachte Marie (fo hieß die Auf⸗ 
waͤrterin) Zerbinen den Kaffe aufs Zimmer. Der Herr 
des Hauſes war eben mit ſeiner ganzen Familie zu einem 
Landfeſte zwei Stunden vor der Stadt herausgefahren, von 
dem er vor Abend nicht wieder kam. Zerbin hatte den 
Morgen einem Bürger, der ihm zu einem Spazierritt ſchon 
vor einer Woche das Pferd geliehen, den letzten Groſchen 
aus dem Beutel gegeben; es fiel ihm, als er ſie tanzend 
hereintreten ſah, ein, indem die Empfindung des Mangels 
kalt und grauenvoll uͤber ihm ſchwebte, dieſes gutartige holde 
Geſchoͤpf koͤnne wohl in dem Augenblick eben ſo beduͤrftig 
ſeyn, und aus Größe der Seele, oder aus jungfraͤulicher 
Schuͤchternheit, ihren Verdruß uͤber das lange Außenbleiben 
ſeiner Bezahlung verbeißen: er fragte ſie alſo mit einem 
ziemlich verwilderten Geſicht: Jungfer! ich bin ihr ja auch 
noch ſchuldig; wie viel beträgts denn? 
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Ob fie nun aus feiner Miene geſchloſſen, daß ihm die 
Bezahlung jetzt wohl ſchwer fallen duͤrfte, oder ob etwas in 
ihrem Herzen fuͤr ihn ſprach, das nur wuͤnſchte durch eine 
Handlung der Aufopferung ſich ihm weiſen zu koͤnnen — 
genug ſie wußte mit einer ſo eigenen Naivetaͤt ein erſtaun— 
tes Geſicht anzunehmen, die Haͤnde ſo beſcheiden zu falten, 
ſo beklemmt zuruͤckzutreten, daß Zerbin ſelber druͤber irre 
ward. „Sie mir ſchuldig, mein Herr? ſeit wann denn? 
— Woher denn?“ — „Hat ſie mir nicht fünf Gulden von 
ihrem Lohn geliehen — und nachher noch fuͤnfe von ihrer 
guten Freundin verſchafft?“ — „Sie traͤumen. Ich glaube, 
die gelehrten Herren haben zuweilen Erſcheinungen.“ — 
„Ich muß es ihr bezahlen, Jungfer. Ich will meine Uhr 
verſetzen.“ — Um meinen Leſerinnen und Leſern dieſes 
Betragen unſerer artigen Baͤuerin in ein beſſeres Licht zu 
ſetzen, muͤſſen wir hier erinnern, daß ſie Tochter eines der 
reichſten Schulzen aus einem benachbarten Dorf war, und 
nicht ſowohl wegen des Lohns, als wegen alter Verbindlich— 
keiten, die ihr Vater dem Herrn vom Hauſe hatte, bei ihm 
diente. 

Sie ſetzte ſich hierauf in eine noch feierlichere Stel— 
lung, und that die ſchrecklichſten Schwuͤre, daß er ihr nichts 
ſchuldig wäre; er ſprang auf, weinte vor Scham, Wuth 
und Dankbarkeit; ſie fing mit an zu weinen, ſagte, wenn 
er wieder was noͤthig haͤtte, ſollte er ſich nur an ſie wen— 
den, ſie haͤtte einen reichen Vaterbruder in der Vorſtadt, ſie 
wuͤrde ſchon Mittel finden, etwas von ihm zu bekommen; 
er ſchloß ſie in ſeine Arme; ihre bebenden Lippen begegne— 
ten ſich — Einſamkeit, Stille, Heimlichkeit, tauſend angſt— 
hafte, freudenſchaurige Gefuͤhle uͤberraſchten ſie; ſie ver— 
ſtummten — ſie gleiteten — ſie fielen. 

Dieſe Trunkenheit des Gluͤcks war die erſte und ein— 
zige, die Zerbinen fuͤr ſeine Lebenszeit zugemeſſen war, um 
ihn in deſto tieferes Elend hinabzuſtuͤrzen. Zwar wußten 
Beide auch nachmals noch Gelegenheit zu finden, ihre Zaͤrt— 
lichkeiten zu wiederholen; aber wie der erſte Schritt zum 
Laſter, ſo mit Roſen beſtreut er auch ſeyn mag, immer an— 
dere nach ſich zieht, ſo ging es auch hier. Zerbins hohe 
Begriffe von der Heiligkeit, aufgeſparten Gluͤckſeligkeit, von 
dem Himmel des Eheſtandes verſchwanden. Die Augen 
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fingen ihm, wie unſern erſten Eltern, an aufzugehen, er 
ſah alle Dinge in ihrem rechten Verhaͤltniß, ſah bei der Ehe 
nichts mehr, als einen Kontrakt zwiſchen zwei Partheien 
aus politiſchen Abſichten. Hortenſſa und ihr ſteifes Betra⸗ 
gen hatte nun in ſeinen Augen gar nichts Widriges mehr, 
da der Vater eine anſehnliche Stelle im Magiſtrat beklei—⸗ 
dete, und zehntauſend Thaler mitgeben konnte: er ward ver⸗ 
nünftig. Er hatte die Liebe ſeiner Marie zum voraus eins 
geerntet; Liebe ſchien ihm nun ein Ingrediens, das gar 
nicht in den Heirathsverſpruch gehoͤrte; die große Weisheit 
unferer heutigen Philoſophen ging ihm auf, daß Ehe eine 
wechſelſeitige Huͤlfleiſtung, Liebe eine voruͤbereilende Grille 
ſey; eine Mißheirath ſchien feinem aufgeklaͤrten Verſtande 
nun ein eben ſo unverzeihbares Verbrechen, als es ihm ehe— 
mals der Ehebruch und die Verfuͤhrung der Unſchuld ge— 
ſchienen hatten. In ein Doͤrfchen zu gehen, und mit ſei— 
nem freundlichen Mariechen Bauer zu werden — oder dem 
Vorurtheil aller honetten Leute in Leipzig Trotz zu bieten, 
und feine ſchoͤne Baͤuerin im Angeſicht all feiner galanten 
Bekanntſchaften zu heirathen — welch ein unfoͤrmlicher Ges 
danke fuͤr einen Philoſophen, dem jetzt erſt die Fackel der 
Wahrheit zu leuchten anfing, der jetzt erſt die Beziehungen 
der Menſchen, die Abweichungen der Staͤnde, die Thorhei— 
ten phantaſtiſcher junger Leute, die Irrthuͤmer der Phanta— 
ſei, und das unermeßliche Gebiet der Wahrheit im aͤchteſten 
Licht uͤberſah! Von dieſer Zeit an faßte er den Entſchluß 
Profeſſor der oͤkonomiſchen Wiſſenſchaften, neben an des 
Naturrechts, des Voͤlkerrechts, der Politik und der Moral, 
zu werden. Saubere Moral, die mit dem Verderben eines 
unſchuldigen Mädchens anfing! Er raͤſonnirte nun unger 
faͤhr alſo: 

Der Trieb iſt allen Menſchen gemein; er iſt ein Na— 
turgeſez. Die Geſellſchaft kann mich von den Pflichten 
des Naturgeſetzes nicht losſagen, als wenn dieſe den geſell⸗ 
ſchaftlichen Pflichten entgegen ſtehen. So lange fie ſich das 
mit vereinigen laſſen, find fie erlaubt — was fage ich? ſie 
ſind Pflicht. Ich darf alſo die Achtung, die ich der Ge— 
ſellſchaft ſchuldig bin, nicht aus den Augen ſetzen. Folg— 
lich, wenn ich Marien dahin bringen kann, daß ſie um ei— 
nige Zeit eine Reiſe zu ihren Verwandten vorſchuͤtzt, ſo ſie 

insge⸗ 
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insgeheim nach Berlin führe, wo ich gleichfalls meinen Va— 
ter zu beſuchen habe, ihr dort ein Zimmer miethe, das Kind 
auf die Rechnung meiner kuͤnftigen Erbſchaft von dem und 
dem alten Bekannten meines Vaters in der Stille erziehen 
laſſe — unterdeſſen wiederkomme und eine reiche Parthie 
— Marie bleibt immer mein, und je verſtohlner wir nach— 
her zuſammen kommen, deſto ſuͤßer — Liebe hat ihre eigene 
Sphaͤre, ihre eigenen Zwecke, ihre eigenen Pflichten, die von 
denen der Ehe himmelweit unterſchieden find. 

Er ſetzte ſich ſogleich hin, an ſeinen Vater zu ſchrei— 
ben, ihm durch die unvermuthete Entdeckung, daß er noch 
lebe, eine Freude zu machen, und ſich zugleich fuͤr ſeine 
bedraͤngten Umſtaͤnde, und zu einer Reiſe nach Berlin, eine 
Huͤlfe von hundert Friedrichsd'or auszubitten. In dieſem 
Augenblick trat Marie ins Zimmer. Er kleidete ihr ſein 
Projekt in ſolche luͤgen- und ſchmeichelhafte Farben ein, daß 
fie mit Thraͤnen in alles willigte; wiewohl fie ihm die Freu: 
den eines eingezogenen, ſchuldloſen Lebens, in einem Dorf, 
wo ihr Vater ihn mit beiden Haͤnden wuͤrde aufgenommen 
haben, mit Worten vormalte, die Steine erweicht haben 
wuͤrden: aber ſeine Politik drang diesmal durch. Sie woll— 
ten ſich in Berlin ſo lange aufhalten, bis ſein Vater todt 
waͤre, und er foͤrmliche Anſtalten zu einer oͤffentlichen Ver— 
heirathung mit ihr machen koͤnnte. Sie ergab ſich endlich 
in ſeine hoͤheren Einſichten, warf ſich in ſeine Arme, druͤckte 
ihm ihre Liebe nochmals auf die Lippen, und erhielt von 
ihm die Verſiegelung ſeiner noch immer eben ſo heftigen 
Leidenſchaft. 

Alles ging gut. Er fing hierauf an, ſtatt der verdruͤß— 
lichen Lehre von Potenzen und Exponenten, ein Collegium 
über die Moral und eins über das Jus Natura zu leſen, 
das ihm gar kein Kopfbrechen koſtete, und ungemein gut 
von der Lunge ging. Er bekam einen Zulauf, der uner— 
hoͤrt war, und es waͤhrte kein halbes Jahr, ſo ließ er fuͤr 
ſeine Leſeſtunden ein neues Kompendium der philoſophiſchen 
Moral, gepfropft aufs Natur- und Voͤlkerrecht, drucken, das 
in allen gelehrten Zeitungen bis an den Himmel erhoben 
ward. Unterdeſſen blieb das arme Mariechen, die Veran— 
laſſung aller dieſer Revolutionen, ein ungluͤckliches Mittel— 
ding zwiſchen Frau und Jungfer; ihre gluͤckliche Luſtigkeit 
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verlor ſich; die Roſen auf ihren Wangen ſtarben; die Zeit 
ihrer Entbindung nahte heran; Zerbin fing an verlegen zu 
werden, wenn ſie auf ſein Zimmer trat. Ein unangeneh— 
mer Vorfall kam noch dazwiſchen. 

Dem Hauſe des Herrn Freundlach gegenuͤber lag ein 
Kaffehaus, das Hohendorf ſowohl, als Altheim, in der Zeit 
ihrer erſten Bekanntſchaft mit Renatchen, gleich nach dem 
Eſſen gewoͤhnlich zu beſuchen pflegten. In der Zeit des 
Noviziats, da es bei Beiden noch immer hieß: 

Ich aber ſteh', und ſtampk', und gluͤhe, 

Und flieg' im Geiſte hin zu ihr, 

Und bleib’, indem ich zu ihr fliehe, 

Stets unftät, aber immer hier, 

Weil, bis mich Gluͤck und Freundſchaft retten, 
Die oft ein langer Schlaf befällt, 

Mich hier, mit diamantnen Ketten, 

Das Schickſal angefeſſelt haͤlt. 10 

Obzwar Hohendorf jetzt faſt gar keinen Zutritt in dem 
Hauſe mehr hatte, oder doch wenigſtens von dem Idol ſei— 
ner Wuͤnſche allemal ſehr froſtig empfangen ward: ſo blieb 
doch ein gewiſſer Zauber um dieſes Kaffehaus ſchweben; 
er fuͤhlte allemal nach dem Eſſen einen geheimen Zug hin— 
zugehen, von dem er ſich ſelbſt nicht Rechenſchaft zu geben 
wußte. Da ſah er denn ſein geliebtes Renatchen ſehr oft 
mit Altheimen am Fenſter, und raͤchte ſich, oder glaubte 
ſich mit verachtungsvollen Blicken recht herzlich an ihnen 
zu raͤchen. Altheim ſelbſt kam auch noch bisweilen dahin, 

wenn Renatchen etwa ſich nicht ſprechen ließ, oder einen 
Beſuch bei einer Verwandtin machte, die er nicht wohl lei— 
den konnte, weil ſie beiden immer ſo ſpitzfindige Reden gab. 

An einem dieſer Nachmittage kam Hohendorf mit Alt— 
heim in einem Billardſpiel, wo mehrere Perſonen um den 
Einſatz ſpielen, in einer ſogenannten Guerre zuſammen, und 
es traf ſich ungluͤcklicher Weiſe, daß die beiden Nebenbuh— 
ler gerade auf einander folgen mußten. Hohendorf, der 
ſchon lange eine Gelegenheit an Altheim ſuchte, machte, 
ohne daß es ihm ſelbſt Vortheil brachte, ſeinen Ball, wel— 
ches wider die Regel vom Spiel iſt. Altheim zeigte ſeinen 
Verdruß daruͤber; Hohendorf ſchuͤttelte laͤchelnd den Kopf; 
als die Reihe wieder an ihn kam, machte er, nun wirklich 
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unverſehens und wider Willen, den Ball des Altheim zum 
andernmal. Altheim, feſt verfichert, daß dieß in der Abſicht 
geſchehe, ihn zu beleidigen, warf ihm den Billardſtock ins 
Geſicht; ſie griffen nach den Degen; man trennte ſie; den 
andern Morgen ritten ſie vor der Stadt hinaus ins Ro— 
ſenthal, ſich auf Piſtolen zu ſchlagen, wo Altheim ſo gluͤck— 
lich oder ſo ungluͤcklich war, ſeinen Gegner zu erlegen, und 
ſich ungeſaͤumt aus dem Staube machte, ohne nachher, we— 
der ſeiner Geliebten, noch unſerm Zerbin, ſeinem Mentor, 
jemals mit einer Silbe Nachricht von ſich zu geben. 
Zerbin wußte alſo auch die anderweitigen Schulden, 
die er, auf die Rechnung der vom Grafen zu bekommen— 
den ruͤckſtaͤndigen Penſion, gemacht hatte, nicht zu bezah— 
len; er mußte eine ganz andere Haushaltung anfangen. 
Um feinen Hausherrn in guter Laune zu erhalten, redete 
er nun, bisweilen raͤthſelhaft, bisweilen ziemlich deutlich, 
von gewiſſen Abſichten, die er auf ſeine Tochter haͤtte, de— 
ren Jugend und Schoͤnheit ſehr ſtark zu ſinken anfing. So— 
bald Marie bei ihren geheimen Zuſammenkuͤnften ſich un— 
ruhig daruͤber bezeigte, wußte er ſie mit der Nothwendigkeit 
dieſer Maskerade zufrieden zu ſprechen, damit ihn der Herr 
des Hauſes nicht wegen Hausmiethe und Koſtgeld mahne, 
welches in der That auch nicht erfolgte, und ſeine Sicher— 
heit und ſtillſchweigende Verbindlichkeit gegen Hortenſien 
immer groͤßer machte. Seine ganze Hoffnung, der letzte 
Anker, den er ausgeworfen, ſtand nun auf die Antwort 
von ſeinem Vater. Man ſtelle ſich Mariens Entzuͤcken vor, 
als ſie ihm ſelbſt den Brief aus Berlin von dem Poſt— 
hauſe brachte, und den Uebergang zu ihrer Verzweiflung, 
als ſie nun aus ſeinem Munde hoͤrte, daß auch hier der 
Tau zerriſſen ſey. Sein Vater war, durch einen der kuͤhn⸗ 
ſten Diebſtaͤhle, da man ihn ſelbſt und ſeine alte Magd ge— 
knebelt hatte, rein ausgepluͤndert worden, und jetzt im al— 
lerkuͤmmerlichſten Mangel, da er, wegen ſeines bekannten 
Wuchers, bei niemand einmal Mitleiden fand. Er bat ſei— 
nen Sohn, ihn, wo moͤglich, mit Geld zu unterſtuͤtzen, oder 
zu ſich nach Leipzig kommen zu laſſen. Es blieb Marien 
nichts uͤbrig, als Weinen und Schluchzen; ſie warf ſich ihm 
zu Fuͤßen; er ſollte mit ihr in ihr Dorf gehen, um ihr bei 
ihrem Vater Vergebung zu verſchaffen. Alles war umſonſt; 
L 2 
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er ſtellte ihr vor, daß eine Geſchichte von der Art, wenn 
ſie bekannt wuͤrde, ihn unfehlbar um ſeine Stelle bei der 
Univerſitaͤt bringen wuͤrde, daß er durch fein Anſehen, 
durch ſeinen Kredit, durch ſeine Gelehrſamkeit, wohl noch 
ſo weit gelangen wuͤrde, ſein berliniſches Projekt mit ihr 
auch hier in Leipzig auszufuͤhren; daß er ein Werk unter 
der Preſſe hätte, für welches ihm der Buchhändler dreihun— 
dert Thaler geboten, daß er die zur Erziehung des Kindes 
verwenden wolle; daß ſie ihm verſprechen ſolle, ſich an ihre 
Freundin in der Vorſtadt zu wenden, ihr ihren Zuſtand zu 
geſtehen, eine ſchleunige Krankheit bei ihr vorzuſchuͤtzen, und 
unter dem Vorwand in ihrem Hauſe zu bleiben, bis die Ent— 
bindung voruͤber waͤre, unter der Zeit aber eine andere 
Magd in ihre Stelle zu miethen u. ſ. w. Sie verſprach 
alles aus Liebe zu ihm; ſie ging von ihm, feſt entſchloſſen, 
allen möglichen Stuͤrmen des Schickſals Trotz zu bieten, 
um ihm ſeine Ehre und guten Namen in der Stadt zu 
erhalten; an den ihrigen dachte ſie nicht einmal. Ihre 
Haͤnde noch naß von den Thraͤnen, mit denen er ſie be— 
ſchworen hatte, die Sache geheim zu halten, dachte, ſah, be— 
griff ſie keine Schwierigkeiten bei dieſer Sache, fing ſogleich 
an den Anfang ihrer Rolle zu ſpielen, und ſich bei ihrer 
Jungfer uͤber Kopfweh und Fieberſchauer zu beklagen. Den 
Nachmittag hatte ſie den Plan gemacht, ihrer Freundin ei— 
nen Beſuch zu machen, und da, gleich als ob fie unvermu— 
thet von einem hitzigen Fieber uͤberfallen waͤre, ſich zu 
Bette zu legen. 

Aber wie wenig wußte das gute Maͤdchen, was ſie 
verſprochen hatte! Als ſie zu ihrer Freundin kam, fand ſie 
ſie eben im Ausraͤumen begriffen, weil ſie ihre Miethe auf— 
geſagt hatte, und ein anderes Haus beziehen wollte. Mann 
und Frau hatten, wie es bei dergleichen Gelegenheit zu ge— 
hen pflegt, Haͤndel zuſammen bekommen, und maulten jetzt 
mit einander. Sie ward mit einem bewoͤlkten Geſicht em— 
pfangen; die Furcht, ihr zur ungelegenen Stunde zu kom— 
men, verſchloß ihr den Mund. Das Herz entfiel ihr; all 
ihre Anſchlaͤge verwirrten ſich, ſie wußte nicht aus noch 
ein. Sie ſagte ihrer Freundin, daß ihr nicht wohl waͤre; 
fie ward kaltſinnig bedauert. Ach, ein Ton der Stimme, 
eine trockene Miene iſt, in dergleichen Gelegenheiten, ſchuͤch— 
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ternen und zarten Seelen ein Donnerſchlag! Sie kam halb 
ohnmaͤchtig wieder uach Hauſe, unh doch liebte ſie Zerbinen 
zu ſehr, um ihn durch Erzaͤhlung dieſes erſten mißlungenen 
Verſuchs in Bekuͤmmerniß zu ſetzen. Sie ſah nun ihr 
Schickſal als eine Strafe Gottes fuͤr ihren Leichtſinn an, 
der hoͤchſte Grad der Melancholei, und fand ihren Troſt, 
ihre Wolluſt in verborgenen Thraͤneu. Sie wagte es den— 
noch nach ein paar Tagen zum andernmal hinzugehen, nach⸗ 
dem ſie Zerbinen eingebildet hatte, es ſey alles ſchon in 
Richtigkeit: ſie fand ihre Freundin nicht zu Hauſe. Auch 
dies ſah ſie als etwas uͤbernatuͤrliches an; ihr Herz entfiel 
ihr immer mehr; es war, als ob ihr jemand zuriefe: du 
ſollſt dich deiner Freundin nicht entdecken! — O Richter, 
Richter, habt ihr die Gefuͤhle eines jungen Maͤdchens je zu 
Rath gezogen, wenn ihr über ihre That zu ſprechen hattet! 
Ahndet ihr, was das heißt, ſeine Schande einer andern ent— 
decken, was fuͤr Ueberwindung das koſtet, was fuͤr ein 
Kampf zwiſchen Tod und Leben in einer weiblichen Seele, 
die noch nicht ſchamlos geworden iſt, da entſtehen muß? 
Sie faßte nun den Vorſatz, in die Haͤnde Gottes, nicht in 
die Haͤnde der Menſchen zu fallen, wie ſie nachher ihrem 
Beichtvater ſelber geſtanden hat. Sie wollte ſich ihrem 
Schickſal uͤberlaſſen, und das Schlimmſte abwarten, ohne 
Zerbin oder irgend einem Menſchen ein Wort davon zu ſa— 
gen. — Die Taſchen, die damals auch Perſonen geringen 
Standes durchgaͤngig trugen, verhehlten ihren Zuſtand; kurz 
die Frucht ihrer verbotenen Vertraulichkeit kam, nach ihrem 
letzten Geſtaͤndniß, todt auf die Welt. 

Nach den Geſetzen iſt eine verhehlte Schwangerſchaft 
allein hinlaͤnglich, einer Weibsperſon das Leben abzusprechen, 
wenn man auch keine Spur einer Gewaltthaͤtigkeit an dem 
Kinde gewahr wird. Marie hatte das ihrige in der Ge— 
ſchwindigkeit ins Hen verbergen wollen, da eben das Haus, 
wegen eines Schmauſes in der Vakantzeit, voller Gaͤſte war, 
und fie alle Augenblicke gebraucht wurde. Der Kutſcher 
war in ihrer Abweſenheit auf den Heuboden geſtiegen, den 
Pferden etwas Futter zu langen, und er war der erſte Anz 
geber dieſes ungluͤcklichen Maͤdchens. 

Sie ward gefaͤnglich eingezogen: Zerbin ließ ſich nichts 
merken. Man ſtelle ſich die Entſchloſſenheit, die Großmuth, 
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die Liebe dieſes ungluͤcklichen Schlachtopfers vor: fie war 
durch keine Mittel dahin zu bringen, den Vater ihres Kin⸗ 
des anzugeben. Alle Klugheit, alle Strenge der Obrig— 
keit war umſonſt; nichts als unzuſammenhaͤngende Erdich— 
tungen konnten ſie aus ihr bringen. Das war eine Scene, 
als ihr Vater, der Schulz aus dem Reichsdorf, zu ihr ins 
Gefaͤngniß trat. 

Du Alleweltsh — war fein Willkomm, was machſt du 
hier? Hab ich dich ſo gelehrt, Gottes Gebot aus den Au— 
gen ſetzen? 

Sie weinte. 

Durch Henkershand dich verlieren — Wer iſt der Bas 
ter dazu geweſen, ſag mirs! Gottes Gericht ſoll mich vers 
folgen, wo ich es nicht ſo weit bringe, daß der Kerl — 
hier kniff er die Daumen ein, ſah in die Hoͤhe, biß die 
Zaͤhne zuſammen, und der Schaum trat ihm vor den Mund. 

Sie weinte immer fort. 

O du Gottsvergeſſene — — nenne mir den Kerl nur! 
— Er ſetzte ſich bei ihr auf eine zerbrochene Tonne nieder. 

Ich weiß ihn nicht, Vater, ich kenne ihn nicht. 

Du kennſt ihn nicht — ſo wird Gott ihn finden, Got— 
tes Gericht ihn finden! Du kennſt ihn nicht? Du wirſt dir 
doch nicht im Schlaf ſo was haben anraͤſonniren laſſen — 
Meine einzige Tochter auf dem Schaffot — Nenne mir ihn, 
ſage mir ihn, ich will ihm nichts zu leide thun!“ — „Frei— 
lich war's ſo gut als im Schlaf, Vater, im Rauſch, Va— 
ter! als wir von einer Hochzeit kamen. Es war ein Schuh— 
machersgeſell, den Mainzer nannten ſie ihn.“ 

Gott wird ihn finden, den Schuhmachersgeſellen — 
O mein Kind, mein Kind! Hier umarmte er ſie heulend, 
und druͤckte ſie, unter erſchrecklichem Schluchzen, zu wieder— 
holtenmalen an fein Herz. Wenn ich mich hier in deine 
Stelle ſetzte, du biſt jung; du kannſt noch lange leben — 

Ich überlebte es nicht — — 

Ich hatte dir mein neues Haus zugedacht; es iſt un— 
ter Dach; du ſolltſt mir den Nagler Rein heirathen; es iſt 
ein junges friſches Blut, und hat dich jederzeit ſo lieb ge— 
habt. Alle Abend bin ich mit meinem alten Weibe hinſpa— 
ziert, und haben nach dem Bau geſehen, und von dir ge— 
redt, wie wir im Winter ſo vergnuͤgt mit einander leben, 
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und fleißig zu einander zu Licht gehen wollten. Ich habe 
noch fünf Pfund von dem ſchoͤnen weißen Flachs; die ſoll 
fie mir abſpinnen helfen, ſagte fle. Sie wird doch jetzt in 
der Stadt nicht ſo galant geworden ſeyn, daß ſie das Spinn— 
rad nicht mehr in die Hand nehmen darf — ach, du gott— 
loſes Kind! es war, als ob ſie das im prophetiſchen Geiſt 
geſagt haͤtte. 

Sie: auf ſeine Hand weinend: Koͤnnt ihr mir denn 
nicht verzeihen, Vater. 

Er, der Nagler Rein, ſtand denn ſo dabei und laͤchelte, 

und die Thraͤnen quollen ihm in die Augen. Sage ich doch, 
es war, als ob's uns allen geahndt haͤtte. 
Gruͤßt den guten Rein; ſagt, ich werde noch in der 
Ewigkeit fuͤr ihn beten, daß er eine beſſere Frau bekomme, 
als ich ihm geweſen waͤre Sagt ihm, es ſoll ihm nicht 
leid ſeyn um mich. 

Wem ſollt' es nicht leid ſeyn um dich. Hier heulte 
er wieder an ihrem Halſe. Darf deine Mutter auch kom— 
men, dich zu ſehen? 

Meine Mutter — wo iſt ſie — wo iſt meine gute 
Mutter? Geſchwind laßt ſie herein kommen! Ich habe nicht 
lange mehr hier zu bleiben. 

Walter (ſo hieß der Alte) ſchlug in die Haͤnde. Iſt 
denn keine Gnade, kein Parden nicht moͤglich? Ich will 
mich dem Gerichtsherrn zu Fuͤßen werfen. — 

Meine Mutter, Walter! — Ich ſchwoͤr' euch, es ſtirbt 
kein Menſch ſo gern als ich — ſie flog an die Thuͤr: Meine 
Mutter! Laßt meine Mutter hereinkommen! 

Hier traten die Mutter und einige Verwandtinnen her— 
ein; es ging ein allgemeines Geheul an, das den Kerker⸗ 
meiſter ſelber ſo aus ſeiner Faſſung brachte, daß er das Zim— 
mer verlaſſen mußte. Die grauſame Stunde ruͤckte heran. 
Man ſprach noch immer in der Stadt davon, ſie wuͤrde 
Gnade bekommen; bis zum letzten Augenblick, noch da ihr 
die Augen verbunden wurden, ſtand das Volk in dieſer Er⸗ 
wartung; man konnte es nicht begreifen, nicht faſſen, daß 
eine ſo liebenswuͤrdige Geſtalt unter Henkershand umkommen 
ſollte; der Prediger war nicht im Stande, ihr ein eins 
ziges Troſtwort zuzuſprechen — — vergeblich! Die Ge— 
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ſetze waren zu ſtreng, der Fall fo deutlich; fie ward ent 
hauptet. 

Sie hat bis an den letzten Augenblick die liebenswuͤr— 
dige, milde Heiterkeit in ihren Mienen, ſogar in ihrer gan— 
zen Stellung, in dem nachlaͤſſigen Herabſinken ihrer Arme 
und des Haupts, noch beibehalten, die ihren Charakter ſo 
vorzuͤglich auszeichnete. Sie ſtand da, etwa wie eine von 
den erſten Bekennerinnen des Chriſtenthums, die fuͤr ihren 
Glauben Schmach und Martern getroſt entgegen ſahen. 
Sie wandte ſich noch oft ſehnſuchtsvoll herum, gleich als 
ob ihre Augen unter dem gedraͤngten Haufen Volks jeman— 
den mit Unruhe ſuchten. Jedermann ſagte, ſie ſuche ihren 
Liebhaber, und die nah bei ihr geſtanden, verſichern, ſie ha— 
ben ſie noch in den letzten Augenblicken einen Namen ſehr 
undeutlich ausſprechen hoͤren, der von einem heftigen Thraͤ— 
nenausbruch begleitet wurde. Sie hielt ſich ſodann eine 
Minute die Hand vor die Augen, welche ſie hierauf, wie 
außer ſich, halb ohnmaͤchtig dem Scharfrichter reichte, weil 
ſie ſich nicht mehr auf den Fuͤßen erhalten konnte. Er 
band ihr die Augen zu — und die ſchoͤne Seele flog gen 
Himmel. 

Zwei, drei Tage war alles in der Stadt in Beſtuͤr— 
zung; man ſprach in allen Geſellſchaften von nichts, als 
der ſchoͤnen Kindermoͤrderin. Man ſchrieb Gedichte und 
Abhandlungen uͤber dieſen Vorfall. Zerbin ging bei alle 
dem wie betaͤubt umher, das gewoͤhnliche Schickſal abge— 
wuͤrdigter Seelen, wenn ſie in außerordentliche Umſtaͤnde 
kommen. Wenn ich einen Roman ſchriebe, ſo wuͤrde ich 
es nimmer wagen, meine Geſchichte mit einem Selbſtmorde 
zu ſchließen, um den Verdacht der Nachahmung zu vermei— 
den, da dieſe Saite nun einmal von einer Meiſterhand iſt 
abgegriffen worden. So aber darf ich mich von meiner 
Urkunde nicht entfernen, und welch ein Unterſchied iſt es 
nicht mit alledem unter einem Selbſtmorde, der, durch die 
Zaubereien einer raphaeliſchen Einbildungskraft, zu einer 
ſchoͤnen That ward, und das hoͤchſte Gluͤck des Liebhabers 
befoͤrderte, und unter einem, der nichts, als die gerechte 
Folge einer ſchaͤndlichen That, und mehr wie eine Strafe 
des Himmels, als wie ein Fehltritt einer verirrten Leiden— 
ſchaft anzuſehen war! Er kroch unter der Laſt feiner Schuld, 
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und der ihm allein empfindbaren Vorwürfe aller feiner 
Zeitverwandten, ſtumm und ſinnenlos zu der ihn erwarten: 
den Schlachtbank. Folgende Papiere, die man in ſeinem 
Schreibpult gefunden, koͤnnen dennoch einiges Mitleiden 
fuͤr ihn rege machen. Wir wollen ſie, unter den Zeichen 
A und B, nach Muthmaßung der Zeit, in der ſie geſchrie— 
ben ſeyn koͤnnen, hier einruͤcken. 

A. „Ich komme zu dir, meine Marie — ich komme 
mich mit dir vor denſelben Richterſtuhl zu ſtellen, und von 
dir mein Urtheil zu erwarten. Die Welt verdammt mich, 
es iſt mir gleichguͤtig, aber du — ſollteſt du keine Verzei— 
hung fuͤr mich haben, Heilige! — ſo ſoll es mir ſuͤß ſeyn, 
wenigſtens von dir meine Strafe zu erhalten. Du allein 
haft das Recht dazu. 

B. Ich ſchreibe dieſes, ſie vor den Augen der ganzen 
Welt zu rechtfertigen. Unſere Ehe war kein Verbrechen; 
zwar war ſie von keiner Prieſterhand eingeweiht, aber durch 
unverſtellt brennende Kuͤſſe verſiegelt, durch fuͤrchterliche 
Schwuͤre beſtaͤtigt. Dieſer Lehnſtuhl, an dem wir beide 
auf den Knieen gelegen, dieſes Bette, auf dem ich mich 
noch heulend herumwaͤlze, ſind Zeugen davon. Ich war 
die einzige Urſache, daß unſere Verbindung nicht oͤffentlich 
beftätigt ward — meine eingebildete Gelehrſamkeit, mein 
Hochmuth waren die einzigen Hinderniſſe. Ich ſchmeichelte 
ihr, ich wuͤrde ſie nach Berlin bringen, und meinem Va— 
ter vorſtellen, bloß um ihre Wuͤnſche, ihre Bitten in die 
Laͤnge zu ziehen. Ich kann nicht trauern über alles die— 
ſes; mein Herz iſt zu hart. Aber daß ſie mich nicht ver— 
rathen hat, daß ſie fuͤr mich geſtorben iſt, war zu großmuͤ— 
thig; das verdiente ich nicht! Ich eile ihr das zu ſagen — 
ich warne alles Frauenzimmer vor einer ſo graͤnzenloſen 
Liebe gegen unwuͤrdige Gegenſtaͤnde. Ich wollte ihr nichts 
aufopfern; ſie opferte mir alles auf. Ich kann mich nicht 
haſſen, aber ich verachte mich!“ 

Er ſchlich, ohne einem Menſchen ein Wort zu ſagen, 
in truͤbſinniger Schwermuth einige Tage hin, ſprach ſelbſt 
von dieſer Geſchichte mit Hortenſien und andern, wiewohl 
allemal ſehr kurz. Am dritten Tage Abends kam er nicht 
zu Hauſe; den vierten Tag ward am Morgen ſeine Leiche 
in dem zu der Zeit mit Waſſer angefuͤllten Stadtgraben 
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gefunden, in den er ſich vom Wall herabgeſtuͤrzt hatte. Yes 
dermann erſchrak; bis endlich, bei Durchſuchung feiner hin⸗ 
terlaſſenen Papiere, den Leuten die Augen aufgingen. Hor— 
tenſia ward ſchwermuͤthig, und Renatchen ſoll nach der 
Zeit die Religion veraͤndert haben, und in ein Kloſter ge— 
gangen ſeyn. 


ueber 
Herders aͤlteſte Urkunde 


des 
Menſchengeſchlechts. 


„Aelteſte Urkunde des Menfchengefchlechts.” — Da ſteht 
ſie — in dem praͤchtigen Titel! Entquoll in Feuerſtroͤmen 
dem Geiſt ihrer Verfaſſer! Die trafen auf die Waſſerſtroͤme. 
— Wars Wunder, daß es praſſelte? 

Was ſind alle bisherigen zahlloſen Deutungen der Mo— 
ſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte? Wo laͤßt ſich Fuß ſetzen? Wo 
iſt befriedigender Aufſchluß? Wo Ende der Zweifel und Eins 
wuͤrfe? Wem erſcheint Moſes der er iſt? Wo hoͤrt der Frei— 
geiſt auf zu lachen, und der ehrliche Mann wo wird er 
nicht mehr verlegen? Er iſt aufgerufen. Warum erſcheint 
er nicht? Warum redet er nicht? 

Wars denn nun unbehoͤrig, daß der Verfaſſer dies 
ruͤgte — und den ſaubern Kram, womit Moſes umhaͤngt, 
nun ein Narr und Betrüger, dann ein tiefer Phyſiker und 
Metaphyſiker des 18ten Seculi, dalag, wegriß? Wars uns 
behoͤrig? Wer will nicht lieber ſeine Bibel im Texte rein 
und hell, als in einem ſchaͤumenden Notenmeer ſich zum 
Ermatten herumtreiben? — 

„Aber — wie er da Phyſik und Metaphyſik, wie er 
die glänzendften Entdeckungen der beſten Köpfe anekelt — 
anfaͤhrt!“ Und wie anekelt? In ſofern ſie in Moſes hinein— 
getragen, drin gefunden, draus erwieſen werden! — und. 
that er nicht recht daran? Sollen Catechismen mit Meta— 
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phyſik umfangen fern? Wie ſchreit ihr dagegen, und mit 
Recht! wie muſtert ihrs aus! Und nun der erſte Catechis— 
mus des kindlichen Menſchengeſchlechts, ſoll der ein Com— 
pendium deſſen ſeyn, woruͤber die erſten Phyſiker und Me— 
taphyſiker ihre Lektionen noch lange nicht vollendet haben? 
Der in Schloſſers Land-Catechismus tiefe metaphyſiſche De— 
monſtrationen des Daſeyns Gottes oder Neutons Optik fuͤr 
Kinder finden wollte — mit welchem Gelaͤchter wuͤrde der 
empfangen! 

Aber Phyſik und Metaphyſik an ſich — ich ſehe nicht 
wie der Verfaſſer dagegen anfaͤhrt. Laͤßt er den neuſten 
Entdeckungen des Jahrhunders nicht ihren Werth? Er ſagt 
was ſie ſind — „menſchliche Begriffe, im menſchlichen Kreiſe 
geſammelt und in Fächer zertheilt,“ wie dies subsidium 
der Verſtand in dieſem Stuͤckwerk ja immer bedarf. — Und 
weſcher Weiſe ſagt das nicht mit? Welcher kluge Phyſiker 
und Metaphyſiker hat ſeine Wiſſenſchaft je fuͤr etwas an— 
deres ausgegeben? Iſt uͤberhaupt menſchliches Wiſſen etwas 
anderes? Kanns, ſolls etwas anders ſeyn? Daß denn frei— 
lich in Phyſik und Metaphyſik noch manche pia desideria 
uͤbrig ſind, brauche ich nicht zu ſagen. Vor ein paar Jah— 
ren kam ein Reviſioniſt. Ich weiß nicht wie gut oder uͤbel 
er empfangen worden, daß er fo lange nicht mehr koͤmmt. 

Aber — bei aller geziemenden Achtung fuͤr des Jahr— 
hunderts neuſte Entdeckungen und Experimente, wen muß 
es nicht empoͤren, wenn er dies alles in Moſen hineinge— 
zwaͤngt ſieht, dem Meilen weit kein Sinn daran weder kam 
noch kommen konnte; in dem einer, der mit eignen Augen 
lieſet, auch von Alle dem nicht das Kleinſte findet. Seine 
Schoͤpfungsgeſchichte iſt eher noch Thorheit der alten Kna— 
benwelt, Erfindung eines zwiſchen Arabiens Felſen ange— 
brannten Kopfs, als phyſiſch-metaphyſiſcher Aufſchluß der 
Weltentſtehung — und immer ſoll ſie nach unſerer Phyſik 
und Metaphyſik ausgereckt, damit uͤbereingeſtimmt werden! 
Sie ſolls, denn ſie ſteht (übel genug) in der Bibel, und 
da iſt wohl zuzuſehen daß alles geſchehe ehrbarlich und nach 
jetziger Zeiten Lauf!! — Wars unrecht daß der Verfaſſer 
dieſes ruͤgte, mit Gewalt ruͤgte? Warum ewiges Deklami— 
ren ſtatt Antwort? — 

„Aber daß ers mit ſo geraͤuſchvollem Stolze — mit 
fo bitterm Tadel — mit fo haͤmiſchen Seitenblicken thut!“ 
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— Wie man den Zwerg zum Rieſen erhoͤhen kann, und 
darauf ſchwoͤrt daß es ein Nieſe ſey, wenn in der Bruſt fo 
etwas von literariſcher Jalouſie kocht, und das Herz dem Kopf 
Streiche ſpielt! — Aber wenn nun dem Verfaſſer dieſes 
phyſiſche und metaphyſiſche Geſpinſt um Moſes herum in 
ſeinem Unſinn vorſchwebte; der Greuel, den es ſeit lange in 
ſo viel Menſchenkoͤpfen angerichtet, ſeinem Geiſte ſich dar— 
ſtellte — durfte er da nicht ein wenig warm werden? Durfte 
er nicht lauter ſprechen? Nicht zuverſichtlich beim innigen 
Gefuͤhle, daß er Wahrheit an der Staͤtte der Luͤgen gefun— 
den haͤtte? Wer ſich endlich mit Muͤhe durch zehnfaches 
Gewirr ſchwarzer Traͤumereien durchgewunden und auf ei— 
ner lichten Stelle Fuß gefaßt hat, ſoll der ſich noch ſo 
muͤhſelig gebaͤrden, als ob er in alter Nacht immer hindaͤm— 
merte? O, ſich gegen alte Vorurtheile buͤcken, und um gnaͤ— 
dige Erlaubniß erſt rund umſehen, wenn man mit der Wahr— 
heit herausruͤcken will — Sie wiſſen mein Herr! das iſt 
nicht Jedermanns Ding, und ich ſage: Gott Lob! — 

Der Mann den der Blitzblick des Genius umfaͤhrt, 
dem Wahrheitgefuͤhl maͤchtig in der Bruſt pocht, der mit 
eherner Stirn ſich berufen fuͤhlt, goldne Kaͤlber, um die man 
mit Weib und Kind muthig herumtanzt, zu Staube zu mal— 
men — ſoll der ſich gebaͤrden wie derer einer, die in der 
Diſſertation pro gradu gehörte Collegien wiederkaͤnen, und 
Excellentissimo Praesidi fuͤr alles empfangene Gute danken? 

Mich duͤnkt, man fuͤhlt, daß der Verfaſſer nicht Diſ— 
ſertation pro gradu haͤlt, ſonſt wuͤrde man nicht ſo lautes 
Geſchrei verfuͤhren und ſo viel Praͤkautionen nehmen. Wenn 
ihr bei ſo viel andern Buͤchern Gamaliels Rathe folget, 
warum nicht auch da? Warum regts Euch ſo die Galle? 
Warum ad modum der Prieſter in der Apoſtelgeſchichte 
ein ewiges Rathhalten und Schriftleinausfertigen, wie der 
uͤberhandnehmenden Seuche zu ſteuern ſey? 

Wenn der Verfaſſer aus der Schulſchaale herauskroͤche, 
um ſich mit aufgerafftem Wiſſen in ſieben gelehrten Zeitun— 
gen breit zu machen, und verdienſtvolle Maͤnner zu necken 
— oder uns eine Compilation abgeſchmackter zuſammengele— 
ſener Diſſertationen kalt uͤber'n Kopf goͤſſe — aber auch 
dann koͤnnte ich ſolch Verfahren mit ihm kaum billigen. Und 
nun: iſt er nicht jedem, der Augen im Kopf hat, und zwar 
nicht erſt von geſtern her, als ein tiefblickender, umfaſſender, 
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fichts und kraftvoller philoſophiſcher Kopf bekannt? Kroͤnte 
nicht die Berliniſche Akademie, die doch ihren Mann wird 
zu meſſen wiſſen, zwei ſeiner Preisſchriften? Stimmten nicht, 
die jetzt ſo ſchreien, bei Erſcheinung der erſten ſelber Loblie— 
der an? Iſt etwa der Verfaſſer heut der philoſophiſche Kopf, 
dem die Akademie die Krone ſetzt, und morgen der klare 
und kabbaliſtiſche Schwaͤrmer, dem jeder muthwillige Knabe 
auf die Beine ſchlagen darf? So metamorphoſirte Ovid 
nicht! Und da demonſtrirt iſt, daß in praesentiarum keine 
Wunder geſchehen, wer wird die Metamorphoſe glauben? 

Ja, (blickt man denn noch etwa von der Seite aus 
Gnaden hin), ja er iſt ein — guter Kopf, er — — Und 
ich ſage, deſto ſchlimmer, daß ihr das ſagt und ihm dann 
thut — wie ſie auch Fludd und Boͤhmen kaum thaten. — 

Die Urkunde des Menſchengeſchlechts faͤngt an — von 
Moſes. Oder wovon ſollen aͤlteſte Urkunden, wovon ein 
Buch das dieſe Urkunden aufnimmt, darſtellt, auseinander 
ſetzt, anfangen als von Moſes? Seine Buͤcher ſind ja als 
die fruͤhſten Urkunden unſers Geſchlechts, als das aͤlteſte 
Denkmal unſerer Geſchichte, anerkannt, bewieſen! Die da— 
gegen reden werden kaum gehoͤrt — und haben ja denn 
auch da nichts zu ſuchen; ſie bleiben davon und gehen ih— 
res Weges. 

Moſes Urkunde alſo nimmt der Verfaſſer in ſein Buch 
auf, ſetzt ſie aus einander, dentet ſie, oder vielmehr laͤßt ſie 
ſich ſelber deuten. Und wie? Natuͤrlich als moſaiſche Ur— 
kunde, als Stuͤck aus Morgenland, woher ſie iſt, auf dem 
Boden ſie erwuchs. Er fuͤhrt aus dem kaͤltern Abendlande, 
aus phyſiſchen und metaphyſiſchen Kollegien feine Leſer herz 
aus, in Orients waͤrmer Klima, ſtellt die Urkunde vor ſie 
hin, — ruͤckt die Glieder zuſammen, da ſehet! — 

Und haͤtt' er anders thun ſollen? Iſts nicht ewiger 
Verwirrungsgrund in Auslegung alter Buͤcher, der aͤlteſten 
Urkunden zumal, daß der Ausleger ſo oft nur aus ſeinem 
Geſichtspunkt, aus ſeinem Land, ſeiner Zeit, ſeinem Wiſ— 
ſensbau erklaͤrt und deutet? Und iſt es nicht feſtes, ewiges 
Geſetz der Auslegung, ſich ſo viel als moͤglich in das Land, 
wo das Stück verfaſſet worden, das man erklaͤren will, in 
den Geiſt damaliger Zeiten, in den Geſichtspunkt des Ver— 
faſſers hineinzuſetzen, und erſt daraus zu erklaͤren? 
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Und nun, wer hat dies mehr gethan, wer beſſer und 
inniger als der Verfaſſer? Wo weht mehr Hauch des Mor— 
genlandes, wo mehr lieblich umduftende Waͤrme, wie Got— 
tes reiner Aether alle Nerven milde durchſtroͤmend? Wo 
fuͤhlt ihr euch mehr hingeſtellt auf die ſelige Gottesaue, da 
der Hausvater Gott iſt und Prieſter und Koͤnig der Sei— 
nen, ſich im Weibe fuͤhlt und im Sohne und ſich und Alle 
in Gott? Wo ruhet ihr in ſinkender Daͤmmerung lieblicher 
von der Arbeit des Tages? Wo fuͤhlt ihr kraͤftiger den we— 
henden Geiſt, der wie das Saͤuſeln des Waſſers euch won— 
nig durchfaͤhrt; und den Schauer der Nacht, da die Thiere 
bruͤllen nach Raub? Wo ſchmelzt ihr in leiſerm Hinabſin— 
ken tiefer ins ſelige Nichts? Wo fuͤhlt ihr ſchwebend euch 
mehr in Ihm, der Himmel und Erde ſchuf, und euch zu 


ſeinem Bilde? — wo vaͤterlicher und milder Ihn — wie 
das Kind auf dem Schooße der liebenden Mutter und hoͤ— 
ret ihre Lehren? — Wer noch fuͤhlen kann — nicht mit 


ſiebenfachen Ketten an ſein Syſtem gefeſſelt, nicht blind vom 
Dampf ſeiner Lampe iſt; — wer auch noch hinausgeht aufs 
Feld, und von der Hoͤhe ins Thal ſieht, und nicht mit ei— 
nem Licht in den Mond leuchtet, wird gefuͤhlt haben — 
und wers nicht fuͤhlen kann, dem mag ichs nicht beweiſen. 

Und wie nun der Verfaſſer dieſe Urkunde Moſes deu— 
tet — nicht zerreißt, und dann paraphraſtiſche Bruͤhe druͤ— 
ber geußt, ſondern ſimplificirt und ausſtellt — ſein Mor— 
gengemaͤlde! Wie aus dem Nachtgrabe, woruͤber der Mor— 
genſchauer hinfaͤhrt, auſſtrahlt das Licht und ſo gut iſt, ſo 
lieblich — wie der Himmel ſich ſondert von der Erde, und 
oben als blaues Meer daherfließt, und nieden die Erde da— 
ſteht in Hoͤhen und Tiefen, und Gras und Kraut und 
Baum unterm Segen des Allvaters ſich mehret — dort 
majeſtaͤtiſch ſich die Sonne erhebt, und alles in ihrem bele— 
benden Strahle ſich findet — und dann der Menſch, Got: 
tes Bild, der Liebling ſeines Herzens, daſteht in friſcher 
Schoͤne, und hoͤret die Lehre des Vaters, zu ſeyn auf Erden 
ſein Bild, zu herrſchen und zu walten — Dies Morgen— 
gemaͤlde! Da gehts mir wie dem Paſtor zu **. Er wußte 
nicht ob man die Goͤttlichkeit der Bibel einem beweiſen 
koͤnnte, der ſie nicht fuͤhlt. Wenigſtens hielt ers fuͤr unnoͤ— 
thig. — Und ich weiß nicht, ob ſich das Wahre, Natuͤr— 
liche, Ungeſuchte dieſes Morgengemaͤldes einem beweiſen 
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läßt, ders nicht fühlt. Wenigſtens halte ich es für unnoͤ— 
thig — und ſage nur, wer da noch immer ſchreit: der Ver: 
faſſer reißt nur zu Boden und giebt nichts an Stelle, muß 
ihn nie geleſen haben, ſollte alſo eigner Ehre halber auch 
nicht reden. Wo iſt je eine ſimple befriedigende Erklaͤrung 
der Moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte? — Bringt alle her— 
vor, die ihr habt, und ſtellt ſie wohlgereihet neben dieſe da, 
und — laßt den Unpartheiiſchen waͤhlen! 

„Aber nun das Entſtehen der Erde, als — Werden 
des Tages, Aufgang der Morgenroͤthe!“ Wollt ihr denn 
mehr? Antwort auf Wie und Wann und Woher der Schoͤ— 
pfung hat Moſes nicht, und der Verfaſſer auch nicht! — 
Wir ſehen hinaus, gehen der Kette, woran in ſchnellem Zeit— 
lauf die Welten ſich fortwaͤlzen, nach — Wohin kommen 
wir? In dunkle Ferne verliert ſich der Blick, das Auge er— 
blindet, die Kette ſchwindet der Hand. — Wo ſind wir? — 

„Aber, daß Gott bei allem iſt — in alles wirkt — 
ſpricht, zeigt, nennet!“ Iſt denn das nicht Geiſt des Mor— 
genlandes? Spricht nicht ſo Moſes Urkunde? Koͤnnte, ſollte 
ſie der Verfaſſer anders ſprechen laſſen, als ſie ſpricht? Iſt 
in unſern aufgeklaͤrtern und durch das Licht der Vernunft, 
Gottlob! ſo hellen Zeiten, Gott mit den Seilen der lieben 
Abſtraktion an ſeinen Thron im Himmel gebunden, und ha— 
ben wir unſer Weſen auf Erden allein? — Nun! — Nur 
fuͤhre man das doch nicht ins Morgenland hinein, nicht in 
jene fruͤhern waͤrmern Zeiten, wo der Menſch in Gott 
ſchwebte, lebte und war, ihn fuͤhlte in Allem! — Wir ſu— 
chen ja im Moſes nicht unſere Begriffe, ſondern Begriffe, 
Geiſt, Denkart des Morgenlandes — Kann unſer Verfaſſer 
dafuͤr, daß Gott da in allem zuvoͤrderſt iſt? — 

„Und nun der Unterricht Gottes an die Menſchen“ 
— Jeruſalem, wie ſpricht nicht er davon! und niemand 
ſchreit ihn darum an, als die man ſchon lange nicht mehr 
hoͤrt. Unterricht! Wo iſt je Wiſſen ohne Unterricht? Ein 
Lernen ohne Lehren? Wo unter allen bekannten ſich aͤußern— 
den Kraͤften iſt Eine, die nicht erſt hat geweckt, angeſtoßen 
werden muͤſſen? Und im Menſchen, todt ſind ja alle ſeine 
Kraͤfte, wenn ſie nicht aufgeweckt, in Gang gebracht wer— 
den. — Und im erſten Menſchen — wer konnte, wer mußte 
da ſeine Kraͤfte wecken, wenn er nicht todter Erdekloß blei— 


ben, nicht unter ſeinen vielfachen Beduͤrfniſſen erliegen, und 
von 
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von fo vielen drohenden Gefahren verſchlungen werden follte? 
Wer ſonſt als der, der auf dem Schauplatz dieſes Lebens 
ihn hinſtellte, mit dieſem Leib und dieſem Engel in der Huͤlle? 

Wie hell und klar, wie allgenngthuend wird die Ana— 
logie zwiſchen dem einzelnen Menſchen in ſeiner Kindheit 
und dem ganzen Geſchlecht in ſeiner Kindheit, wenn — 
man nur nicht mit Vorſatz blind iſt! Nun ſetzet ein Kind 
— das ja nicht wie der Baͤr bald nach der Geburt davon— 
ſpringen ſoll, ſondern in Art vom Thiere verſchieden, 
auf daß es in Schwachheit den Eltern bleibe und durch 
Pflege und Unterricht werde, was es ſeyn ſoll — Menſch 
— ſetzt es nach ſeiner Geburt, bei ſeinem erſten um Huͤlfe 
ſchreienden Wimmern, ohne Pflege auf den Boden, laßts 
aufwachſen ohne Unterricht — ich brauche nicht zu ſagen 
was aus ihm werden wird. — In den Staub hinlegen 
werden es feine Beduͤrfniſſe, tödten wieder das Aeußere all, 
wogegen das kleine Ding anſtrebt — und das Menſchenge— 
ſchlecht in ſeiner Kindheit ohne Pflege, ohne Unterricht — 
wird werden was das Kind! 

Was man dem Vater thun wuͤrde, der ſein Kind nach 
der Geburt zum Raub jeder Gefahr nackt in die Welt 
wuͤrfe? Und der beſte Vater uͤber alles was Kinder heißt, 
ſoll der weniger lieben als der, deſſen Kinderliebe nur ein 
matter daͤmmernder Strahl iſt! Soll man erſt das ſtaͤrkſte 
tiefſte Menſchengefuͤhl erwuͤrgen, um Philoſoph zu ſeyn? 
Laßt mich am Vater, der milde ſeinen Sohn leitet durchs 
Leben, vor Gefahren ihn ſchuͤtzet — an der Mutter mit 
dem Liebling an der Bruſt, Liebe meines Gottes lernen. — 
Lerne es aus Syſtemen, wer will! 

Und wenn nun das Menſchengeſchlecht in ſeiner Kind— 
heit nicht weniger als das Kind, Pflege und Unterricht be— 
darf, — wie ſoll dieſer Unterricht ſeyn? Woran ihm, was 
er zu wiſſen unentbehrlich hat, bekannt gemacht werden? 
In Demonſtrationen, in kalten abſtrakten Worten, in tiefz 
finnigen Abhandlungen a priori? Wie das Kind dabei ein— 
ſchlaͤft, oder nach ſeinem Spielzeuge ſchmachtet und hinſieht! 
wie noch zu ſehr Kind und Sinne es iſt, um das feine 
duftige Ding zu faſſen! That und Gegenwart wills, wor— 
an es mit allen ſeinen Sinnen hangen, ſich Herz und Seele 
füllen koͤnne. — An einem Bild, einem Spielzeuge, wie 
gern und leicht faſſet es ſeinen Unterricht! 

Lenz Schriften III. Thl. 9 
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Demonſtrationen, und namentlich fuͤrs Daſeyn Gottes! 
— Die guten Alten, denen jetzt ſo mancher Knabe auf den 
Schultern ſitzt, und ſeine eigene Groͤße der halben Welt 
nachſchreit — ſie hatten leider! keine. Die konnten ja erſt 
entſtehen in der ſpaͤteren Zeit, da die Menſchen an Himmel 
und Erde ſich ſatt geſehen, ſatt gefuͤhlt hatten, und nun 
weislich abſtrahirend ihr Gefuͤhl in kleine Faͤden loͤſten; — 
in einer Periode da ſie mit den Waffen gegen die ſtreiten 
mußten, die mit aͤhnlichen Waffen gegen ſie zu Felde zogen, 
für die alſo dieſe Waffen auch nur waren. — Aber Der 
monſtrationen fuͤr Kind und Volk — und in der Kindheit 
des Geſchlechts — was haͤtten ſie gewirkt? 

Alſo hierin der Unterricht Gottes an ſeine Menſchen, 
an ſeine Lieblinge, gewiß nicht — ſondern in That und Ge— 
genwart, nicht fuͤr Eine Kraft der Seele; ſondern fuͤr alle 
Kraͤfte, fuͤr den ganzen Menſchen; nicht kalt und daͤmmernd 
und langſam wirkend, ſondern lebendig und mit Allgewalt 
ergreifend. Sagen ſollte man doch wohl nicht mehr muͤſ— 
ſen, daß die allerphiloſophiſchſte, und in zehn Abſichten nuͤtz— 
liche Zertheilung und Untereinanderordnung der menſchlichen 
Kräfte nur Abſtraktion des Syſtems und subsidium hu- 
manae imbecillitatis, und die Sprache fuͤr eine oder zwei 
dieſer zertheilten Kräfte, Unvollkommenheit unſerer Sprache iſt. 

Und Gottes Sprache — iſt Gegenwart und Kraft! 
Und ihr Vehikulum, wie es ja feiner, reiner, aͤtheriſcher nicht 
ſeyn koͤnnte, iſt Licht — wodurch Er jetzt noch in alle ſeine 
Welten zu allen ſeinen Menſchen ſpricht — wodurch er ſo 
lieblich und durchdringend ſprach zu unſern Vaͤtern. Wo 
wären wir, wenn Gott nicht fo noch täglich zu uns ſpraͤche! 

Und das Bild, das dem Menſchen in ſeiner Kindheit 
ſo willkommne, ſo noͤthige, und dem Geſchlecht in ſeiner 
Kindheit gewiß nicht weniger noͤthige Bild, woran Gott ſei— 
nen Unterricht knuͤpfte! — Kann man ſich ein lieblicheres, 
allwirkenderes denken als das der Verfaſſer S. 78 seq. 
entwickelt? Aufgehende Morgenroͤthe! O vielleicht habt ihr 
ſie noch nicht geſehen — und dann ſolltet ihr auch nicht 
ſchreien, als ob ihr Allem was der Verfaſſer ſagt, ſchon 
vor lange auf Mark und Bein kommen waͤret. Wenn das 
freundliche Licht nun dort am Himmel herrlich aufſchimmert 
und der Baum im Morgenthau ſich freuet, und um ihn der 
Geſang der Voͤgel froͤhlich erwacht — dann daͤmmert ihr 
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vielleicht laͤſſig auf weichen Polſtern und ſchluͤrfet Thee. 
Aber wenn ein Verfaſſer zu weiterer Erlaͤuterung und Ber 
ftätigung deſſen, was er ſagt, ein Buch citirt und nachzu— 
ſchlagen bittet, und ihr ſchlagt es nicht nach, und ſchreiet 
immer uͤber Narrheit und Unverſtand — iſt denn das bil— 
lig? Geht erſt hinaus vor das Antlitz der Morgenroͤthe und 
laßt die Scenen der Tagwerdung, bis alles im Sonnen— 
glanz wimmelt und lebet, vor euern Sinnen vorbeigehen, 
und wenn ihr dann noch was zu ſagen habt, ſo ſagts! 

Hat je ein Vater ſeinem Bilder liebenden Kinde ein 
lieblicheres, erfreulicheres, faßlicheres Bild gegeben und geben 
koͤnnen, als Gott gab ſeinem erſten ganz ſinnlichen Men— 
ſchen? — Demonſtrationen faſſen ſie nicht. Sollen doch 
auch nicht bis in ihr zwanzigſtes Jahr ohne Gott in der 
Welt leben! — wo, an welchem Bilde werden ſie Gott am 
beſten lernen, milde und vaͤterlich und von großer Treue 
ihn fuͤhlen als — vor dem Aufgang der Morgenroͤthe! — 
Wie da, nach todter Nacht, der aufſpringende Lichtſtrahl Le— 
ben allem giebt, und Farbe und Geſtalt; wie der Menſch 
neugeſtaͤrkt an dieſer Scene hanget und wonniglich ſich drein 
verſenkt, und wie ſie jeden Morgen wiederkommt, mit neu— 
belebten Sinnen er da immer lernen kann! — Eine Me— 
thode, noch beſſer als die zu Paris im Jahr 2440. 

Und wenn Gott dieſe Methode erwaͤhlte, wenn Er an 
dieſem Bilde ſich dem Menſchen offenbarte, daran ſeinen 
Unterricht knuͤpfte: — und wenn Er Vater war, und ſein 
Kind nicht nackend an ſchroffe Felſen ſchleuderte, ſo that ers, 
und ſetzte es feſt, und machte poſitive Einrichtung — Was 
will der Wurm im Staub dagegen ſchreien? — „Arme 
Philoſophie, die ſich damit abgiebet zu beweiſen, was Gott 
thun muͤßte — und nicht thun koͤnne; wenn ſie immer vom 
Erſten das Gegentheil ſieht, und das Letzte taͤglich vor Au— 
gen hat.“ So ſagte, glaube ich, Jeruſalem. Theorien, 
wenn ſie immer gegen Thatſachen anrennen, wie leicht koͤn— 
nen wir es entbehren! 

Und wieder, wenn, allen philoſophiſchen Forderungen 
zu Folge, Gott am beſten, verſtaͤndlichſten und wuͤrdigſten 
durch die Schoͤpfung ſich offenbaret — da iſt ſie ja, dieſe 
Offenbarung! goͤttlicher und menſchlicher als ſie je gefordert 
worden. — Was will man mehr? — 

M 2 


180 


Ich bin muͤde von Dingen zu reden, die jo offenbar 
vor aller Augen liegen, mißkannt werden, und nicht miß— 
kannt wuͤrden, wenn nicht ein unmuthiger Partheigeiſt aus— 
gegangen waͤre, den Verfaſſer und ſein Werk in Staub zu 
treten. — Er wirds aber wahrlich nicht vermoͤgen. 

„Und die Tagwerke, und der Sabbath am ſiebenten.“ 
Wie man ſich immer gequält, das Ding Gott würdig zu 
ſchlichten und zu richten in Perioden und allmaͤhligen Ent— 
wickelungen, und doch immer in Moraſt fiel, und nichts 
ganz Befriedigendes herausbrachte! Nun iſt die Decke weg— 
gezogen, der Angenfchein liegt da. — Hat man hellern, ſo 
gebe man ihn! — Inſtitut der Arbeit und Ruhe! 
— Lieber Paſtor von ***, ich wiederhole deine Worte — 
O wenn du noch lebeſt mit deinem großen Sinn, deinem 
vollen Gefuͤhl, deiner himmliſchen Duldung — Dich moͤchte 
ich ſehen vor der Urkunde, ſehen vor dem Antlitz der Mor— 
genroͤthe, und wie du am Sabbath Gott lehreſt die Deinen!! 

Wie iſt auch da Alles ins Morgenland ſo tief einge— 
führt, wie voll feines Geiſtes! Der warme Traͤge, der an 
Gott hing wie das Kind an der Bruſt ſeiner Mutter, wie 
mußte er zur Tagesarbeit aufgeweckt werden! Wie erfriſchend 
war ihm unterm Strahl der Sonne die Ausſicht auf kuͤnf— 
tige Ruh! — Ich muͤßte nur wiederholen — man leſe in 
der Urkunde S. 92 und 123, laſſe vorerſt die Seitenblicke 
ſtehen, und deklamire nicht, ſondern antworte! antworte! — 

Aber das war neben andern auch kein geringer Grund 
des Geſchreis uͤber die Urkunde, daß die Herren meiſtens 
nur mit der ganzen Waffenruͤſtung ihrer Zeit, wo das ſim— 
ple Grabſcheid ſich ſchon in blanken Degen und Flinte um— 
geaͤndert, ans Leſen hingingen, und da auch ſich und ihre 
Waffenruͤſtung finden wollten und — ſo anders fanden als 
ihnen recht war. — Wer ſich aber noch in die Kinderzeit 
der Welt zuruͤckzuſetzen weiß, mit dem lieben Altvater zwi— 
ſchen den Seinen ſitzt, und unter der ſchattigen Eiche ſich 
die Fuͤße waſchen laͤßt — ich meine der wird anders reden! 

„Aber nun Sabbath, und an demſelben der Unterricht 
Gottes feſtgeſtellt, poſitive Lehre an den Menſchen, poſitive 
Anordnung der Naturrechte!“ Und was befremdet Euch da? 
O waͤre unſere Sabbathfeier, wie jene erſte, unſere Prieſter 
wie jener der Gott lehrte! Waͤre das nicht zum Gluͤck der 
Menſchheit, das Euch ſo am Herzen liegt, zu wuͤnſchen? 
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„und das Poſitive!“ Ich daͤchte wenn etwas wuͤnſchens—⸗ 
werth iſt, ſo iſt es das. Wo wären wir mit Allem was 
wir ſind und haben, wenn nicht Alles ſich endlich an ein 
Poſitives von Gott feſtgeſetztes (Er ſetzt allein feſt, daß es 
bleibt) anſchlaͤnge, da Urſprung, Sicherheit, Aufrechthaltung 
naͤhme? Rohr von jedem Wind hin und her getrieben! 
Waiſen, von Vater und Mutter verlaſſen, jetzt auf dieſer 
Hoͤhe ſtehend, und dann in jenen fuͤrchterlichen Abgrund 
vom Sturmwind geſchleudert! Was jetzt oft nur allzuwill— 
kuͤhrlich iſt, woran jeder nagt und zerrt, und zuſetzt und 
wegnimmt, es muß doch Urſprung haben, wie der Verfaſſer 
genug in die Ohren ſchreit. — Denkt Himmel und Erde 
aus, es muß von Etwas feſtem, Poſitivem herkommen; wo 
nicht, fo waͤr's nicht, koͤnnte nicht ſeyn, ihr haͤttet nicht ein— 
mal womit ihr ſo allerliebſt willkuͤhrlich ſpielen koͤnntet. 
Wind und Wetter, wodurchs Weg nehmen mußte, haͤttens 
ſchon lange verſchlungen, und keine Spur waͤr mehr davon. 
Wer aber, wovon ihm Ruhe und Frieden, und Sicherheit 
und Troſt und Labſal ſeines Lebens haͤngt, nicht von Gott 
angeordnet, auf welche Weiſe es auch ſey? nicht von Ihm 
dem Unveraͤnderlichen feſtgeſetzt wuͤnſcht — mir iſt der Frie⸗ 
den meines Lebens, Troſt und Labſal meiner Tage zu lieb, 
die Offenbarung meines Gottes zu heilig und zu ſelig, als 
daß ich mit ihm einſtimmte. In meinem Herzen ſegn' ich 
dich, mit Dank denke ich deiner vor Gott, der du mir auch 
hier die Daͤmmerung aufhellteſt! mit Thatſache mir beweis 
ſeſt, was ich fo innig wuͤnſchen muß! 

„Und der Menſch — Bild Gottes!“ Iſt es nicht, wo— 
nach in den tiefſten Tiefen eures Herzens alles hinſtrebt, 
woran euch euer Leibesbau und ſeine Kraͤfte, euer Geiſt, 
ſein Flug in den Himmel, ſein Anſtreben in die Ewigkeit 
maͤchtig erinnert? Wie kann mir meine Menſchheit wichti— 
ger, mein Daſeyn freudiger werden, was kann mich kraͤfti— 
ger als Predigten und Demonſtrationen zu meiner Beſtim⸗ 
mung hinleiten, und vollkommen zu werden wie mein Va— 
ter im Himmel, als wenn mir dieſer Vater ruft: Mein 
Bild biſt du, o Menſch! Nach meiner Gleichniß geſchaffen! 
und in lieblichem Echo dieſe Stimme immer in mir wieder— 
hallet! Wie muß Wonne mich durchſtroͤmen, wie hoher 
Muth in mir erwachen, wie neues Leben in mich dringen! 
Guter Gott in deinem Himmel, wer unter deinen Men: 
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ſchen gegen dieſe Stimme ſich empoͤret! den, der fie ihm 
wiederholend zuruft, mit Spottlaͤcheln wegſchickt — Was 
iſt dem zu ſagen? Der nicht dein Bild ſeyn will, der nicht 
innig wuͤnſchte es zu ſeyn, wenn er es auch nicht waͤre! — 

„Aber daß nun der Unterricht Gottes an die Men— 
ſchen gar hoͤchſtes Muſter und Vorbild der Kuͤnſte ſeyn ſoll“ 
— weil er die erſte und letzte Regel aller Kuͤnſte in ſich 
haͤlt. Eins in Mannichfaltigem und Mannichfaltiges in Ei— 
nem! und dieſe Regel in Theilen und Gliedern ſo herrlich 
ausgeuͤbt darſtellt in den aufeinanderfolgenden Scenen der 
Tagwerdung, und in der Menſchengeſtalt! Wollt ihr beſſere 
Muſter und Vorbild haben, als von Gott? Wußte Ariſto— 
teles und Horaz und Boileau und Batteux beſſer, was dem 
Menſchen das Herz umſchlingt, ſeinen Geiſt zum Himmel 
hebt, in wonnigen Melancholien ihn traͤnket, als — Gott? 
O ſo viele die Dichter heißen wollen (ich will von den an— 
deren ſchoͤnen Kuͤnſten nichts ſagen), wuͤrden uns mit ge— 
kuͤnſtelten langweiligen Dingern nicht ſo oft in Schlaf leiern, 
wenn Sie vor dem Antlitz der Morgenroͤthe gelernt haͤtten, 
wie Gott lehrt; geſehen haͤtten das große Drama im Him— 
mel und Erde. — Die ihrs geſehen habet und Mutter Na— 
tur euch ſpeiſen laßt, ſtatt kalter, aufgeſtutzter, uͤbel abgezo— 
gener Regeln — traͤnket noch lange mich mit den Baͤchen 
die Euch entquillen! 

Als Vorbild des Kinderunterrichts wird man dieſen 
Unterricht Gottes doch gelten laſſen. So in milden all— 
maͤhligen Fortſchritten zu geben was man faſſen kann, im— 
mer mehr zu geben, je mehr man faſſen kann — und dann 
dies an ein ſo ſimples faßliches Bild, Spielzeug zu knuͤ— 
pfen. — Kinderlehrer! wo iſt ein groͤßeres, beſſeres Muſter 
einer der Menſchheit ſo wichtigen Kunſt? 

„Aber nun gar die Hieroglyphe, womit der Verfaſſer 
ſeine jungen Menſchen ſo luſtig ſpielen laͤßt?“ War es denn 
(laßt uns doch nicht vergeſſen, daß, was uns in unſerm lich— 
ten Jahrhundert choquiren muß, in der Kinderwelt um des— 
willen nicht minder noͤthig und nuͤtzlich war), wars denn 
fuͤr die kindliche Menſchheit nicht zu wuͤnſchen? Wars nicht 
goͤttlich und menſchlich, vaͤterlich und kindlich, den großen 
vielfaſſenden Unterricht an ſolch Spielzeug zu knuͤpfen? Und 
aus dieſem Spielzeug erklaͤrt ſich nicht da wieder fo natuͤr— 
lich, ſo ungeſucht, was ihr auf anderm Wege noch nie er— 
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klaͤrt habet — Zeitrechnung und die erſten Schriftverſuche? 
Man leſe in der Urkunde S. 105 u. ſ. w. und antworte 
hell und klar! — Oder iſts etwa unanſtaͤndig, daß Gott 
mit ſeinen Menſchen wie ein Vater mit ſeinen Kindern 
handelt? Unanſtaͤndig, wenn der Lehrer, und truͤge er auch 
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die ganze Welt in ſeinem Kopf, ſich zu ſeinem Lehrling 
herablaͤßt und — allenfalls mit ihm ſpielet? 

Und waren denn im Alterthum nicht Hieroglyphen, 
woran viel hing, woher viel kam, worauf ſich viel bezog, 
die man als Heiligthum hielt? Wieviel iſt davon geſchrieben! 
Mußten nun dieſe Hieroglyphen nicht irgendwo angefangen, 
nicht an irgend einem Vorbild entſtanden ſeyn? (Was ent— 
ſteht ohne Vorbild?) Wo iſt nun dieſer Anfang, dieſes Vor— 
bild, wovon ſie ausgegangen in alle Lande? Ihr ſucht noch 
in Griechenland, Aegypten u. ſ. w. Seyd aber immer 
mitten in den heilloſen Charaktern und kommt nie aufs Erſte. 
Oder wer hat den Urſprung der Hieroglyphen erklaͤrt, daß 
er erklaͤrt ſey, und ihm nicht noch von zehn andern Seiten 
und NB. nicht ohne Grund, Faktum und Autoritaͤt, wider— 
ſprochen werden koͤnne? Nun nehme man alles, was man 
von den Hieroglyphen weiß, zuſammen, und ſehe was fe— 
ſter und ſicherer bleibe! Und ſehe dann die Hieroglyphe, die 
der Verfaſſer darſtellt, und was die ficheres gebe, und wel— 
chen Lichtpfad durch 1000 Wirrungen die oͤffne, was man 
an ihr auf die ſimpelſte, ungeſuchteſte Weiſe erklaͤren, lich— 
ten, und in Ordnung bringen koͤnne! — Das Alterthum, 
es weiſt ja immer auf fernern Urſprung, auf das Morgen— 
land hin — Da, ruft es mit einmuͤthiger Stimme, da ward 
der Faden angeknuͤpft, da das Samenkorn geſaͤet, das zum 
Baume wuchs, deſſen Aeſte durch Zeiten und Laͤnder ſich 
hinſchlingen! Und nachmals gefragt, wo will man Zeitrech— 
nung, erſte Schriftverſuche, natürlicher und nothwendiger 
entſtehen laſſen, wenn der Zufall nicht alles zuſammen und 
wieder von einander blaſen ſoll, als an dieſer Hieroglyphe? 
Man unterſuche, forſche nach und antworte! 

„Aber nun der Menſch als Vorbild dieſer Hieroglyphe 
— immer ein ewiges Vorbilden und Nachbilden?“ Eben 
ein ewiges Vorbilden und Nachbilden — hellt die Augen 
auf; was ſeht ihr in der Welt anders? Nun wuͤnſchte ich, 
der Verfaſſer haͤtte die Aehnlichkeit der Hieroglyphe mit der 
Menſchenfigur etwas naͤher gedeutet — aber auch bei dem 
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Wenigen das er davon ſagt iſts ziemlich ſichtbar. — Wer 
nun aber ſich zu groß fuͤhlt um Vorbild der kleinen Hiero— 
glyphe zu ſeyn, der — muß es ja eben auch nicht ſeyn, 
und bleibt was er iſt! — Indeß, aus dieſem argen, lächers 
lichen Sieben moͤchte ſich kuͤnftig noch manches anders er— 
geben, worüber mancher den Kopf noch ärger ſchuͤtteln, die 
Wahrheit aber mit allem Schuͤtteln nicht umſtoßen wird. 

„Aber daß in der Bibel, wo ſonſt auch gar ſonderbare 
Dinge ſtehen, nichts ſo Hieroglyphiſches zu finden iſt?“ 
Etwa darum weil man es bis auf jetzt noch nicht gefunden 
hat. — Wenn ſich allenfalls noch Dinge in der Bibel fin— 
den ſollten, die noch nicht darin gefunden worden ſind? 
Aber die koͤnnten bei dem hellen Licht unſerer Exegetik und 
Kritik nicht verborgen ſeyn. — Alſo ſind wir ſicher! 

„Und daß nun aus dieſer ſimpeln Hieroglyphe ſo alle 
Religion und Kunſt und Wiſſenſchaft dem Menſchengeſchlecht 
ausgegangen ſeyn ſoll!“ Der Verfaſſer ſagt, wer dagegen 
rede, muͤſſe nie ein Werk Gottes in der Natur geſehen ha— 
ben, und ich meine er hat recht. — Die Eiche mit Stamm 
und weiten Aeſten und Zweigen, wie klein iſts, wovon ihr 
dies alles ausgeht? — und ſie haͤlt ihren Wipfel zum Him— 
mel. Kann man ſich etwas Gott wuͤrdiger denken, als 
wenn Großes aus dem Kleinen ſich ſo nach und nach ent— 
wickelt? Und Analogie liegt ja taͤglich in der Natur vor 
Augen. Das innerſte, vieltheilige Gebaͤude unſers Wiſſens, 
es war ja vom Anfang nicht alſo. — So viel Jahrhun- 
derte bauten, ſo viel Entdeckungen wurden gemacht, ſo viel 
Schritte gewagt, ſo viel und viel, eh's ward, was es iſt. 
Aus dem Kleinen erwuchs es, nahm zu und ward groß. 
Alle ſagen ja! Und woher das Kleine? Von Gott! oder 
woher denn ſonſt? Und das Kleine, was? — Doch nicht 
die Hieroglyphe! aus dem kleinen, unſcheinbaren, magern 
Zauberzeichen, doch nicht das Große und Weite und Herr⸗ 
liche alles ausgegangen! Wer wirds ihm anſehen? — Und 
ich ſage nichts, als: wer wird es dem Samenkorn anſehen, 
daß es 30, 60 und 100 faͤltige Frucht in ſich verborgen 
haͤtte, wenn es der Sommer nicht lehrte? Und wer haͤtte 
es dem lieben oͤden Alphabeth angeſehen, daß es im Ale— 
randriniſchen Brand fo wuͤthen koͤnnte? 

Ich ſehe, ich werde für einen Brief zu weitlaͤuftig — 
verzeihen Sie — Mich duͤnkt, das verſpottete und miß— 
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kannte Buch, wovon ich rede, iſt es werth — duͤnkt Sie 
es nicht alſo? Ich faſſe mich kuͤrzer. 

„Vom Alterthum des Moſes Urkunde.“ Ich glaube, 
das iſt meiſtens außer Streit. — Wer Augen hat zu ſe— 
hen, der ſehe! 

„II. und III. Theil.“ Schluͤſſel zu den heiligen Wiſ— 
ſenſchaften der Aegypter. Truͤmmer der aͤlteſten Geſchichte 
des niedern Aſiens — aus dem Hauptgebaͤude zuruͤckgefuͤhrt, 
woraus die Truͤmmer entſtanden. Ich mag nicht detailli— 
ren, nicht citiren — bei aller gedrungenen Kürze, bei allem 
Rieſenſchritt thut es der Verfaſſer genug, und ich ſetze vor— 
aus, daß man ihn geleſen habe oder leſen wolle oder ſchweige! 
— Schluͤſſel! Und wer muß ihn nicht wuͤnſchen? Wo iſt 
das Schloß aufgeſchloſſen, wo in das Innere eingedrungen, 
wo ein Pfad auf dem ich nicht immer ſtrauchle, auf dem 
ich das Gebaͤude finde, das meines Suchens Zweck iſt? 
Wieviel Nacht und Nebel liegt noch auf der Geſchichte der 
aͤlteſten Voͤlker, ihrer Religion, Kuͤnſte, die in unſerem Zeit— 
alter und Klima ſo anders ſind? Siebenfach ihre Geheim— 
niſſe verhuͤllt, und immer nur die Huͤlle hundertfach ausge— 
mahlt und um ſie herumgezankt! Welche Wirrungen, daran 
Scylla und Charybdis! Mit wieviel Muthmaßungen und 
Theorien und Hypotheſen umfangen in Histoires und De- 
veloppemens und Origine etc. etc, 

Was ſoll nun der Verfaſſer thun? Aus 99 Quartan— 
ten den 100ften ſtoppeln, auf daß das Uebel ärger werde? 
Oder thut er nicht gerade das Beſte, das er thun kann, und 
was, wenn es fruͤher gethan worden, uns um manchen 
Schritt ſchon weiter gebracht haͤtte? Er unterſcheidet Zeiten 
und Laͤnder, ſucht, und was daraus ſich ergiebt laͤßt er ſich 
ſelber deuten. Nimmt es in Sinn und Geiſt der Zeit, 
des Landes, wo es enſtanden, entbloͤßt die Modificationen 
ſpaͤterer Hände, ſimplificirt, ruͤckt die ſimpeln Bilder zuſam— 
men, und ſie ſammeln ſich zum verſtaͤndlichen Ganzen. — 
Wo ein kuͤrzerer, beſſerer Weg? 

Und welcher Aufſchluß dann, der ſich auf ſolchem Weg 
auch allein ergiebt! Welch ein Theſeusfaden durch die ver— 
worrenſten Labyrinthe! Licht ins dunkle Heiligthum der aͤl— 
teſte Gebraͤuche! Die tauſendfach zerriſſenen Enden des Al— 
terthums gehen zuſammen, und ſchlingen ſich um den Na— 
gel, an dem der Faden haͤngt, der Euch ſicherlich leitet. 
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Was ſie vorhin in hundert Glieder zerriſſen, und aus je— 
dem Glied ein Ganzes zu formen umſonſt ſich quäften, iſt 
ein Glied, ein ſimples Bild, das Angehaͤnge erklaͤrt ſich von 
ſelbſt. Wer hätte geglaubt, daß alles ſich fo natürlich ſim— 
plificiren, und durch Simplification ſo hell erklaͤren laſſe? 
Und ſiehe es iſt! Wer ſich noch lieber in den alten Wir— 
rungen herumtreibt, und Hermes ſieben Wiſſenſchaften in 
7 Jahren nicht auslernt, der kann es! — Die ſieben hei— 
ligen Buchſtaben der Aegypter — Hermes, Theut, Thot 
mit ſeinen ſieben Wiſſenſchaften — Athos und Phanes, 
Phthas und Neitha, Oſiris und Iſis, und Götter und 
Thiere u. ſ. w. Welche Dunkelheit lag auf ihnen! Da 
ſtehen ſie in ſimpeler Geſtalt ihrer Zeit — und weiſen auf 
den Urſprung — auf Morgenland hin! 

Wie koͤnnte ich fortfahren — wenn ich nur Zeit hätte, 
und nicht noch ein paar andere Dinge auf dem Herzen! 
Welche Entdeckungen immer durch die ſo natuͤrliche Verein— 
fachung, durch Hinſetzen in ſein Land, ſeine Zeit, durch 
Staubabwiſchen und Zuſammenruͤckung der Glieder! Welche 
Rettung der alten Geſetzgeber und Philoſophen, die in un— 
ſern Compendien ſo ſchoͤn gefaͤchert daſtehen! Welch Licht 
in die verworrene Geſchichte des Sabaismus, und ein Fa— 
den durch die verzweifelten Gänge der 20e, die manchem 
ſo viel Schweiß treibet! Welch ein Wald aufgeraͤumt, die 
Hauptſtaͤmme gezeigt, ihre Wurzeln entbloͤßt, ſo viel noͤthig 
um den morgenlaͤndiſchen Saft zu zeigen, der ſie belebt! 
Und welcher Thatbeweis endlich, daß der Vater der Men— 
ſchen ſich keinem unbezeugt gelaſſen, ſeine Offenbarung aus— 
gegangen in alle Welt, ihr Saame bis ans Ende der Erde! 
Unter dem Saamen wuchs denn auch Unkraut — und in 
welchem Acker nicht? 

Wenn nun das gefunden, wenn — auch nur der zehnte 
Theil davon gefunden werden kann, lohnt es denn nicht die 
Muͤhe, den Gang zu machen, und ſich allenfalls auch durch 
die etwas ungewoͤhnliche Sprache des Verfaſſers durchzu— 
ſchlagen? Iſt es denn billig, nur immer gegen die Sprache 
Feldgeſchrei zu machen, und das Publikum bereden zu wol— 
len, als ob in dieſer Sprache nichts geſagt wuͤrde, das le— 
ſenswerth waͤre, kein Licht, kein Aufſchluß? Ich daͤchte auch 
das ſchlechteſte Moralkompendium gaͤbe von Billigkeit andere 
Definition. 
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„Kein Aufſchluß!“ Nun fo gebt ihr den Aufſchluß 
wenn ihr ihn habt! ſo zeichnet ihr den hellen Weg durch 
das Alterthum! Si quid novistis rectius — Ihr ſeyd ja 
vom Verfaſſer ſelber aufgerufen. — Warum gebt ihrs nicht? 
Und ſehen Sie, mein Herr! die es allein geben koͤnnten — 
fie geben es nicht, fie ſchweigen; und die, 1000 gegen 1 
geſetzt, kein Wort beſſeres und lichteres an die Stelle zu 
geben wiſſen, gehen naſeruͤmpfend voruͤber, und ſchreien ins 
Publikum: „Das Ding habe man alles ſchon lange vor ge— 
wußt, es lohne ſich um des Gewaͤſches willen nicht der 
Muͤhe.“ Wie ſich gewiſſe Leute ſelber ſo platt zu proſtitui— 
ren wiſſen! 

„Aber wieviel Dunkeles bleibt auch noch uͤbrig nach 
allem was der Verfaſſer ſagt! Wie viel Fragen kann man 
noch aufwerfen!“ Gut! dafuͤr ſind es auch die erſten Theile 
die der Verfaſſer hier ausgeſtellt — ſoll da ſchon alles ganz 
hell und klar ſeyn, ſo braucht es keiner folgenden — Er— 
wartet es, und es wird ſchon mehr Licht geben. Der meiſte 
und beſchwerlichſte Weg iſt voruͤber. 

„Aber ob der Verfaſſer denn gar keinen Mißtritt thue, 
nie etwa ſchief ſehe, ſich nie irre?“ Dafuͤr iſt er auch Menſch 
und ſein Werk ein Menſchenwerk, und welches eurer geprie— 
ſenſten Menſchenwerke iſt ohne Maͤngel? Und er ſagt ſelber, 
daß er Menſch ſey — beklagt Unadel, Erniedrigkeit, Ver— 
wirrtheit ſeiner Kraͤfte. — Dieſe Stelle muß aber wie noch 
ein paar andere denen entgangen ſeyn, die ihn fuͤr den uͤber— 
muͤthigen Schwaͤrmer ausſchreien, der Alle für Narren und 
ſich allein fuͤr weiſe haͤlt! Thut der Verfaſſer Mißtritte ſo 
zeigt es ihm und fuͤhrt ihn wieder auf den Weg — irret 
er, ſo belehret ihn! Sagt nur nicht, daß er ſich nicht be— 
lehren laſſe. — Geſchrei iſt nicht Belehrung! und Muͤcken 
ſaͤugen, und etwa bei einem Gedaͤchtnißfehler hoch auf— 
ſchreien: O wie der Mann in Moraſt bricht! Wie er ſich 
verirret! Wie er vom Hundert ins Tauſende folgert! — 
Ihr Herren, das iſt nicht Billigkeit gegen einen Schrift— 
ſteller! Aber Schande auf den Kopf derer, die ſo gegen ein 
Genie fahren! 

„Aber daß ich von den etwanigen Verirrungen des 
Verfaſſers kein Wort ſage.“ Der Recenſent von Herrn 
Spaldings Nutzbarkeit des Predigtamts ſagt auch kein Wort 
von den etwanigen Verirrungen des Herrn Conſiſtorialraths 
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und das nahm ihm keiner uͤbel auf. — Und ich glaube, die 
etwanigen Verirrungen der Urkunde, wahr und falſch, ſind 
ſchon lange genug angegeben, daß es wohl auch einmal Zeit 
ſeyn moͤge, vom Guten zu ſprechen. 

„Ja, aber nun gar die abſcheuliche Sprache — der 
alchimiſtiſche und kabbaliſtiſche Stil!“ Man weiß die Vor— 
wuͤrfe — ſie ſchreien alle um die Sprache herum; durften 
dann nicht tief gehen, wie das vieler Herren Ding auch 
nicht ſeyn ſoll. 

Sprache — was iſt Sie? Ausdruck, aͤußere Form der 
Gedanken und Empfindungen — Vehikulum. — Und aͤu— 
ßere Form, iſt ſie nicht geformt nach dem was drin iſt? 
Alſo Sprache gebildet nach Geiſt und Herz, was bei jedem 
Menſchen ſo individuell iſt, als feine Naſe. — Nun ſollen 
alle Buͤcher in gleichem Stilus erſcheinen — alle Menſchen 
die gleiche Naſen haben? — Alles über einen Leiſten! Con- 
eordium Protestantium gratia — Zuerſt euer Creditiv, 
und wir wollen ſehen. 

Doch da kam ich zu weit, und ich habe Sie ſchon 
lange aufgehalten. — Haͤtte man nicht in ſolchem Geſchrei 
die Fehler der Sprache ſo raſend erhoͤhet, und aus Aerger 
gegen den Unſinn ſelber Unſinn geſprochen! — Haͤtte mans 
auch ſo in eben lautem Ton geſagt: „Der Verfaſſer ſchreibt 
oft ſehr unverſtaͤndlich — man hat Muͤhe ſeine wahre Mei— 
nung zu verſtehen, er allegoriſirt zu oft, verfolgt ſeine Bil— 
der zu weit — ſchwebt zu hoch in den Wolken u. ſ. w.“ 
ſo haͤtt ichs mit geſagt. Sage aber, um nicht in Verdacht 
der Sprachverderberei zu fallen, auch jetzt: daß ich innig 
wuͤnſchte, der Verfaſſer haͤtte der Kraft und Fuͤlle, des Nu— 
merus und der Energie die in ſeiner Sprache liegt, und ſo 
maͤchtig ergreift und weckt, ungeachtet, ſich naͤher an der 
Erde gehalten, ſich mehr nach dem uͤblichen Tone bequemet, 
damit Licht und Aufſchluß das es giebt, mehr Menſchen 
genießbar wuͤrde. 

Aber dann ſage ich noch einmal, daß es eine der groͤß— 
ten Unbilligkeiten unter der Sonne iſt, um des Verwerfli— 
chen der Sprache willen, Sache und Inhalt ſo anzuekeln 
und wegzuſchikaniren. 

Denen Herrn dann, die der lieben ſachten langen Pe— 
rioden — wie auch des guten Geſchmacks halber in Sor— 
gen ſtehen, ſoll ich nicht umhin, hier die erfreuliche Nach— 
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richt zu geben, daß der Herr Verfaſſer ſich in kuͤnftig etwa⸗ 
nigen feiner Schriften beliebter Deutlichkeit zu befleißen nicht 
ermangeln wird. 

Ueber die verſchiedenen Seitenblicke, Winke, auf aller— 
neueſte Theologie, Predigtweſen, Exegetik u. ſ. w. — habe 
ich nichts zu ſagen, als — was verdeckt iſt, wird entdeckt 
werden, und was verborgen iſt wird man wiſſen. — 

Es nimmt ein großer Theil unſerer, zumal theologi— 
ſchen Literatur, dahin Weg, das große ganze Umfaſſende, 
das Gott in uns gelegt hat, in kleine Stuͤcke zu zertheilen, 
mit abgezogenen Moralien die doch wahrlich mehr be duͤr⸗ 
fende Menſchheit zu ſaͤttigen, und das Attachement an 
den in Chriſtus geoffenbarten Vater, wozu im Evangelio, 
wenn ich meinen Augen noch trauen darf, ſo alles hinſtrebt, 
zu leichten duftigen Raiſonnements hinabzuſchwaͤchen, und 
in Abſtraktionsſchaum aufzulöfen. — Wozu das am Ende 
gedeihen wird — mag der Tag lehren. 

„Aber nun der Uebermuth, womit in der Urkunde ver— 
ſchiedenen verdienſtvollen Maͤnnern begegnet wird!“ Als ob 
verdienſtvolle Maͤnner ſich nie irren koͤnnten — und ob 
man es dieſen verdienſtvollen Maͤnnern nicht ſagen duͤrfe? 
Und wo iſt der Uebermuth, womit es der Verfaſſer ihnen 
ſagt? Wo die Verirrung auch gar zu arg war, wie z. B. 
etwa der Herr Hofrath und Profeſſor Michaelis ſich zu ver— 
irren pflegt, durfte er da nicht ein wenig Salz beimiſchen? 
Sonſt giebt er jedem was ihm gebuͤhrt. — Michaelis und 
Warbuͤrton, und Hyde und Beuler und Mosheim. Er ſagt, 
was ſie gutes haben. Ob er aber weit genug uͤber dieſen 
Maͤnnern ſey, um ſie an Ort und Stelle zu rangiren! 
Seinetwegen kann rangiren wer will. — Er ſagt was ſie 
geleiſtet und nicht geleiſtet haben, und da war er allerdings 
der Mann ſie zu uͤberſehen, welches ſich auch in Zukunft 
noch des Mehreren zeigen moͤchte. 

„Aber der Geſchmack, der wird durch ſolche kauder— 
welſche Schriften ſeinem Untergang nahe gebracht. — Der 
gute Geſchmack!“ Lugete etc, — dafuͤr wird der Verfaſ— 
ſer auch ſein Urtheil empfangen. — Und was iſt der gute 
Geſchmack? Und wo iſt er zu finden? das iſt ſchon eine 
andere Frage bei den Herren die ſich uͤber K. R. und die 
L. P. aͤrgern. — Wer wollte daran zweifeln? Sintemal 
auch Cicero nichts davon hat, daß man ſo ſchreiben ſolle. 


190 


O Chriſtus und Johannes und Petrus und Paulus — 
wie ihr den guten Geſchmack untergrabet! Dankt es dem 
Herrn D. Bahrdt, ihr lieben Juͤnglinge, daß ſie Euch den 
Geſchmack nicht verderben! Bahrdt und Cicero und Bat— 
teur, und — und ihr ſeyd ſicher. To oe nepıcoov e 
TOV TOVNOOV. 

tun mehr als zu viel, und ich halte Sie nicht laͤn— 
ger auf. — Verzeihen Sie, daß ich Ihnen ſo lange vorge— 
ſchwatzt; wie es manchem geht, wenn er einmal anfaͤngt, 
kann er kaum ein Ende finden. — Auch lag mir das Ding 
auf dem Herzen. Zwar nicht, daß ich mich unterwinde, Ih— 
nen die Augen aufzuthun; iſt auch nicht Noth. Sie wiſſen 
den Verfaſſer und ſein Werk zu ſchaͤtzen, haben auch keine 
Gemeinſchaft an jener aͤrgerlichen Abfertigung, dazu Ihr 
Merkur, uͤbel genug! hat Vehikulum ſeyn muͤſſen. Ich 
weiß, Sie geben mir, wenn auch nicht in Allem, (und das 
ſoll unter dem Monde auch nicht ſeyn) die Hand, und hal— 
ten es uͤbrigens nicht fuͤr unnoͤthig, daß der uͤbermuͤthige 
Muthwille einiger junger Herren, die ſich zu Ihrem Mer— 
kur zugedrungen haben, ein wenig gezuͤchtigt, und ihr allge— 
nugſamer Kitzel zu gehoͤriger Beſcheidenheit hinabgeſtimmt 
werde, gegen Maͤnner, an die ſie wahrſcheinlich auf Kopfs— 
laͤnge weder heute noch morgen reichen werden, wenn fie 
auch auf immer auf den Zaͤhen ſtehen, und ſich ausrecken 
bis man ihnen durch den Leib ſieht. 

Noch einmal laſſen Sie mich warm werden! Wenn 
einſt ſo viele ſaubere Brochuͤren und fade Gedichtleins, wo 
ſie die Empfindungen mit einem Maaßſtab meſſen, und was 
darüber iſt, abhauen — verkleiſterte Theorien und Histoi- 
res universelles und Bibliotheken und Magazine u. ſ. w. 
weggeweht ſeyn werden, wie die Blume des Feldes — dann 
werden noch ſtehen die Edeln, gegen die ſie zu Felde ziehen 
mit großem Geſchrei und hoͤlzernen Degen. — Ihre Werke 
mit dem Stempel des Genius fuͤr Welt und Nachwelt, wie 
die Eiche die auf ihrem Wipfel Adler naͤhrt — ſie nimmt 
in kuͤhlenden Schatten den muͤden Wanderer und deckt ihn 
mildiglich, wenn der Platzregen herabfaͤllt; denn — ſie iſt 
tief gewurzelt! 

Wie viel haͤtte man zu wuͤnſchen! Aber da man Er— 
fuͤllung ſich, wie man moͤchte, nicht gewaͤhren kann, ſo laßt 
uns mindeſtens ſtreben, daß Werde! und im kleinen Zirkel 
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unſeres haͤuslichen Lebens, im Kreiſe weniger Vertrauten gez 
nießen, was wir koͤnnen — bis es Gott gefaͤllt das Har— 
ren der Kreatur zu befriedigen, und vorzufuͤhren, was un— 
ſeren Augen in dunkeler Ferne nur vordaͤmmert. 

Leben Sie ſo wohl, als ich es Ihnen von Herzen 
wuͤnſche, und laſſen mich Ihrem Andenken empfohlen ſeyn. 
Ich kenne Sie nun beſſer als ehe, und denke Ihrer mit 
wahrer Achtung. 

B. Freitags, den 17. November 1775. 


Das Hochburger Schloß *). 


Nirgends hab' ich die Wahrheit, theurer W ö“! uͤber die 
wir in einſamen Abendgeſpraͤchen eins wurden, lebhafter em— 
pfunden, daß alle Kunſt ewig iſt, als in den Gemaͤuern 
von Hochburg. Ich weiß nicht durch was fuͤr unbekannte 
Geſetze der Seele mir, wenn ich auf dieſen nackten Felſen 
herumhuͤpfe, Shakeſpeare fo gerne einfällt — wenn ich jene 
abgeriſſene Saͤule wie eine Inſel ihr buſchigtes Haupt dem 
Regen und Ungewitter darbieten ſehe, ich Koͤnig Lear zu ſe— 
hen waͤhne, wie er die Winde aufruft es ſeinen Toͤchtern 
zuvorzuthun — wie er mit ſeinem Narren allein da ſteht, 
der durch die aͤußerſten Grauſamkeiten des Himmels ſo weit 
getrieben wird, daß er ſeines Amts vergißt und ausruft: 
Dieſe kalte Nacht wird uns alle zu Narren und Wahnwit— 
zigen machen. Ich ſehe die ganze erſchuͤtternde Geſellſchaft 
von Ungluͤcklichen, den Vater, der durch einen Baſtard hin— 
tergangen, ſeinen geliebten Sohn fuͤr einen Vatermoͤrder 
Hält; den Sohn ſelbſt in einen Tollhaͤuſer verkleidet, vor 
dem Vater zuruͤckbebend, waͤhrend Lear ihn zwingen will zu 
bekennen, ſeine Toͤchter haͤtten ihm das zugezogen; den ed— 
len Kent, der mit Lebensgefahr zuruͤckkommt, dieſem Herrn 
der ihn verbannt hat, in einem Zuſtande zu dienen, da die 
ganze Natur wider ihn empoͤrt zu ſeyn ſcheinet. — Solche 
Gegenſtaͤnde muͤſſen an ſolchem Ort erwogen werden, und 

ſie ſtellen ſich da von ſelber vor. 
Die Natur zerſtoͤrt Schloͤſſer um herrlichere Gegen— 
ſtaͤnde fuͤr die Kunſt hervorzubringen; und waͤr' es nichts 
weiter, 


*) Die Ruinen eines alten Raubſchloſſes auf einem hohen Berge 
im Schwarzwalde. 
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weiter, als dem Geiſt des nachfolgenden Kuͤnſtlers aus den 
Reſten dieſes großen Werkes zu ahnden uͤbrig zu laſſen. 
Daher das unvollendete oft an dem Hoͤchſten. Der Geiſt 
des Kuͤnſtlers wiegt mehr als das Werk ſeiner Kunſt. 

Und nun der Geiſt, der einen Lear ſchuf — in dieſe 
Wirre von Umſtaͤnden und Perſonen die ihn zu dem erſten 
und ungluͤcklichſten aller Menſchen machen — In dieſem 
Alter — mit dieſer menſchlichen Ungerechtigkeit gegen einen 
Engel, den er in der letzten Scene todt auf die Buͤhne 
traͤgt! — Welcher Gewaltige hat ſeinen Bogen hoͤher ge— 
ſpannt, toͤdtenderes Geſchoß darauf gelegt? 

Wo iſt ein Koͤnig, der dieſes Blatt in die Hand nimmt, 
und nicht in den innerſten Tiefen feiner Seele fühlt: ſo 
kann niemand als ein Koͤnig leiden: ſo wuͤrde ich ſprechen, 
ſo wuͤrde ich zu ſprechen wuͤnſchen, wenn mir etwas aͤhnli— 
ches widerfuͤhre. Dieſe Hoheit unter der Schmach der 
Undankbarkeit ſeiner Kinder, dieſe feſte Ueberredung es koͤnne 
das nicht geſchehen ſeyn was doch — gar zu grauſam! im— 
mer vor ihm geſchieht, dieſer Unglaube an das Laſter, dieſe 
Schmeicheleien an das letzte Kind das ihm übrig iſt, es 
moͤchte die Unnatuͤrlichkeit des aͤlteſten nicht nachahmen, dieſe 
entſetzlichen Verwuͤnſchungen des erſten, um das zweite da— 
durch von ſeinem Verbrechen abzuſchrecken — dieſes uner— 
hoͤrte Gewißwerden einer noch groͤßeren Abſcheulichkeit an 
dieſem, dieſes Hinausſtuͤrzen aus feinen Thoren den aufge— 
brachten Elementen entgegen, um nur nicht Zeuge deſſen zu 
ſeyn, das er aus Mitleiden gegen ſich ſelbſt, ſich zu verheh— 
len vergeblich gerungen hatte — doch wer darf uͤber Laokoon 
reden? Und uͤber Lear, wer darf das? 

Und nun vollends ihn vertheidigen — ihn gegen 
Schmaͤhungen retten? — zugeben, daß bei all feinen 
Fehlern “) — 

Doch ich ſage kein Wort. Voltaͤrens Brief an die 
Akademie war das herrlichſte Zeugniß für Shakeſpearn, je 
ſchmaͤhender, deſto herrlicher, deſto redender der Beweis, daß 
er ſich verdunkelt zu werden fuͤrchtete — bei einer Nation 
die ihm eine Säule ſetzte, und mit Recht *). Warum 


*) S. die Vertheidigung Shakeſpears gegen einige neue Vol— 
taͤriſche u. ſ. f. 

*) Obſchon ich dem Genfer Philoſophen eine gegenüber wuͤnſchte. 

Lenz Schriften III. Tür. N 
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Shakeſpearn vertheidigen? Wozu die Kleinherzigkeit? Etwa 
weil Voltaͤre ſagte, in dem Ausdruck: Ich habe keine Maus 
treten hoͤren, laͤge eine Abgeſchmacktheit. Wem iſt denn 
nicht bekannt, daß ſeine Semiramis kein Kind erſchreckt 
hat, daß Piron ihm darüber zurief: Bourreau tu voudrois 
bien que je l’eusse faite ) — derweile Shakeſpears Ges 
ſpenſt Weiber kreißen machte, eben weil es durch dieſen un— 
gekuͤnſtelten Ausdruck des Soldaten vorbereitet war. O der 
Schrei der Natur braucht keiner Vertheidigung, er laͤßt ſich 
in allen Menſchen hoͤren. 

Alles was Voltaͤre wider ihn ſagt, weiſt den ungluͤck— 
lichen Liebhaber, der, anſtatt ſich die Neigung feiner Nas 
tion auch dadurch zu erhalten, daß er ihrer Untreue ſelbſt 
und ihrem Eigenſinn in den Vergnuͤgungen, worin denn 
nun jeder Menſch ſeinen Eigenſinn haben will, Vorſchub 
thut, hingeht, und ſich ihr durch ſeine Eiferſucht vollends 
beſchwerlich macht. Nichts als ſein Alter kann ihn ent— 
ſchuldigen: wozu braucht es aber bei einem ſolchen Fehl— 
ſchritt den er thut — Vertheidigung? 

Wird man nicht gezwungen ſeyn, Shakeſpearn am 
Ende gegen ſeine Freunde, gegen ſeine Vertheidiger zu ver— 
theidigen? Wenn ſeine Helden nicht ſo ſprechen als ſie zu 
unſern Zeiten wuͤrden geſprochen haben, wem ſuchte er ſie 
anſchaulich, wem intereſſant zu machen, ſeiner Zeit, oder der 
unſrigen? Iſt das Fehler, Ihr die ihr Studium aus ihm 
machen ſollt? — Goͤtter und Menſchen! iſt das Fehler? 
Kommt es nicht darauf, darauf allein an, wie er ſich die 
Helden gedacht hat, nicht wie ſie uns ein ſchielendes Ne— 
benwort darſtellt? Kann er dafuͤr, daß wir an Nebenwoͤr— 
tern haͤngen bleiben, daß unſere Abſtraktionsgabe ſo klein, 
unſere Vorſtellungskraͤfte ſo duͤrftig ſind? Daß Voltaͤre ſo 
thut, verdenk' ich ihm nicht; aber daß ſeine Gegner ſo un— 
endlich treuherzig ſind, und in vollem Ernſt ſeine Ausfluͤchte 
fuͤr Schmaͤhungen beantworten — Haben ſie denn nie ei— 
nen Menſchen in der Paſſion ſprechen hören? Welch ein 
Triumph fuͤr ein Maͤdchen, die es bei ihrer Nebenbuhlerin 
dahin bringt? 

Eine ganz andere Vertheidigung von Shakeſpearn nehme 
ich über mich, gegen feine Vertheidiger, gegen feine Schu: 


) Mais tu n’applaudis pas, fagte Voltaire zu Piron, que dis 
tu de mia piece? 


195 


redner, gegen Alexander Popen, der feine Werke heraus: 
gegeben hat. Er ſagt in der Vorrede ſeiner Ausgabe von 
einigen Stuͤcken die er als elend brandmarkt, es ſey wahr— 
ſcheinlich, daß ſie Shakeſpearn untergeſchoben worden, und 
er aufs hoͤchſte nur bei etlichen Scenen ſeine Hand gehabt. 
Ich muß geſtehen, das Beiwort elend, bei Stuͤcken, bei de— 
nen er auch nur die Hand gehabt, beunruhigte mich außer: 
ordentlich. Wie aber, wenn ich bei naͤherer Unterſuchung 
gefunden, daß Pope alle dieſe Stuͤcke die er, um ſichs be— 
quem zu machen, unter einen Haufen warf, wahrſcheinlich 
nicht geleſen, geſchweige auf kritiſcher Waage abgewogen? 
Daß ſie nicht ganz von Shakeſpearn ſind, gebe ich zu; daß 
er bei den meiſten vermuthlich nur das Canevas entworfen, 
glaube ich auch; daß er an dem abſcheulichen Stuͤck Titus 
Andronikus nicht den mindeſten Antheil hatte, bin ich über: 
zeugt; aber daß Perikles, der Londner Verſchwender, Lord 
Cobham, Thomas Cromwell elende Stuͤcke ſind, getraue ich 
mich oͤffentlich zu widerſprechen. 


Im Perikles Koͤnig von Tyrus *), iſt der ganze Gang 
des Stücks, fo wild er ſcheint, Shakeſpeariſch. Ein König, 
der den Nachſtellungen eines Maͤchtigen entfliehet, Schiff— 
bruch leidet, unter Fiſcher koͤmmt, ſich einen Harniſch auf— 
fiſcht, damit zu den Turnierſpielen geht, unerkannt den Preis 
erhaͤlt, mit des Koͤnigs Tochter vermaͤhlt wird, mit ihr zur 
See geht, ſie dort verliert, ihr Kind, das er Marina nennt, 
an dem ſein ganzes Herz haͤngt, einem Gouverneur in Thar— 
ſus, ſeinem beſten Freunde aufzuheben giebt, derweil er nach 
Hauſe eilt, um einen ausgebrochenen Aufruhr zu ſtillen; 
darauf wiederkehrt, ſeine Marina vorgeblich todt findet, und 


bei ihrem Grabmahl, das man ihm zeigt, die Sprache ver— 
liert, darauf drei Monate auf der See umherirrt, weil ſeine 
Leute ihn durch die Reiſe zu zerſtreuen ſuchen, in einem 
Seehafen ein Maͤdchen zu ihm an Bord des Schiffes ge— 
bracht wird, das ihn mit ihrer Laute, auf der ſie Wunder 
thut, aufzumuntern verſuchen ſoll, er, nachdem er ihr eine 
Weile zugehoͤrt, ſie angeſtarrt, ausbricht: Hum, ha! der erſte 
artikulirte Laut, den man in drei Monaten von ihm gehoͤrt, 


») In einer altern Ausgabe ven Shakeſpears Werken, die zu 
London 1714 herausgekommen printed for Jacob Tonson, 
in the Strand. 
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fie ihm näher tritt, er fie zuruͤckſtoͤßt, ſie ſich nicht erſchrek— 
ken laͤßt, bis er zu reden anfaͤngt: 

„Mein Weib, ſagte er nach einigen Fragen, ſah aus 
wie dies Maͤdchen und ſo haͤtte meine Tochter werden koͤn— 
nen. Wo wohnſt du, wo wardſt du erzogen?“ 

Sie. Meine Geſchichte wuͤrde dir Luͤge ſcheinen, 
wenn ich ſie erzaͤhlte, du wuͤrdeſt die Geduld nicht haben, 
fie auszuhoͤren. 

Er. O erzaͤhle, erzähle! Falſchheit kann unter dieſen 
Mienen nicht wohnen, die beſcheiden wie das Antlitz der 
Gerechtigkeit, wie die Wohnung der Wahrheit ſind. Ich 
will dir alles glauben, ich will meine Sinnen zwingen, ſich 
die Unmoͤglichkeit ſelbſt moͤglich vorzuſtellen, denn du ſiehſt 
einer aͤhnlich, die ich liebte — Wer ſind deine Freunde? 
Kamſt du nicht wieder als ich dich zuruͤckſtieß? Ach da uͤber— 
fiel michs, du muͤßteſt nicht von gemeiner Geburt ſeyn. 

Marina. Auch bin ichs nicht. 

Perikles. Wer ſind deine Eltern? Sagteſt du nicht, 
du haͤtteſt viel Unrecht erlitten, und deine Leiden koͤnnten 
den meinigen gleich kommen, wenn du ſie erzaͤhlteſt? 

Marina. So ſagte ich. 

Perikles. Erzaͤhle mir alles. O wenn es der tau— 
ſendſte Theil meines Ungemachs iſt, ſo biſt du ſein Mann 
und ich habe gelitten, als ein Weib. Denn du ſiehſt aus 
wie die Geduld, die auf die Graͤber der Koͤnige hinabſieht, 
und der aͤußerſten Strenge des Schickſals die Waage aus 
der Hand laͤchelt. Wer ſind deine Freunde? wie heißeſt du? 
Liebes Maͤdchen komm ſitz zu mir nieder. 

Marina. Ich heiße Marina. 

Perikles. Marina! — O der Himmel ſpottet mei— 
ner, irgend ein erzuͤrnter Gott ſendet mich hieher, der gan— 
zen Welt zum Gelaͤchter zu dienen. 

Marina. Ich bitte euch, lieber Herr, ſeyd geruhig, 
oder ich will hier abbrechen. 

Perikles. Fahr fort, fahr fort. 

Marina. Es war ein Mann von Anſehen und Macht, 
der mir dieſen Namen gab, es war mein Vater und — 
ein Koͤnig. 

Perikles. Eines Koͤnigs Tochter! und Marina! — 

Marina. Ich ſagte es euch zum Voraus, daß ihr 
mir nicht glauben wuͤrdet. 
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perikles. Du haft Blut in den Adern, du biſt keine 
Erſcheinung — und Marina — wo wardſt du geboren. 

Marina. Auf dem Meer, darum gab mir mein Var 
ter dieſen Namen. 

Perikles. Gieb mir andere Kleider, Hellikanus u. ſ. f. 

Ich frage, ob eine Wiedererkennung ruͤhrender ſeyn 
kann, beſonders wenn ſie vorbereitet worden, wie ſie es 
durch die Schickſale des unſchuldsvollen Maͤdchens iſt, die 
im vorgehenden Akt dargelegt werden. Der Gouverneur 
von Tharſus erzog ſie mit ſeiner Tochter, die ſie in allen 
Stuͤcken verdunkelte: die Mutter ward neidiſch daruͤber und 
trug einem Bedienten auf, ſie auf einem Spaziergange zu 
ermorden, der aber durch ihre Schoͤnheit geruͤhrt, ſie an 
Seeraͤuber verkaufte. Dieſe thaten ſie in ein liederliches 
Haus, wo ihre Tugend auf die haͤrteſten Proben geſtellt 
ward, und ſie die zuͤgelloſeſten Wolluͤſtlinge in einer Ent⸗ 
fernung zu erhalten wußte, daß die Aufſeherin des Hauſes 
ſagte, ihr Haus ſey eine Kirche geworden, ſie verliere die 
Kundſchaft, jedermann ginge betend fort. Es iſt wahr, 
dieſe Scenen find mit zu wenig Dellikateſſe behandelt, als 
daß ſie Shakeſpearn zugeſchrieben werden koͤnnten: indeſſen 
iſt auch hier nicht von der Ausfuͤhrung, ſondern von dem 
erſten Entwurf des Stuͤckes die Rede. 

Im Londner Verſchwender iſt der Hauptcharakter mit 
einer Wahrheit angelegt und durchgefuͤhrt, die uͤberall den 
Meiſter verraͤth. Man ſtelle ſich vor, was es fuͤr Scenen 
geben muß, wenn ein junger Durchbringer ſeine Verwand— 
ten in London mit Borgen auf ihren Namen ſo in die 
Enge treibt, daß ſie ſich beim Vater daruͤber beſchweren 
muͤſſen; wenn der Vater, um ein Augenzeuge der Ver— 
ſchwendungen ſeines Sohnes zu ſeyn, ſich ſelbſt unter einer 
Verkleidung nach London auf den Weg macht, und bei dem 
Sohn, der ihn nicht erkennt, in Dienſte begiebt; wenn die— 
ſer auf die grauſamſte Art mit ihm umſpringt, ihn zwingt, 
ihm bei allen Wucherern und Geldjuden Geld aufzutreiben; 
wenn er hernach vorgiebt, ſein Vater ſey geſtorben, und habe 
ihn zum einzigen Erben eingeſetzt, welches dieſer mit der 
entſchloſſenſten Geduld leidet, um zu ſehen, wie weit der 
Sehn es treiben werde; wenn er unter dieſem Vorwand 
eine reiche Erbin heirathet, wozu ihm der Vater ſelber be— 
huͤlflich iſt, weil er hofft, dieſe Perſon, welche alle Tugen— 
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den ihres Geſchlechts beſitzt, werde ihn am erſten zurück 
bringen; wie er nichts deſto weniger in ſeiner Verſchwen— 
dung fortfaͤhrt, bis ſeine Frau, die einen harten Vater hat, 
ihr Brod durch Dienen bei ihrer eigenen Schweſter ſuchen 
muß; wie er erſt Bettler, dann Straßenraͤuber wird, und 
ſeiner eigenen Frau, die ihn wohl erkennt, und deren Guͤte 
fuͤr ihn ohne Grenzen iſt, ihren letzten Schilling abbettelt, 
unter dem Vorwand, er habe eine kranke bettlaͤgerige Frau 
zu Hauſe; wie er auch an ſeinen Schwiegervater kommt, 
der ihn aber erkennt und uͤbel mit ihm abfaͤhrt; wie man 
ihn endlich in Arreſt fuͤhren will, ſeine Frau ihren Vater 
auf den Knieen bittet, ihr zu erlauben, ihn dahin zu be— 
gleiten; wie er durch dieſe aͤußerſte Probe der Treue geruͤhrt, 
das erſtemal in ſich geht, und nun ſein Vater hervorſpringt 
und ſich zu erkennen giebt u. ſ. f. 


Wer hat junge Verſchwender gekannt, und findet hier 
nicht Geſchichte des menſchlichen Herzens? 


Im Lord Cobham wird ein Bierbrauer Murley von 
der proteſtantiſchen Parthei, wegen Geldmangels von den 
Rebellen zum Ritter geſchlagen, und zum Anfuͤhrer eines 
Theils der Armee gemacht, dagegen er uͤber fuͤnftauſend 
Pfund Sterling erlegen muß. Die Scene iſt eine von den 
originellſten die ich geleſen, wo er mit ſeinen Sporen, die 
er in den Buſen geſteckt, auf dem Schlachtfelde erſcheint, 
und anfangs große Schwierigkeiten macht, die Schlacht auf 
den Freitag zu liefern, weil in dem Jahr die unſchuldigen 
Kindlein auf den Freitag gefallen ſind u. ſ. f. 


In eben dieſem Stuͤck zwingt Harpool, ein handfeſter 
braver Bedienter des Lord Cobham, den Miniſterial des 
Biſchofs von Rocheſter, der ihn in ſeiner Abweſenheit ohne 
Vorbewußt des Koͤnigs citiren ließ, um eine Sache an ihm 
zu haben, wenn jener ſich nicht ſtellte; da der Gerichtsdie— 
ner ohnedies ſehr hungrig iſt, und dieſer unter dem Vor— 
wand ihm ein Fruͤhſtuͤck reichen zu laſſen, ihn ins Haus ge— 
lockt hat, ſeine Citation mit Siegel und allem aufzueſſen. 
Eben dieſer Harpool zwingt den Biſchof, als er feinen Herrn 
im Gefaͤngniß beſucht, (weil ihm bange ward, der Koͤnig 
koͤnnte ſich wohl ſeiner annehmen) mit ſeinem Herrn die 
Kleider zu wechſeln, der in dem biſchoͤflichen Ornat unge— 
hindert durch die Wachen kommt. 


199 


Selbſt im Thomas Cromwell find ausgezeichnet gute 
Stellen Thomas iſt eines Schmids Sohn, ſchwingt ſich 
aber durch ſein unermuͤdetes Studiren empor. Die erſte 
Scene, in der er bei dem Laͤrmen der Schmiede ſtudirt, 
iſt gewiß nicht unintereſſant, ſo wenig als die, da er einen 
Lord aus ſeinem Vaterlande mitten durch die Wachen ſei— 
ner nachſtellenden Feinde in Italien fuͤhrt, in dem Kleide 
eines toͤlpiſchen Knechts, den er aus England mitgenommen, 
und der in dem Kleide des Lords von ihnen gefangen ge— 
nommen, da ſie aber ſehen, daß ſie auf der Gottes Welt 
nichts mit ihm anfangen koͤnnen, wieder losgelaſſen wird. 

Ich bin freilich uͤberzeugt, daß Shakeſpeare's Ruhm 
durch dieſe Stuͤcke nichts gewinnen kann, vielmehr, daß ſie 
ihn verdunkeln wuͤrden, wenn man ſie ihm ganz zuſchrei— 
ben wollte. Indeſſen krankt es mich doch, daß man ein 
Stuͤck, das auch nur unter ſeiner Aufſicht geſpielt worden, 
elend nennt — und daß man fuͤr ſeine Fehler warnen will. 
Fuͤr einen Pfuſcher von Nachahmer ſind alle Warnungen 
doch ohnehin verloren; und was ſollen ſie bei dem uͤbrigen 
Publikum, das noch viel zu wenig bekannt mit ſeinem Werth 
iſt, und ſo leicht wirkliche Schoͤnheiten fuͤr Fehler nehmen 
kann? Wenn ſoll da je der Geſchmack feſt und groß und 
edel werden, und ſich nicht an jeder Kleinigkeit ſtoßen, uͤber 
die die Meinungen der Menſchen doch ewig getheilt ſeyn 
werden? 


Tantalus. 


Ein Dramolet, auf dem Olymp. 


Apoll (und) Merkur (kommen heraus). 


Merkur. 


War das nicht eine herrliche Jagd, 
Apoll, das mußt du doch geſtehen, 
Der Sterbliche hat uns Spaß gemacht! 
Apoll. Er ſchnitt, doch der Juno gegenuͤber, 
Eine Figur, als haͤtt' ers Fieber. 
Zeus, den kitzelt' es innerlich — 
Aber ſag mir, entzaubere mich. 
Wo fuͤhrt' ihn das boͤſe Wetter 
Zu uns herauf an die Tafel der Goͤtter? 
Merkur. Still, der Einfall kommt von mir. 
Wollten Juno ein wenig pikiren, 
Und Vater Jupitern deſennuyiren, 
War ja alles fo traurig hier. 
Apoll. Ha ha ha! wie er da ſaß beklommen 
Ganz in Nektar und Lieb' verſchwommen, 
In ihrer Blicke Wiederſchein 
Meint' er Jupiter ſelber zu ſeyn. 
Merkur. Nein, aber daruͤber ging doch nichts, 
Der Meiſterſtreich, den er ausgehen ließ, 
Du haſt es ja geſehn — der Schnitt des Geſichts, 
Als er mit Zeus die Geſundheit ſtieß. 


Apoll. Die Geſundheit mit Zeus — wie iſt das 


verſtehn? 
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Merkur. Ei fo haft du ja nichts geſehen! 
Vater Zeus, Vulkanen zu ſcheeren, 
Stieß mit Mars die Geſundheit an: 
Der ſchoͤnſten Frau vom froͤmmſten Mann! 
Meiſter Tantalus ſtieß mit an. 
Der Donnerer durfte ſein Glas nicht leeren, 
Der ganze Olymp ſchien beſtuͤrzt voll Verdruß, 
Nur nicht Meiſter Tantalus. 
Apoll. Was ſagte Juno? 
Merkur. Was ſollte ſie ſagen? 
O das iſt noch nicht genug. 
Haſt du denn nichts gehoͤrt, man ſchlug 
Beim Nachtiſch einen Spaziergang vor, 
Mein Tantalus uͤber und uͤber Ohr 
Als Juno ſagte, ſie wollte im Garten 
Die andern Goͤttinnen um zehne erwarten, 
Sie ſetzte ſpoͤttiſch hinzu: es iſt warm, 
Herr Tantalus giebt euch vielleicht den Arm. 
Mein Tantalus nahm's in Ernſt und buͤckte 
Bis unter den Tiſch ſich, ruͤckte und ruͤckte 
Den Stuhl — daß alles fuͤr Lachen erſtickte. 
Bis ihn Juno zurechte wies, 
Es ſey ihr Ernſt nicht — und er's ließ. 
Apoll. O ſtill, nun weiß ich, warum mit dem Alten 
Cupido vorhin Kriegsrath gehalten. 
Sie wollten eine Wolke ſtaffieren, 
Ihn, wenn er heimging, zu intriguiren. 
Still, da kommt er ſelber ja wohl, 
Wenn ich nicht irre — 
Merkur. Er iſts, Apoll. 


Tantalus (tritt auf). 
(Merkur und Apoll halten fich ſeitwärts ihm zuzuhorchen). 


In dieſer freundlichen Sommernacht 
Wo außer Feuerwuͤrmchen und Heimchen 
Kein Geſchoͤpf mehr neben mir wacht, 
Niemand mich hört, als Myrthenbaͤumchen 
Und die ſtillen Schauer der Nacht: 
Hier wird es doch erlaubt ſeyn, das endloſe Grauen 
Die entzuͤckende Beklemmung meines Herzens, 
Den ganzen Himmel meines Schmerzens 
Nur mit einem Blick zu uͤberſchauen, 
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Und dir Allmutter Natur, zu vertrauen. 

Ich liebe — darf ich mir ſelber es ſagen? 
Wohin die verwirrteſte Phantaſei, 

Wohin der Titanen Waghaͤlſerei 

Nie kuͤhn genug war, ſich hin zu wagen, 
Wagt mein verraͤtheriſch Herz ſich hin, 

Ich liebe der Goͤtter Koͤnigin. 

Es iſt geſagt, ihr hoͤrtet es Goͤtter! 

Auf denn, fuͤhrt die raͤchenden Wetter 

Ueber mein ſchuldiges ſterbliches Haupt, 

Euch iſt die grauſame Luſt erlaubt. 

Ihr ſelbſt fachtet ſie an dieſe Flammen, 

Ihr die ihr darin Troſt ſuchen muͤßt, 

Das an andern zu verdammen, 

Was euer Lieblingsverbrechen iſt. 

Da ſpart euren Witz in Erfindung der Strafen 
Was euch unertraͤglich daͤucht, 

Iſt gegen die Qualen, die hier noch ſchlafen, 
Die ihr nicht ahnden koͤnnt, federleicht. 
Empfandt ihr je verzweifelnde Triebe 

Reicht eure Phantaſie dahin? 

Ich bin ein Sterblicher und ich liebe 

Liebe der Goͤtter Koͤnigin. 

(Indem er ſich umwendet, wird er eine Wolke gewahr, in Junos Bildung). 
Sie iſts — ſie iſt es ſelbſt — o Himmel und Erde! 
Sie hat es gehoͤrt das verwegene Geſtaͤndniß, 
Ihr Blick wird mich toͤdten, ſie hat es gehoͤrt. 
Sie ſieht mich nicht. Im hohen Selbſtgenuſſe 
Luſtwandelnd unterm Schleier der Nacht, 
Froh, wie es ſcheint, daß unter ihrem Fuße 
Die Erde ſchlaͤft und kein Geſchoͤpf mehr wacht, 
Das ſich zu ihrem Dienſt bemuͤhte. 

Hier wacht noch eins, unendliche Guͤte 

In ſeliger Qualentrunkenheit — 

Sie wendet ſich — O hat Mnemoſyne 
Endimions Schickſal nicht geweiht? 

O alle Strafen die ich verdiene 

Gegen eine mitleidige Miene 

Gegen einen Blick, der mir verzeiht — 

Sie naͤhert ſich — Kam ſie wohl, weil die Nacht 
Alle Verhaͤltniſſe aͤhnlicher macht? 


203 


(er will ſieh ihr zu Füßen werfen) 
Himmliſche Guͤte! verzeihe, verzeihe, 
Jetzt oder nie, der Bewunderung 
Des Entzuͤckens verwegenſten Schwung. 
(das Bild verſchwindet) 
Ha du fliehſt mich — Ungetreue! 
Goͤtter was ſprach ich? — Laͤſterung! 
Meine Freundin — die ſchlafende Erde 
Ha ich fuͤhls, bebt auf unter mir, 
Macht ſich, gefluͤgelt auf, ich werde 
Bald auf ewig verſchlungen von ihr, 
Ach auf ewig entfernt von dir, 
In des Orkus Abgruͤnde ſinken, 
Zur Vollendung meiner Pein 
Lethens kalte Fluthen trinken, 
Und ohne Mitleid elend ſeyn. — 
Wars nur ein Bild meiner Phantaſei? 
Es iſt verſchwunden. Nimmer, nimmer! 
Meine Thraͤnen, mein Geſchrei 
Meine Verzweiflung zieht ſie herbei. 
(das Bild erſcheint wieder. Er zieht eine Tafel heraus und fängt an 
es abzuzeichnen). 
Leitet meine Zuͤge, leitet, 
Ihr von uns gefeierten Spoͤtter 
Unſerer Leiden, die ihr bereitet, 
Meine Züge, ſelige Götter! 
Laßt durch keine Künfteleien 
Eure Zierde mich entweihn. 
(indem er zeichnet, verſchwindet das Bild) 
O muß ich elend denn vor ſo viel Reizen ſtehn, 
Und, haſch' ich nach, ſie ſpottend fliehen ſehn? 
Iſts moͤglich, elend in dem Grade! 
Im Angeficht fo vieler Seligkeit 
Erzuͤrnte Goͤtter! Gnade, Gnade! 
Nur einen Augenblick, bis ich ſie konterfeit! 
(das Bild erſcheint wieder; er zeichnet es nach) 
Laſſet euren Zorn erweichen, 
Große Götter, hört mein Flehn, 
Laßt mich dieſes Bild erreichen 
Wenn ich werth war, es zu ſehn. 
Ach ich ſolls euch wiedergeben 
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All mein Gluͤck wird mir entwandt. 

Strenge Goͤtter! nehmt mein Leben, 

Oder fuͤhret mir die Hand. 

Nein, ihr hoͤrt mich nicht, Tyrannen 

Ihr beneidt dies Bildniß mir 

Weil es milder iſt als ihr, 

Weil ihm meine Thraͤnen rannen, 

Weil es meinen Geiſt erhebt, 

Daß er euch zu nahe ſchwebt. 

Laſſet euren Zorn erweichen, 

Große Goͤtter, hoͤrt mein Flehn, 

Laßt mich dieſes Bild erreichen, 

Wenn ich werth war, es zu ſehn. 
(das Bild verſchwindet abermals. Er lſt außer fich) 

Goͤtter! — (ſich an die Stirne ſchlagend). 

Amer e(erſcheint). Ei, wie fo fleißig, Herr Tantalus? 
Weiſen Sie doch her, was giebts da wieder? 
Ich hoͤrte, Sie riefen um Huͤlfe, darum ſtieg ich 
Aus meiner Mutter Schooß hernieder, 

Ich dachte, was Ihnen begegnet ſeyn muß! 
Fehlt Ihnen was? 

Tantalus. Ich bin verloren 
Ich bin zum Ungluͤck beſtimmt, geboren — 

Amor. Haben Sie was — 

Tantalus. Zu Qual und Leid — 

Amor. Haben Sie was abkonterfeit? 

Tantalus. Bin ich geboren, bin ich erkohren. 

Amor. Haben Sie etwa was verloren? 
Vielleicht im Monde? — Ich helf' Ihnen ſuchen. 
Hoͤren Sie, weil Sie ſo artig fluchen — 

Mein Vater iſt ganz bezaubert davon, 
Sie wiſſen, Zeus iſt ein Mann vom Ton — 
Laͤßt er ſie ganz ergebenſt erſuchen, 
Sie moͤchten ihm kuͤnftig die Ehre erweiſen, 
Alle Tage mit ihm zu ſpeiſen, 
Mit ihm und Juno — 

Tantalus. Unſterblicher Retter! 
Ewig ſey dir, ſchoͤnſter der Goͤtter, 
Meiner Entzuͤckungen Dank gebracht. 

Amor. Aber nehmen Sie ja ſich in Acht, 
Nichts anzuruͤhren, was Ihr nicht gehoͤret, 
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Nichts anzufehn, was Ihre Ruhe ſtoͤhret, 

Sonſt lieber Schatz! verſchwindet es ſogleich. 

Ei warum macht Sie denn das ſo bleich? 
Tantalus. Nichts hoͤren noch ſehen? 

Amor. Nichts hoͤren noch ſehen, 

Wiewohl das Hoͤren zuzugeſtehen 

Jupiter kein Bedenken ſich macht, 

Doch nur dann, wenn man ihrer lacht. 

Sie ſollen uͤberdem alle Nacht 

Mit Junos Schatten ſpazieren gehen, 

Aber ſobald ſie auch nur nach ihm ſehen — 
Tantalus. Was ſoll ich denn? Nicht ſehen, nicht hoͤren, 

Nicht eſſen, nicht trinken — 
Amor. Wer ſagt denn vom Hoͤren? 

Und ein aͤchter Liebhaber muß 

Eigentlich nichts thun, Herr Tantalus, 

Als den Goͤttern zur Farce dienen. 

Leben Sie wohl; ich empfehle mich Ihnen— 


Fragment aus einer Faree, 
die Hoͤllenrichter genannt. 


Eine 
Nachahmung der Paroayovs des Ariſtophanes. 


(Bacchus geht nach der Hölle hinunter, eine Seele wiederzuhofen)- 
Doktor Fauſt (einſam umher ſpazirend). 


Ss ewiger Unbehaglichkeit, 

In undenkbarer Einſamkeit, 

Ach! von nichts mehr angezogen, 
Verſchnauf' ich hier des Erebus Wogen. 
Bittre Fluten, liebtet ihr mich, 

Waͤr' ich in eurem Schooß' erſunken, 
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Hätte da Vernichtung getrunken; 

Aber, ach! ihr haßtet mich! 

Fuͤhltet ihr, wie's mich gelabt, 

Als ihr brennend mich umgabt, 

Wie es kuͤhlte meine Pein, 

Mich von etwas umfangen zu wiſſen! 

Von der Schoͤpfung losgeriſſen 

Noch von etwas geliebt zu ſeyn! 

Aber, ach! betrogen, betrogen! 

Auch ihr haßt mich, grauſame Wogen! 

Iſt kein Weſen in der Natur, 

Das nicht lieben, nicht erbarmen, 

Das mich graͤnzenloſen Armen 

Bei ſich dulden wollte nur? 

Bacchus (ritt von hinten herzu, und berührt ihn mit Merkurs Stab). 

Mein Freund! 

Doktor Fauſt (wendet ſich um). Ihr Goͤtter! 
(Bacchus zu Füßen) Welche Stimme! 

Kommſt du vielleicht mit zehnfachem Grimme, 
Großes Weſen, meiner Pein 

Neue endloſe Stacheln zu leihn? 

Willſt du eines Verzweifelten ſpotten? 

Oder koͤmmſt du, wie dein Geſicht, 
Liebenswuͤrdigſter! mir verſpricht, 

Mich auf ewig auszurotten? — 

Nimm meinen Dank und zoͤgre nicht! 

Bacchus. Keins von beiden. — Dein Herz war groß — 
Fauſt — — — du biſt deines Schickſals los, 
Und, wenn dir die Geſellſchaft gefaͤllt, 

Komm mit mir zur Oberwelt! 


(Fauſt ſinkt in einer Betäubung hin, die, weil ſie der Vernichtung ſo 
ähnlich war, eine unausſprechliche Ruhe über fein ganzes Weſen 


ausbreitet). 


Pandaemonium germanicum, 


eine Si 


Difficile est satyram non seribere, 


Der Teutſchen Waͤndekritzler Heer, 
Unzaͤhlbar, wie der Sand am Meer, 
Iſt meiner Seel' beim Lichten beſehn, 
Nicht einmal werth, am Pranger zu ſtehn. 


Ein Dunſiadiſch Spottgedicht 
Lohnt da, Gott weiß! der Muͤhe nicht, 
Und ihre Namen nur aufzuſchreiben, 
Das ließ' der Teufel ſelbſt fein bleiben. 


Erfter Akt. 


Erſte Scene. 
Der ſteile Berg. 


Göthe. Lenz eim Neiſekleid). 


Soͤthe. 


Was iſt das für ein ſteil Gebirg mit fo vielen Zugaͤngen? 
Lenz. Ich weiß nicht, Gothe! ich komme erſt hier an. 
Goͤthe. Iſt's doch ſo herrlich dort oben zuzuſehn, 

wie die Leutlein anſetzen, und immer wieder zuruͤckrutſchen. 

Ich will hinauf. 

(Geht um den Berg herum und verſchwindet). 

Lenz. Wenn er hinaufkommt, werd' ich ihn ſchon zu 
ſehen kriegen. Haͤtt' ihn gern kennen lernen, er war mir 
wie eine Erſcheinung. Unterdeſſen will ich den Regen von 
meinem Reiſerock ſchuͤtteln, und ſelbſt zuſehen, wo herauf— 
zukommen. 


(Erſcheint eine andere Seite des Berges, ganz mit Buſch überwachſen. 
Lenz kriecht auf allen Vieren). 


Lenz (ſich umkehrend und ausrufend). Das iſt boͤſe Arbeit. 
Seh' ich doch niemand hier, mit dem ich reden koͤnnte. 
Goͤthe! Goͤthe! wenn wir zuſammen blieben waͤren. Ich 
fuͤhl's, mit dir waͤr' ich geſprungen, wo ich jetzt klettern 
muß. Wenn mich einer der Kunſtrichter ſaͤhe, wie wuͤrd' 
er die Naſe ruͤmpfen! Was gehn fie mich an, kommen fie 
mir hier doch nicht nach. Aber weh', es faͤngt wieder an 
zu regnen. Himmel, biſt du ſo erboſt uͤber einen handho— 
hen Sterblichen, der nichts als ſich umſehen will. — Fort! 
das Nachdenken macht Kopfweh. (klettert weiter). 

Lenz Schriften III. Thl. O 


210 


(Wieder eine andere Seite des Berges, aus dem ein kahler Fels ders 
vorſticht. Göthe ſpringt herauf, ſich umſehend). 


Göthe. Lenz! Lenz! welche herrliche Ausſicht. — 
Da, o! da ſteht Klopſtock. Wie, daß ich ihn von unten 
nicht wahrnahm. Ich will zu ihm. Er deucht mich aus⸗ 
zuruhen, auf den Ellbogen geſtuͤtzt. Edler Mann, wie wird's 
dich freuen, jemand Lebendiges hier zu ſehen! 

(Wieder eine andere Seite des Berges. Lenz verſucht zu ſtehen). 

Lenz. Gottlob, daß ich einmal wieder auf meine Fuͤße 
kommen darf, mir iſt das Blut vom Klettern ſo in den 
Kopf geſchoſſen. O, ſo allein! Daß ich ſtuͤrbe. Hier ſeh' 
ich wohl Fußtapfen, aber alle herunter, keinen hinauf. Guͤ— 
tiger Gott! ſo allein. 

(In einiger Entfernung Göthe auf einem Felſen, der ihn gewahr 

wird. Mit einem Sprung iſt er bei ihm). 

Goͤthe. Lenz, was Teutſcher machſt du denn hier? 

Lenz (ihm entgegen). Bruder Goͤthe! (drückt ihn an ſein Herz). 

Gothe. Wo Henker biſt du mir nachgekommen? 

Lenz. Ich weiß nicht, wo du gegangen biſt, aber ich 
hab' einen beſchwerlichen Weg gemacht. 

Gothe. Bleiben wir zuſammen. (geben beide einer andern 
Anhöhe zu). 


Zweite Scene. 
Die Nachahmer. 


(Göthe ſteht auf einem Felſen und ruft herunter, zu einem ganzen 
Haufen Gaffer). 


Meine werthen Herren, wollt ihr's eben ſo gut haben, 
duͤrft nur da herumkommen — denn da — denn da — 's 
iſt gar nicht hoch, ich verfichere euch, und die Ausſicht iſt herr⸗ 
lich. Lenz, nun ſollſt du deinen Spaß haben. 

(Geht ein jämmerlich Gepurzel an. Bleiben ihrer etliche am Fuß des 

Berges auf Feldſteinen ſtehen und rufen den andern zu:) 

Meine werthen Herren, wollt ihr's auch fo gut has 
ben u. ſ. w. 

Andere aus dem Saufen. Sollſt gleich herunter ſeyn, 
Pickelhering, biſt ja nur eine Hand hoch hoͤher, als wir, 
und machſt ſolchen Laͤrm da (Hosen ſie hinunter, jene wehren ſich 
mit den Steinen, auf welchen ſie ſtanden). 
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Die Vorigen. Wollen doch fehen, ob wir die von 
oben nicht auch ſo herunterbringen koͤnnen. 

Einer. Haſt du nicht eine Lorgnette bei dir, ich kann 
ſie nicht recht unterſcheiden. Ich moͤchte gern an den, der 
zuerſt herunterrief. 

Zweiter. Menſch, wo denkſt du hin? Wie willſt du 
an ihn kommen? 

Einer. Ich will ſchleudern. Wie, wenn ich mich auf 
jenen Stein ſtelle, dort gegenuͤber, ſag' mir, wo ich hin— 
werfen ſoll. (ſchwingt die Schleuder, ruft:) Hoͤr', Dritter, ruͤck' 
mir doch den Arm ein, er iſt mir aus dem Gelenk gegangen. 

Zweiter (durch die Lorgnette guckend). Da, da, wo ich mit 
dem Finger hindeute, da ſteht der Goͤthe; ich ſeh' ihn eis 
gentlich mit ſeinen großen, ſchwarzen Augen. 

Einer (ſchlendert aus aller Macht). Da mag er's denn dars 
nach haben! (der Stein fällt wieder zurück und ihm auf den Fuß. Hinkt 
herum) Aye! Aye! was hab' ich doch gemacht? 

Zweiter. Weiſ' mir her, altes Weib (faßt den Stein wir 
thend, und wirft blindlings über die Schulter ſeinem Nachbar ins Geſicht, daß 
er todt zur Erde fällt). Der Teufel, ich dacht' ihn doch recht 
gezielt zu haben. Wird doch heut zu Tage kein vernünftig 
Glas mehr geichliffen. 

Göthe. Wollen uns doch die Luft machen und was 
hinunterwerfen! Haſt du einen Bogen Papier bei dir? 

Lenz. Da if. 

Gothe. Sie werden meinen, es ſey ein Felsſtuͤck. 
Du ſollſt dich zu todt lachen. 

(Läßt den Bogen hinabfallen. Sie entlaufen alle mit erbärmlichem 

Geſchrei:) 

Er zermalmt uns die Gebeine. 

Er wird einen zweiten Aetna auf uns werfen. 

Schone, ſchone, weitwerfender Apoll. 

(Einige ſpringen ins Waſſer, andere kehren alle Viere in die Höhe, als 

ob der Berg ſchon auf ihnen läge). 

Soöthe (kehrt ſich lachend um, zu Len). Die Narren! 

Lenz. Ich moͤchte faſt hinunter und ſie bedeuten. 

Göthe. Laß fie doch. Wenn keine Narren auf der 
Welt waͤren, was waͤre die Welt? 

(Der ganze Haufe kommt den Berg hinangekrochen, wie Ameiſen. 
Rutſchen alle Augenblicke wieder herunter und machen die poſſier⸗ 
lichſten Kapriolen). 

Unten. Das iſt ein Berg. 8 

2 
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Der Henker hol' den Berg. 
Iſt ein Schwernothsberg. 

(Kommt ein Haufen Fremde zu ihnen, fie komplimentiren fle. „Ken— 
nen Sie Herrn Göthe?“ „und feinen Nachahmer, den Lenz?” 
„Wir ſind eben bei ihnen geweſen; die Narren wollten nicht mit 
herunter kommen, fie ſagten, es geſiel ihnen fo wohl oben in der 
dünnen Luft).“ 


Fremder. Wo geht man hinauf, meine Herren! ich 
moͤchte ſie gerne beſuchen. 

Einer. Ich rath' es Ihnen nicht, wenn Sie zum 
Schwindel geneigt ſind. 

Fremder. Ich bin nlcht ſchwindlich. 

Einer. Sie werden's ſchon werden. Und dann ſind 
die Wege verflucht verworren durcheinander. Wir wollen 
ihnen lieber winken, fie werden ſchon herunterkommen— 
(winken mit Schnupftüchern, jene gehen fort). 

Einer. Sie werden gleich da ſeyn. 

Zweiter. Ja, wart' du bis morgen fruͤh; da ſind ſie 
ſchon anderswo, eine halbe Stunde höher. 

Einer. Das iſt doch impertinent. Der Lenz iſt doch 
einer von meinen vertrauteſten Freunden, er ſchreibt kein 
Blatt, das er mir nicht weiſt. Ein junges aufkeimendes 
Genie aus Kurland, der nun bald nach Hauſe reiſen wird. 

Fremder. So? 


Dritte Scens. 
Die Philiſter. 5 


(Lend an einem einſamen Orte, ſpricht mit einigen Bürgern aus dem 
Thale). 

Erſter. Es freut uns, daß wir einen Ort ausgefun— 
den haben, von dem wir Sie naͤher kennen lernen konnten. 

Zweiter. Es verdrießt mich aber doch, daß Ihre Stuͤcke 
meiſt unter einem andern Namen herumwandern. 

Lenz. Und mich freut's. Sollt' ein Vater ſich kraͤn⸗ 
ken, daß der Sohn feinen Namen verändert, wenn er fo 
ein geſchwinderes Gluͤck macht? 

Erſter. Wenn man aber zu zweifeln anfinge, 
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Lenz. Laß fie zweifeln. Was wird’ ich durch ihren 
Glauben gewinnen? Das Gefuͤhl, an dieſem Herzen iſt er 
warm geworden, aus dieſem Herzen hat er alle gutartige 
Mienen bekommen, die andern an ſeinem Geſicht Vergnuͤ— 
gen machen, iſt ſtaͤrker und goͤttlicher, als alles Schmettern 
der Trompete der Fama in ſeinem Buſen eins aufſchuͤtteln 
kann. Dies Gefuͤhl iſt mein Lohn, und der angenehme 
Taumel, in den ich bei'm Anblick eines ſolchen Sohns bis— 
weilen wieder verſetzt werde, und der faſt der Entzuͤckung 
gleicht, mit welcher er geboren ward. 

(Göthe, über ein Thai herabhängend, aus welchem eine Menge Bilts 

ger und Gelehrte hervorgucken, die Hände in die Höhe, als ob ſie 
ſich vor einem Felsſtück ſchützen wollten). 


Einer. Traut ihm nicht. 

Der Andere. Gewiß in der andern Hand, die er auf 
dem Mücken hat, hält er nichts Gutes. 

Ein Gelehrter. Es ſcheint, der Mann will gar nicht 
recenſirt ſeyn. 

Ein Buͤrger. Ihr Narren! wenn er euch freien Wil⸗ 
len ließ', er wuͤrde bald unter die Fuͤße kommen. Und er 
ſtreitet nicht fuͤr ſich allein, ſondern auch fuͤr ſeine Freunde. 
Ich bin nur ein Philiſter, aber weil mich der Himmel mit 
dem Gelehrteneide verſchont hat, der der ſchlimmſte unter 
allen iſt, ſo kann ich geſunder davon urtheilen, als ihr. 

Eine menge Runftrichterlein. Wir wollen uns un? 
ter ſeinen Schutz begeben. 


Vierte Scene. 
Die Journaliſten. 


Einer. Es faͤngt dort oben an bald zu woͤlken, bald 
zu tagen. Hoͤrt, Kinder, es iſt auch kein anderer Rath, 
wir muͤſſen hinaufſehen, wie die Leute das machen. 

Zweiter. Ganz gut, wie kommen wir aber hinauf? 

Alle. Wir wollen ein Luftſchiff machen, wie die bö⸗ 
ſen Geiſter im Noah, das uns in die Hoͤhe hebt. 

Erſter. Ein vortrefflicher Einfall! Es kommt auch ſo 
ein Wind von oben herab, der uns ſchon heben wird. 

Zweiter. Ich habe auch eben nichts beſſers zu thun. 
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Dritter. Mir wird die Zeit auch verflucht lang hier 
unten. 

Vierter. Und ich will meine Acten in den Ofen wer— 
fen. Was nutzen einem die Brodſtudia? 

Fuͤnfter. Und ſo koͤnnen wir mit leichter Muͤhe be— 
ruͤhmt werden. 

Vierter. Und Geld machen obenein. Ich will eine 
Theaterzeitung ſchreiben. 

Fuͤnfter. Ich eine Theaterchronik. 

Sechster. Ich einen Theateralmanach. 

Siebenter. Ich einen Geiſt des Theaters. 

Achter. Ich einen Geiſt des Geiſts. Das geneigte 
Publikum wird doch geſcheut ſeyn und praͤnumeriren? 

Alle. Fort, laßt uns keine Zeit verlieren. Wer zu— 
erſt kommt, der mahlt zuerſt. 


(Heben ſich alle auf ihrem Luftſchiff mit Göthens Wind und machen 
ihm ihre Komplimente). 


Gothe au Lend. Wollen den Spaß mit den Kerlen 
haben (wirft ihnen ein Seil zu. Die Journaliſten verwandeln ſich in Schmeiß— 
fliegen, und beſetzen ihn von oben bis unten). Nun wollt ihr herunter? 
(ſchüttelt ſie ab). 

(Sie bekommen die Geſtalt kleiner Jungen und laufen auf dem hohen 
Berge herum, Hügelein auf Hügelein ab. Göthe ſteigt eine neue 
Erhöhung hinan. Eine Menge von ihnen läuft hinzu und um— 
klammert ihm die Füße): 

Nimm mich mit, nimm mich mit. 

Gothe. Liebe Jungen, laßt mich los, ich kann ſelbſt 
nicht weiter kommen. 

Einer. Womit ſoll ich dich vergleichen? Alexander, 
Caͤſar, Friedrich, das waren alles Pygmaͤen gegen dich. 

Zweiter. Was ſind die großen Genie's unſerer Nach— 
barn, die Shakeſpeare, die Voltaire, die Rouſſeau? 

Dritter. Was ſind die ſo ſehr geruͤhmten Alten ſel— 
ber, der Schwaͤtzer Ovid, der elende Virgil und dein Ho— 
mer? Du, du biſt der Dichter der Nation und hebſt die 
Teutſchen uͤber die Griechen. 

Lenz (fein Haupt verhüllend). O weh, fie verderben ihn! 

Göthe. Daß euch die ſchwere Noth! cſchüttelt fie von 
den Beinen kopflangs den Berg hinunter) Ihr Schurken, daß ihr 
euch immer mit fremder Groͤße beſchaͤftigt, und nie eure ei— 
gene ausſtudirt. Wie ſeyd ihr im Stande, zu fuͤhlen, was 
Caͤſar war, oder was Friedrich iſt? Wie ſeyd ihr im Stande, 
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zu fühlen, was ich bin ? Wie unendlich anders die Größe 
eines Helden, eines Staatsmanns, eines Gelehrten und eis 
nes Kuͤnſtlers! Ich bin Kuͤnſtler, dumme Schmeichler, und 
verlangte nie mehr zu ſeyn. Sagt mir, wo mir's in mei— 
ner Kunſt gegluͤckt iſt, wo ich einen Strich wider die Na— 
tur gemacht habe, und dann ſollt ihr mir willkommen ſeyn. 
Uebrigens haltet's Maul mit euren wahnwitzigen Ausrufun— 
gen ohne Sinn, und merkt euch die Antwort, die der Koͤ⸗ 
nig von Preußen einem gab, der ihn zum Halbgott machen 
wollte, und der Koͤnig von Preußen war doch ein ganz ans 
derer Mann, als ich bin. 

Die Journaliſten am Fauen). Wir wollen alle Kuͤnſt⸗ 


ler werden. 

Gothe. In Gottes Namen. Ich will euch dazu be⸗ 
huͤlflich ſeyn. 

Einer. Wir brauchen deiner Hülfe nicht. Ich bin 
ſchon ein zehnmal größerer Mann, als du biſt. 

Lenz (fieht wieder hervor). Alſo auch als alle, die er vorz 
her unter dich geſetzt hat. 

Goödthe (lachend). So aber gefällt mir der Purſche. 

Lenz. Lieber Bruder, ich möchte mein Daſeyn vers 
wuͤnſchen, wenn's lauter Leute ſo da unten gaͤbe. 

Goͤthe. Haben ſie's andern Nationen beſſer gemacht? 
Woher der Verfall der Kuͤnſte, wenn ſie zu einer gewiſſen 
Hoͤhe geſtiegen ſind? 

Lenz. Ich moͤchte denn doch lieber mit Rouſſeau, wir 
haͤtten gar keine, und Eröchen auf allen Vieren herum. 

Göthe. Wer kann davor? 

Lenz. Ach, ich nahm mir vor, hinunterzugehn, ein 
Maler der menſchlichen Geſellſchaft zu werden; aber wer 
mag malen, wenn's lauter ſolche Fratzengeſichter da giebt? 
Gluͤcklicher Ariſtophanes, glücklicher Plautus, der noch Leſer 
und Zuſchauer fand. Wir finden, weh' uns, nichts als Re⸗ 


cenſenten, und koͤnnten eben ſo gut in die Tollhaͤuſer gehen, 
um die menſchliche Natur zu malen. 
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———5——— 


Zweiter Akt. 
Der Tempel des Ruhms. 


Erſte Scene. 


Hagedorn ſpazlert einſam herum und pfeift zum Zeitvertreib elnige 
Lieder:) 


Wie wird mir die Zeit ſo lang, Geſellſchaft zu finden! 
(etzt ſich an eine ſchwarze Tafel und malt einige Thiere hin). 
(Lafontaine, mit einigen andern Franzoſen, auf einem Chor, hin— 

ter einem Gegitter, bückt ſich über daſſelbe hervor, ruft und klatſcht 
in die Hände, indem er ihm zuſieht:) 
bon! bon! cela passe! 


(Tritt herein ein ſchmächtiger Philoſoph, ducknackigt, mit hagerem 
Geſicht, großer Naſe, eingefallenen, hellblauen Augen, die Hände 
auf die Bruſt gefaltet. Als er hereinkommt, bleibt er verwun— 
drungsvoll Hagedorn gegenüber ſtehen, ohne aus feiner Stel— 
lung zu kommen. Auf einmal erblickt er Lafontaine, und 
ſchleicht in den Winkel, um nicht geſehen zu werden. Nach einer 
Weile kommt er mit einigen Papieren voll Zeichnungen hervor, die 
er ſich vor die Stirne hält. Hagedorn läßt die Kreide fallen, 
eine Menge Menſchen umringen und bewundern ihn, er verzieht 
ſeine ſauertöpfiſchen Mienen, und ſagt mit hohler Stimme und 
bypochondriſchem Lachen) 


„Was ſeht ihr da? Wenn ihr gute Worte gebt, will 
ich euch Menſchen malen.“ 

(Gleich drängen ſich verſchiedene, die ſein frommes Anſehen dreiſt macht, 
zu ihm, unter denen ein großer Haufe alter Weiber und zuthäti— 
ger Mütterchen. Eh' ſie ſich's verſehen, ſteht eine von ihnen auf 
dem Papier, da denn ein überlautes Gelächter von einer und ein 
Geſchimpf von der andern Seite angeht:) 

Ein altes Weib. Der böfe Menſch, der gottvergeſ— 
ſene Menſch, er hat keine Religion, er hat keine Froͤmmig— 
keit, ſonſt wuͤrd er des ehrwuͤrdigen Alters nicht ſpotten; 
er iſt ein Atheiſt! 

(Bel dieſen Worten fällt Gellert auf die Knie und bittet um Got— 
teswillen, man ſolle ihm fein Bild zurückgeben, das man ihm ſchon 
aus den Händen gewunden, er wolle es verbrennen). 

Einige Franzoſen (hinterm Gitter). Ah Voriginal! 

Moliere ſteicht ſich den Stutzbart). Je ne puis pas con- 
cevoir ces Allemands-là. II se fait un crime d'avoir 
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si bien réussi. Il n’auroit qu'à venir à Paris, il se 
corrigeroit bientöt de cette maudite timidité. 

(Herr Weiße, einer aus dem Haufen, ſehr weiß gepudert und mit 
Steinſchnallen in den Schuhen, läuft ſchnell heraus, um ſich ein 
Billet auf dem Poſtwagen nach Paris auszunehmen). 

(Gellert unterdeſſen, drängt ſich zu ſeinem Winkel, kniet nieder, 
weint bittere Thränen, fängt auf einmal geiſtliche Lieder an zu 
ſingen, dann verfällt er in ein gänzlich trübſinniges Stillſchweigen, 
als ob er ein ſchweres Verbrechen auf dem Gewiſſen hätte. Ein 
Engel fliegt vorbei und küßt ihm die Augen zu). 

Eine Stimme. Redliche Seele! auch in deinen Aus— 

ſchweifungen zeigteſt du, daß eine teutſche Seele keiner un— 
7 e * 
edlen Narrheit faͤhig ſey. 

Einige Franzoſen (als er ſtirbt:) Il est fou, cet homme. 

Rouſſeau (am äußerſten Eck des Gitters, auf feine beiden Ellbogen 

geftügt). C'est un ange. 


Zweite Scene. 


Rebener (tritt herein, den Haufen um Gellert zerſtreuend). Platz 
— Platz für meinen Bauch «mit der Hand) und nun für 
meine Laune, daß er bequemlich auslachen kann! Was in 
aller Welt find das für Geſichter hier? giebt einen cylindriſchen 
Spiegel hervor. Sie halten ſich die Köpfe, und laufen alle, wie eine Heerde 
geſcheuchter Schafe. Einige ermannen ſich und treten ſehr gravitätiſch näher, 
den Spiegel zu beſehen. Als fie nahe kommen, können ſie ſich doch nicht ent— 
halten, mit dem Kopfe zurückzufahren, fo erſchrecken fie über ihre Geſtalt. 
Als vernünftige Leute aber lachen ſie ſelber über die Grimaſſen, die ſie machen). 

Rabener. Seid ihr's bald müde? (giebt ihnen den Spie— 
gel herum, ſie erſchrecken einander damit). 

Rabelais (und) Skarron (von oben). Au lieu du mi- 
roir, s'il s’etoit Öt& la culotte, il auroit mieux fait. 

(Liskow horcht herauf, und da eben ein Paar Waiſenhäuſer-Studen— 
ten neben ihm ſtehen, zieht er ſich die Hoſen ab, die fchlagen ein 
Kreuz, und er jagt fie fo rücklings zur Kirche hinaus)“ 

(Ein ganzer Wiſch junger Studenten bereden ſich, bei erſter Gelegen— 
heit ein Gleiches zu thun. 

(Klotz bittet ſie, nur ſo lange zu warten, bis er ſich zu jenen drei 
Stufen emporgedrängt, auf die er ſteigen, und ſodann zu allge: 
meiner Niederlaſſung der Hoſen das Signal geben will). 

Klotz. Das wird einen Teufels-Jocus geben. Keine 
einzige honette Dame bleibt in der Kirche. 
Einer. Deſto beſſer, wenn nur die Komoͤdiantinnen bleiben. 
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Zweiter. Und die H...n. Wir wollen Oden auf fie 


machen. 

(Anakreons Leier wird hervorgeſucht und geſtimmt. Dle honetten Da⸗ 
men, die etwas merken, entfernen ſich in eine Scke der Kirche. 
Die andern treten näher). 

(Roſt ſoielt auf. Zu gleicher Zeit zieht Klotz die Hoſen ab. Eine 
Menge folgen ihm. Das Gelächter, Gekreiſch und Geſchimpf wird 
allgemein. Die honetten Damen und Herren von gutem Ton mas 
chen einen Kreis um Rabener, der den Spiegel eingeſteckt hat). 

Die Franzoſen (von oben). Voilà qui est plaisant. 
Ils commencent à avoir du ton, ces dröles d’Alle- 


mands-lA. 

Chaulieu (und) Chapelle. Voilk un qui ne dit pas 
mot, mais qui sourit à tout. li semble bon enfant, 
il faut le reveiller un peu. (fogen ihn von eben mit dem Stock 


an und winken ihm heraufzukommen; er thut's). 
(Gleim tritt herein mit Lorbeern um's Haupt, ganz erhitzt, in Waf⸗ 
fen. Als er den neckiſchen, tollen Haufen ſieht, wirft er Rüftung 
und Lorbern von ſich, ſetzt ſich zu der Leier und ſpielt. Der ernits 


hafte Zirkel wird aufmerkſam). 
(us tritt aus demſelben hervor, und löſt Gleimen ab. Der ernſt⸗ 


hafte Zirkel tritt näher. 

Ein junger Menſch (folgt Ugen mit verdrehten Augen, die 
Hände über dem Haupt zuſammengeſchlagen:) Kn no, was fuͤr ein 
Unterfangen, was für eine zahmloſe und ſchamloſe Frech⸗ 
heit iſt dies? Habt ihr ſo wenig Achtung fuͤr dieſe wuͤrdi— 
gen Perſonen, ihre Augen und Ohren mit ſolchen Unflaͤte⸗ 
reien zu verwunden? Erroͤthet und erblaßt, ihr ſollt dieſe 
Stelle nicht laͤnger mehr ſchaͤnden, die ihr uſurpirt habt, 
heraus mit euch Baͤnkelſaͤngern, Wolluſtſaͤngern, Bordellſaͤn— 
gern, heraus aus dem Tempel des Ruhms! 


(Ein Paar Prieſter folgen dicht hinter ihm drein, trommeln mit den 
Fäuſten auf die Bänke, zerſchlagen die Leier, und jagen ſie alle 


zum Tempel hinaus). 
(Wieland bleibt allein ſtehen. Die Herren und Damen beweiſen ihm 


viel Höflichkeiten für die Achtung, die er ihnen bewieſen). 
Wieland. Womit kann ich den Damen jetzt aufwar— 
ten, ich weiß in der Geſchwindigkeit wahrhaftig nicht — 
ſind Ihnen Sympathieen gefaͤllig — oder Briefe der Vers 
ftorbenen an die Lebendigen — oder ein Heldengedicht, eine 
Tragoͤdie? 
(Kramt all' ſeine Taſchen aus. Die Herren und Damen beſehen die 
Bücher und loben fie höchlich. Endlich weht ſich die eine mit dem 
Fächer, die andre gähnend). 
„Haben Sie nicht noch mehr Sympathieen?“ 
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Wieland. Einen Augenblick Geduld, wir wollen 
gleich was anders finden — nur einen Augenblick, gnaͤdige 
Frau! laſſen Sie ſich doch die Zeit nur nicht lang werden. 
(geht herum und findet die zerbrochene Leier, die er zu ſtimmen anfängt) 
Wir wollen ſehen, ob wir nicht darauf etwas herausbrin— 
gen koͤnnen. 

(ſpielt. Alle Damen halten ſich die Fächer vor den Geſichtern. Hin 

und wieder ein Gekreifch:) 

„um Gotteswillen, hoͤren Sie auf!“ 

(Er läßt ſich nicht ſtören, ſondern ſpielt immer feuriger). 

Die Franzoſen. Oh le gaillard! Les autres s’amu- 
soient avec des griseltes, cela débauche les honnétes 
femmes. Il a bien pris son parti au moins. 


Chaulieu (und) Chapelle. Ah ca, descendons notre 
petit (laſſen Jakobi auf einer Wolke von Neſſeltuch nieder, wie einen Amor 
gekleidet) cela changera bien la machine. 

(Jakobi ſpielt in der Wolke auf einer kleinen Sadviolin. Die ganze 

Geſellſchaft fängt an zu tanzen. Auf einmal läßt er eine unge— 
heure Menge Papillons fliegen). 


Die Damen (haſchen). Liebesgoͤtterchen! Liebesgoͤtterchen! 

Jakobi (feige aus der Wolke, in ſchmachtender Stellung). Ach 
mit welcher Grazie! 

Wieland. Von Grazie hab' ich auch noch ein Wort 


zu ſagen. 

(Spielt ein anderes Stück. Die Damen minaudiren entſetzlich. Die 
Herren ſetzen ſich, einer nach dem andern, in des Jakobi Wolke 
und ſchaukeln damit. Viele ſetzen die Papillon's unter's Vergrö⸗ 
ßerungsglas, und einige legen die Finger an die Naſe, die Unfterb- 
lichkeit der Seele daraus zu beweiſen. Eine Menge Offiziers ma— 
chen ſich Kokarden von Papillonsflügeln, andere kratzen mit dem 
Degen an Wie lands eier, ſobald er zu ſpielen aufhört. End⸗ 
lich gähnen ſie alle). 

(Eine Dame, die, um nicht geſehen zu werden, hinter Wielands 
Mücken gezeichnet hatte, unaufmerkſam auf alles, was vorging, giebt 
ihm das Bild zum Sehen. Er zuckt die Achſeln, lächelt bis an 
die Ohren hinauf, reicht aber doch das Bild großmüthig herum. 
Jedermann macht ihm Komplimente darüber, er bedankt ſich höch⸗ 
ſtens, ſteckt das Bild, wie halb zerſtreut, in die Taſche, und fängt 
ein ander Stück zu ſpielen an). 

(Die Dame erröthet. Er ſpielt. Die Palatine der Damen kommen 
in Unordnung, weil die Herrchen zu ungezogen werden. Er winkt 
ihnen lächelnd zu, und Jakobi hüpft, wie unſinnig, von einer 
zur andern umher. Alle klatſchen wollüſtig gähnend: 


bravo, bravo, bravo! le ınoyen d'entendre quelques 
chose de plus ravissant. 
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Goͤthe (ſtürzt herein in den Tempel, glühend, einen Knochen in der 
Hand). Ihr Teutſche? — Hier iſt eine Reliquie eurer Vor— 
fahren. Zu Boden mit euch und angebetet, was ihr nicht 
werden koͤnnt. 

(Wieland macht ein höhniſches Geficht und ſpielt fort). 

Jakobi bleibt mit offenem Munde und niederhängenden Händen 

ſtehen). 

Goͤthe (auf Wieland zu). Ha! daß du Hector waͤrſt, 
und ich dich ſo um die Mauern von Troja ſchleppen koͤnnte! 
(zieht ihn an den Haaren herum). 

Die Frauenzimmer. Um Gotteswillen, Herr Goͤthe, 
was machen Sie? 

Goͤthe. Ich will euch ſpielen, obſchon's ein verſtimm—⸗ 
tes Inſtrument iſt. (Setzt ſich, ſtimmt ein wenig und ſpielt. Alles weint). 

Wieland (auf den Knien). Das iſt goͤttlich! 

Jakobi (Hinter ihm, gleichfaus auf den Knieen). Das iſt eine 
Grazie, eine Wonnegluth. 

Eine ganze Menge Damen (Göthe umarmend). O Herr 
Goͤthe! (Die Chapeaux werden ernſthaft, einige laufen heraus, andere ſetzen 


aber gleich wieder ab. Der Küſter, der das fieht, läuft und ſtoſpert aus der 
Kirche). 


Dritte Scene. 
Kuͤſter. Pfarrer. 


Buͤſter. O, Herr Pfarrer! um Gottes willen, es ge: 
ſchieht Mord und Todſchlag in der Kirche, wenn Sie nicht 
zu Huͤlfe kommen. Da iſt der Antichriſt hereingetreten, der 
hat ihnen allen die Koͤpfe umgedreht, daß ſie ſich das Leben 
nehmen wollen. Sie haben alle Schießgewehre bei ſich; 
meine arme Frau, meine armen Kinder, wer weiß, wie 
leicht ein Fehlſchuß ſie treffen kann. 

Pfarrer gitternd und bebend). Meine Frau iſt auch drin. 
Kann Er ſie nicht herausrufen? 

Rüfter. Nein, Herr Pfarrer, Sie muͤſſen ſelbſt Fon: 
men, das ganze Miniſterium muß kommen. Das Skanda— 
lum iſt zu groß. 

Pfarrer iich troſtlos umſehendd. Wenn meine Frau nur 
kommen wollte! @ie Hände ringend); Hab' ich das in meinem 
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Leben gehört, fie wollen ſich das Leben nehmen, und war; 
um denn? 

Kuͤſter. Um unſerer Weiber willen, allerliebſter Herr 
Pfarrer. Das iſt Gott zu klagen, der Schwarkkuͤnſtler hat 
ſie alle aufgebracht. Vorhin ſaßen ſie da, in aller Eintracht, 
huͤbſch artig, und ſpielten mit Papillons, da fuͤhrt ihn der 
Satan herein und ſagt: wenn's doch geſpielt ſeyn ſoll, ſo 
ſpielt mit Piſtolen. 

Pfarrer. Ob ſie aber auch geladen ſind? 

Kuͤſter. Das weiß ich nun freilich nicht. Aber auch 
mit ungeladenen iſt's doch ſuͤndlich. — Und die Weiber ſind 
alle wie beſeſſen darauf, ſie ſagen, ſie haben ſo etwas in ih— 
rem Leben noch nicht gehoͤrt. In Boͤhmen iſt neulich der 
Bauernkrieg ausgebrochen; geben Sie nur Acht, das wird 
hier einen Weiberkrieg geben, wo am Ende keine lebendige 
Mannsſeele am Leben bleibt, als ich und der Herr Pfarrer. 
Wir wollten freilich das menſchliche Geſchlecht nicht ausge— 
hen laſſen. 

Pfarrer. Seyd unbeſorgt! — Wo meine Frau bleibt? 
— Wenn ich mich durch die Hinterthuͤr in die Kirche ſchlei— 
chen und dem Unweſen zuſehen koͤnnte. Ich wollte ſodann 
ganz in aller Stille die Kanzel hinaufkriechen und auf ein— 
mal zu donnern anfangen. Das muß gewiß gute Wir— 
kung thun. 

Kuͤſter. Ja, ich mein’ es auch wohl. Und ich will 
den Glauben zu gleicher Zeit zu ſingen anfangen. 

Pfarrer. Hernach, hernach, wenn ich fertig bin. Da 
koͤnnt Ihr das Te Deum laudamus fingen, 


Vierte Scene. 


(Göthe zieht Wieland das Bild aus der Taſche, das er vorhin von 
der Dame eingeſteckt). 


Göỹthe. Seht dieſes Blatt an — und hier iſt die 
Hand, die es zeichnete. 

Eine Pruͤde (weht ſich mit dem Fächer). O, das waͤre ſie 
nimmer im Stande geweſen, allein zu machen. 

Eine Kokette. Wenn man ein fo großes Genie zum 
Beiſtand hat, wird es nicht ſchwer, einen Roman zu ſchreiben. 
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Böthe. Erroͤtheſt du nicht, Wieland? Verſtummſt du 
nicht? Kannſt du ein Lob ruhig anhoͤren, das ſo viele 
Schande uͤber dich zuſammenhaͤuft? 

Wieland. Ich mußt ihr meinen Namen leihen, ſonſt 
haͤtte ſie keine Gnade bei den Kunſtrichtern gefunden. 

Göthe. Du warſt der Kunſtrichter. Du glaubteſt, 
fie wuͤrde deiner Danae Schaden thun. Wie, daß du nicht 
deine Leier in den Winkel warfſt, demuͤthig vor ihr hin— 
knieteſt und geſtand'ſt, du ſeyſt ein Pfuſcher? Das allein 
haͤtte dir Gnade bei'm Publikum erworben. eſteut das Bild auf 
eine Höhe, alle Männer fallen auf ihr Antlitz) Seht Plato's Tugend 
in menſchlicher Geſtalt! Sternheim! wenn du einen Wer— 
ther haͤtteſt, tauſend Leben muͤßten ihm nicht zu koſtbar ſeyn! 

Pfarrer (von der Kanzel herunter, mit Händen und Füßen ſchlagend). 
Unholde, Boͤſewichter, Ungeheuer! von wem habt ihr das 
Leben? Habt ihr das Recht, daruͤber zu ſchalten und zu 
walten? 

Einer aus der Geſellſchaft. Herr Pfarrer, halten 
Sie das Maul. 

Kuͤſter miſcht ſich unter fie). Ja, erlauben Sie, meine 
großguͤnſtigen Herren, es iſt ein Unterſchied unter einer 
ſchoͤnen Liebe und unter einer fo wilden, gottsvergeſſenen, 
ſataniſchen Leidenſchaft, nehmen Sie mir nicht uͤbel; und 
der Herr Pfarrer hat auch ſo Unrecht nicht, denn, ſehen 
Sie, meine Nachtruhe iſt mir lieb, und ich wollte nicht 
gern, daß meine Frau eines armen Menſchen Leben auf ihr 
Gewiſſen luͤde, der hernach kaͤme und mir vorſpukte, ſehen 
Sie wohl! 

Einer. Kerl, Ihr habt nichts zu beſorgen. 

Rüͤſter. Ja, und ich habe meine Frau für mich ger 
heirathet, und alſo, mit Ihrer guͤtigen Erlaubniß, meine 
Herren, daͤcht' ich, meines Beduͤnkens nach, wir gingen nach 
Hauſe und ſchloͤſſen die Kirchthuͤr zu. Wer Luſt hat, den 
Werther zu machen, kann immer drin bleiben, ich mein', er 
wird doch in der Einſamkeit ſchon zur Vernunft kommen, 
wir vernuͤnftigen Leute aber gehen heim nach dem Spruͤch⸗ 
lein Lutheri: 
Ein jeder lern' ſein' Lection, 

So wird es wohl im Hauſe ſtohn. 
Göthe. Geht in Gottes Namen, ich bleibe allein hier. 
(Einige bleiben bei ihm. Der Küſter ſchließt die Kirchthür zu). 
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Kuͤſter. So! Du follft mir auch nicht mehr heraus— 
kommen. 

Pfarrer. Nur die Schluͤſſel der Frau nicht gegeben. 

Frau Pfarrer. Maͤnnchen! der arme Werther. 

Pfarrer (und) Kuͤſter (fahren zuſammen). Da haben wir's. 
Ich wuͤnſcht', er laͤg' auf unſerm Kirchhof, oder der verab— 
ſcheuungswuͤrdige Prometheus oder Proteus, wie er da 
heißt, an ſeiner Stelle. Wir wollten die Knochen heraus— 
graben, andern zur Warnung verbrennen und die Aſche aufs 
Meer ſtreuen. 

Ruͤſter. Ich wollt' einen Muͤhlſtein an die Aſche haͤn— 
gen und ſie erſaͤufen laſſen. Er hat mich und meine Frau 
geaͤrgert. — Es iſt wohl gut, daß in Teutſchland keine In— 
quiſition eingefuͤhrt iſt, aber es iſt doch nicht gar zu gut. 
Solche Rebellen, gegen alle goͤttlichen und menſchlichen Ge— 
ſetze, ſollten exemplariſch beftraft werden. 

Rüfters Frau. Er wär ein Rebell? 

Kuͤſter. Biſt du auch ſchon angeſteckt? Sag' ich nicht 
— Weib, um Gottes willen, bedenk' nur, was fuͤr ſchnoͤde 
Worte er im Munde fuͤhrt, wenn man das alles auseinan— 
der ſetzen wollte, was der Werther ſagt — Gotteslaͤſterung, 
Blasphemien, Injurien. 

Kuͤſters Frau. Er ſagt' es ja aber in der Raſerei, 
da er nicht recht bei ſich war. 

Kuͤſter. Er ſoll aber bei ſich bleiben, der Hund. Ned 
mir nichts von ihm — kurz und gut, ich will euch ein Buch 
ſchreiben, da ihr euch alle ſchaͤmen ſollt, ihn gelobt zu ha— 
ben. Ich will — und kurz und gut, lieber einen Schwa— 
ger, als einen Werther, kurz und gut, da haſt du meine 
Meinung. 


Fuͤnfte Scene. 


Die Komoͤdienſchreiber. 
(Weiße und Küſters Frau vor der Kirchenthür). 

Weiße. Da bin ich wieder aus Welſchland angekom— 
men, ich hab' alle Taſchen voll, mach' Sie mir nur auf, 
liebe Frau, Ihr Mann wird nichts dawider haben. Ich 
werd' drinnen keinen Unfug anrichten, das fen Sie verfichert! 
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(Geht in die Kirche. Da firen auf einer langen Bank franzöſiſche 
Dramenſchreiber im Grunde des Theaters, und zeichnen nach gries 
chiſchen Originalen. Hinter ihnen, auf einem kleinen Bänkchen, 
teutſche Ueberſetzer und Nachahmer, die ihnen oft über die Schul- 
ter gucken und Zug für Zug nachkritzeln). 

Weiße (tritt mit einer edien Freimüthigkeit mitten in die Kirche, 
aber doch ſehr höflich. Er hat einen franzöſiſchen Gallarock mit einer drap⸗ 
d'ornen Weſte, und dazu eine kurze engliſche Perücke. Nach vielen Scharrfü— 


ßen fängt er an:) Meine werthe Geſellſchaft! moͤchten Sie lie— 
ber lachen, oder möchten Sie weinen? Beides ſollen Sie 
in kurzer Zeit an ſich erfahren. (Murmelt abgekehrt, vor ſich die 
Ausdrücke, als ob er ſie repetirte: hell! destruction! damnation! Dann dekla⸗ 
mirt er fie auf Teutſch mit erſchrecklichen Contorſionen)- 

Zerr Schmidt (ein Kunſtrichter, ſtet ſich neben ion, beide Finger 
auf den Mund gelegt:) Es iſt mir, als ob ich in London wäre. 
Ich wuͤnſchte Garrik hier. 

Der ſeelige Michaelis. Es iſt unſer teutſcher Sha⸗ 
keſpeare. 
Ueberall toͤnt: „Shakeſpeare! Teutſcher Shakeſpeare!“ 

Schmidt. Sehen Sie nur, welch' eine wunderbare 
Vereinigung aller Vollkommenheiten, die das engliſche ſowohl 
als franzoͤſiſche Theater auszeichnen, das griechiſche mit eins 
geſchloſſen. 

Weiße (sebr vöflich und freundlich). So viel es meiner 
Beſcheidenheit koſtet, mich in dieſen Streit zu miſchen, ſo 
muß ich doch geſtehen, daß ich glaube, Herr Schmidt habe 
mich am richtigſten beurtheilt. 

Michaelis. Herr Schmidt iſt unſer teutſcher Ariſtarch, 
er hoͤrt nicht auf das, was andere ſagen, ſondern faͤllt ſein 
eigenes Urtheil mit einer Feſtigkeit und Gruͤndlichkeit, die 
eines Scaligers wuͤrdig iſt. 

Schmidt. O, ich bitte um Verzeihung, ich richte mich 
mit meinem Urtheil immer nach der allgemeinen Stimme 
von Deutſchland. Zu dem Ende korreſpondire ich mit den 
Pedellen aller teutſchen Akademien und bleibt mir nicht viel 
Zeit uͤbrig, im Scaliger zu leſen und ſeine Manier anzu— 
nehmen. Ich bin der Mund der Nation. 

weiße. Belieben Sie nur noch ein Proͤbchen einer 
andern Art (nimmt den Hut untern Arm und trippelt auf den Zehen). 
Mais, mon Dieu, ah, ah, ah — (im Soubrettenton) Vous 
&tes un sot animal, Monseigneur, voyez mes larmes. 

Schmidt. Iſt mir's doch, als ob ich in Paris waͤre. 


Es iſt wahr, alle die Zuͤge ſind nachgeahmt, aber mit ſol— 
cher 
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cher Delikateſſe, als man die blaue Haut einer Pflaume 
anfaßt, ohne ſie abzuſtreifen. 

Michaelis. O, wunderbarer Ausſpruch eines kritiſchen 
Genie's! — — Ich habe ſolche Kopfſchmerzen. — Herr 
Schmidt, wollen Sie mich denn nicht auch beurtheilen vor 
meinem Tode? Hier iſt auch eine Operette. 

Schmidt. Mir ſind die letzten Briefe ausgeblieben. 

Michaelis. Ei was, Sie find ja wohl Mannes ges 
nug, ſelber ein Urtheil zu fällen. 

Schmidt. Nein, nein, erlauben Sie mir, das wag' 
ich nicht. Seit der ſeelige Klotz vor mir die Hoſen abge— 
zogen hat, bin ich ein wenig geſchreckt worden. Herr Leſ— 
ſing hat mir auch einmal einen Fauſtſchlag unter die Rip— 
pen gegeben, von dem ich zehn Tage lang engen Athem be— 
hielt. Ihn wieder zu beſaͤnftigen, hab' ich hernach wohl 
zwanzig Naͤchte nach einander aufgeſeſſen, um nach ſeiner 
Idee zehn Stuͤcke in eins zu bringen, und der erhabene 
Plan hat mir eine ſolche Migraͤne gemacht, daß ich fuͤrchte, 
er hat ſich auf die Art noch ſchlimmer an mir geraͤcht, als 
auf die erſtere. 

Michaelis. So muß ich denn wohl unbeurtheilt ſter— 
ben. Deinen Segen, teutſcher Shakeſpeare. 

Weiße (mit feiner Stimme, wie unter der Mast). Bon vo- 
vage, mon cher ami, je vous suis bien obligé pour 
toutes vos politesses. 

Schmidt (der derweilen geſchwind in den Literaturbriefen aufge— 
ſchlagen). Der Mann hat eine wunderbare Gabe, ſich in 
alle Formen zu paſſen. 


Sechste Scene. 


Leſſing, Klopſtock, Serder (treten herein, umarmt, Klopſtock in 
der Mitte, in ſehr tiefſinnigen Geſprächen, ohne Weiße gewahr zu werden). 


Leſſing (febt auf einmal auf). Was iſt das, was haben 
die Leute? (Weiße macht feine Kunſtſtücke fort) Soll das Nachah— 
mung der Franzoſen ſeyn, oder der Griechen? 

Weiße (fih bückend)d. Beides. 

Leſſing. Wißt Ihr, was die Franzoſen fuͤr Leute 
ſind? Laßt uns einmal ihre Bilderchen beſehen. Geht zu der 

Lenz Schriften III. Thl. 
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angen Bank und rout ihre Gemälde auf) Da zu hoch, da zu breit, 
da zu ſchmal, nirgends Zuſammenhang, nirgends Ordnung, 
nirgends Wahrheit, und das find eure Muſter? — — 
Nehmt doch lieber die Alten vor, da findet ihr was. 
(Crayonnirt flüchtig etwas nach Plautus, und wirft's unter fie, fie fangen es 


begierig auf, ſetzen ſich auf den Boden hin, und anſtatt nach den Alten zu 
zeichnen, zeichnen ſie ſeine Kopie nach und vervielfältigen, verändern und ver— 


ſtellen fie auf hundert Arten. Er ruft:) So gebt doch auf die menſch— 
liche Geſellſchaft Acht, miſcht euch unter ſie, lernt ab, was 
ihr ſchildern wollt, und dann lernt den Alten ihre Manier 
ab. (Wirft Minna von Barnhelm unter ſie: da geht das Gekritzel noch är— 
ger an. Er geht unmuthig zu Klopſtock zurück). 

Herder. Ich hoͤrte einen unter euch von Shaiesfpeare 


murmeln — kennt ihr den Mann? — — Tritt unter uns, 
Shakeſpeare, ſeliger Geiſt! ſteig herab von deinen Himmels— 
hoͤhen. 


Shakeſpeare (einen Arm um Herder geſchlungen). Da bin ich. 


(Weiße ſchleicht zum Tempel hinaus. Sein ganzer Anhang folgt 
ihm. Jedermann drängt zu, Shakeſpeare zu ſehen, einige fallen 
auf ihr Angeſicht). 

(Die Franzoſen gucken, einer nach dem andern, nach ihm herüber, ſet⸗ 
zen ſich aber gleich wieder, mit einer verachtungsvollen Miene. 
Die teutſchen Jungen machen es ihnen nach). 


Klopſtock (vor Shakeſpearey. Ich kenne dies Geſicht. 
Shakeſpeare (den Arm um Klopſtock ſchlingend.. Wir wol— 
len Freunde ſeyn. 
Klopſtock (umarmt ihn brünſtig, zuckt auf einmal). Ach, meine 
Griechen! verlaßt mich nicht! 
(Shakeſpeare verſchwindet. Herder, in ſanfter Melancholel, tritt vor— 
wärts, und fieht der franzöſiſchen Ruderbank zu. Sein Blick fällt 


auf einen Jungen, der im Winkel ſitzt und den Franzoſen Geſichter 
ſchneidet). 


Herder au een). Was machſt du da? 
(Lenz erſchrocken, ſteht auf und antwortet nicht). 

Serder. Was ſchneideſt du für Geſichter da? 

Lenz. Es macht mich lachen und ärgern, beides zu: 
fammen. 

Herder. Was? 

Lenz. Die Primaner, die uns weiß machen wollen, 
fie wären Wunder was, und der große, hagere Primas in 
ihrer Mitte, und find Schulknaben wie ich und andere. 
Kritzeln da aͤngſtlich und emſig nach Bildern, die vor ihnen 
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liegen und ſagen, das ſoll unſern Leuten gleich ſehen. Und 
die Leute ſind ſolche Narren und glauben es ihnen. 

Wieland. Das iſt Rothwelſch! a 

Zerder (ohne auf ihn zu hören). Was verlangſt du denn? 

Lenz. Ich will nicht nachzeichnen — oder gar nichts. 
Wenn Ihr wollt, Herr, ſo ſtell' ich Euch ein Paar Men— 
ſchen hin, wie Ihr ſie da ſo vor Euch ſeht. Was den Al— 
ten galt mit ihren Leuten, ſoll uns doch auch wohl gelten 
mit unſern. 

Herder. Probier es einmal. 

Lenz (kratzt ſich den Kopf). Ja, da muͤßt' ich einen Au— 
genblick allein ſeyn. 

Herder. So geh' in deinen Winkel, und wenn du 
fertig haft, bring mir's. 

(Lenz geht fort). 

Wieland (ſtößt Herdern an, verächtlich: Ei, was kann da 

Kluges herauskommen? 


(Lenz bringt einen Menſchen nach dem andern, keuchend, und ſtellt ſie 
vor Herdern hin). 


Serder. Menſch, die find zu groß für unſere Zeit. 

Lenz. So find fie für die kommende. Sie ſehen doch 
wenigſtens ähnlich. Und Herr! Die Welt ſollte doch jetzt 
groͤßere Leute haben, als ehemals. Iſt doch ſo lang' gelebt 
worden. 

Leſſing. Sie ſind eher fuͤr ein buͤrgerliches Trauerſpiel. 

Lenz. Was ehmals auf dem Kothurn ging, Herr! 
ſollte doch jetzt an unſere im Sockus reichen. So viel' 
Trauerſpiele ſind doch nicht umſonſt geſpielt worden; was 
ehmals Helden grauſen machte, ſollt' jetzt Buͤrger laͤcheln 
machen. 

Leſſing. Und unſer heutiges Trauerſpiel? 

Lenz. O, da darf ich nicht einmal darnach hinauf— 
ſeh'n. Wenn es ginge, wie es gehen ſollte. Das hohe 
Tragiſche von heut' — ahndet ihr's nicht? Geht in die Ge— 
ſchichte, ſeht einen emporſteigenden Halbgott auf der letzten 
Staffel ſeiner Groͤße gleiten, oder einen wohlthaͤtigen Gott 
ſchimpflich ſterben. Die Leiden der griechiſchen Helden ſind 
fuͤr uns buͤrgerlich, die Leiden unſerer ſollten ſich einer ver— 
kannten und duldenden Gottheit naͤhern. Oder, maltet ihr 
Leiden der Alten, ſo waͤren es bibliſche, wie dieſer that. 
(Klopſtock anſehend) Leiden, wie die der Götter, wenn eine hoͤ— 
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here Macht ihnen entgegen wirkt. Gebt ihnen alle tiefe, 
vorausſehende, Raum und Zeit durchdringende Weisheit der 
Bibel, gebt ihnen alle Wirkſamkeit, Feuer und Leidenfchafs 
ten von Homers Halbgoͤttern — und mit Geiſt und Leib 
ſtehen eure Helden da. Moͤcht' ich die Zeiten erleben! 

Klopſtock. Gott ſegne dich. 

Goöthe cqpringt hinzu und umarmt Ihm. Mein Bruder! 

Lenz. Wär ich alles deſſen würdig! Laßt mich in 
meinem Winkel! (auf dem halben Wege ſteht er ſtill und betet): Zeit, 
du große Vollenderin aller geheimen Rathſchluͤſſe des Him— 
mels; Zeit, ewig wie Gott, allmaͤchtig wie er, immer fort— 
wirkend, immer verzehrend, immer umſchaffend, erhoͤhend, 
vollendend, laſſ' mich — laſſ' mich's erleben! (ab) 

Klopſtock, Zerder, Leſſing. Der brave Junge! Leis 
ſtet er nichts, ſo hat er doch groß geahndet. 

Goͤthe. Ich will's leiſten. — 

(Eine Menge junger Leute ſtürmen herein mit verſtörten Haaren). 

„Wir wollen's alle leiſten.“ 

(Bringen mit Ungeſtüm Papier herbei, Farben herbei, fchmieren und 
malen zuſammen, was fie geſehen uud gehört haben, heben die Pas 
piere boch empor:) 

Gothe Liebe ſanftmüthis). Hört zu, Kinder, ich will euch 
eine Fabel erzaͤhlen. Als Gott der Herr Adam erſchuf, 
macht' er ihn aus Erde und Waſſer ſehr ſorgfaͤltig, bildete 
alle ſeine Gliedmaßen, ſeine Eingeweide, ſeine Adern, ſeine 
Nerven, blies ihm einen lebendigen Odem in die Naſe, da 
ging der Menſch herum und wandelte und freute ſich, und 
alle Thiere hatten Reſpekt vor ihm. 

Kam der Teufel, ſagte: Ei ſieh', was eine große Kunſt 
iſt denn das, ſolche Figuren zu machen, darf nur ein Biſ— 
ſel Moͤrtel zuſammen packen und darauf blaſen, wird's gleich 
herumgehen und leben und die Thiere in Reſpekt erhalten. 
Thaͤt er dem auch alſo, ſchmiert eine gewaltige Menge Lehm 
zuſammen, rollt's in ſeinen Haͤnden, behauchte und begei— 
ferte es, blies ſich den Odem aus, fu fu fu — aber caca- 
tum non erat pictum! 
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Dritter und letzter Akt. 
Gericht. 
(Nacht). 


Geiſter. Stimmen. 


Eine Stimme. 


Ir Tugend der Mühe werth? 

Zweite Stimme. Machen Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten gluͤcklich? 

Eine Menge Geifter (rufen:) Tugend iſt der Muͤh' 
nicht werth. 

Eine Menge Geiſter (rufen:) Kuͤnſt' und Wiſſenſchaf⸗ 
ten machen elend. 

Weltgeiſt. Ct, liebt und ſtreitet, euer Lohn iſt ſicher. 

Ewiger Geiſt. Euer Lohn iſt klein. — Schaut an 
Klopſtock, der auf jene ſteinigten Pfade Roſen warf. Der 
muß tugendhaft geweſen ſeyn, der von gegenwaͤrtigem Ge— 
nuß auf ſeine Bruſt hin verweiſen kann. Schaut an Her— 
der, der jene Labyrinthe mit einem breiten Wege durchſchnitt, 
die nur immer um Kuͤnſte herum, nie zur Kunſt ſelber fuͤhr— 
ten. Tauſend Ungluͤcklichen, Verirrten ein Retter, die ſonſt 
nicht wußten, wo ſie hinaus wollten, und in dieſer toͤdtli⸗ 
chen Ungewißheit an Felſenwaͤnden kratzten. — Wer von 
euch ſchweigt, bekennt, er ſey nicht faͤhig, euch zu loben. — 
Schweig Saͤkulum! 

Lenz (aus dem Traum erwachend, noch ganz erhitzt y). Soll ich 
dem kommenden rufen? 


Die Demuth, 


Ich wuchs empor, wie Weidenbaͤume, 
Von manchem Nord geſchlenkt, 

Ihr niedrig Haupt in lichte Wolken heben, 
Wenn nun der Fruͤhling lacht. 


Ich kroch empor, wie das geſchmeide Epheu 
Durch Schutt und Mauern Wege find't, 
An duͤrren Staͤben haͤlt, und hoͤher 
Als ſie, zum Schutt an ihren Fuͤßen 
Hinunter ſieht. 


Ich flog empor, wie die Rakete 
Verſchloſſen und vermacht, die Bande 
Zerreißt, und ſchnell, ſobald der Funken 
Sie angeruͤhrt, gen Himmel ſteigt. 


Ich kletterte, wie junge Gemſen, 
Die nun zuerſt die Federkraft 
In Sehn' und Muskeln fuͤhlen, wenn ſie 
Die ſteile Hoͤh' erblicken, empor. 


Hier hang ich' jetzt aus Dunſt und Wolken 
Nach dir, furchtbare Tiefe, nieder — 
Giebt's Engel hier? o komm' ein Engel 
Und rette mich! 


O wenn ich dieſen Felſengang ſtuͤrzte, 
Wo waͤr', ihr Engel Gottes, mein Ende? 
Wo waͤr' ein Ende meiner Thraͤnen 
Um dich, um dich, verlor'ne Demuth? 


Dich, der Chriſten, und nur der Chriſten 
Einziger, allerhoͤchſter Segen! 
Heiliger Balſam! der die Wunden 
Des ſchwingeverſengenden Stolzes heilt. 
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Einzige Linderung edler Gemuͤther, 
Wenn in der troſtloſen, heißen, oͤden, 
Heißen, oͤden, verzehrenden Wuͤſte 
Eitler Ehre ſie ſich verirret. 


Wenn ſie, verzweifelnd um Schatten, wuͤhlten 
Wege nach Morgen, nach Mittag, nach Abend, 
Und nicht fanden, nicht fanden, nicht fanden 
Wo ein Schatten ſie kuͤhlete. 


Wenn ſie auf unmitleidigen Sand hinab 
Sich ſtuͤrzten und ſtreckten und weinten, 
Ach, die Thraͤnen rollten auf und nieder, 

So heiß war der Sand. 


Komm, der Chriſten Erretter und Vater, 
Komm, du Gott in verachteter Bildung! 
Komm und zeige der Demuth geheime 
Pfade mir an. 


Fuͤhre mich weit und nieder hinunter 
In ihre dunkele Schattenthale 
Voll lebendiger ſpringender Brunnen, 
Wo die Einſamkeit oder die Freude 
Alſo lispelt. 


Komm, geroͤſteter Laurentius, 
Ungluͤckſeliger Sterblicher! | 
Kuh’ von deinem Streben nach Unglud, 
Ruhe hier aus. 


Oder wenn vom gluͤcklichern Streben 
Du zu ruhen Beruf in dir fuͤhlſt, 
Wenn deine Fluͤgel ſinken, 
Wenn deine Federkraft ſich zuruͤckſehnet, 
Du die Gebeine nur fuͤhlſt, der Geiſter 
All' entledigt — Gerippe, 
Kuh’ hier aus. 


Horch, hier ſingen die Nachtigallen! 


Auch Geſchoͤpfe wie du, und beſſer, 
Denn ein Gott hat ſie ſingen lehren, 
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Und fie dachten doch nie daran, ob fie 
Beſſer ſaͤngen, als andre. 


Hier, hier, Sterblicher! ſieh hier rauſchen 
Quellen in lieblichen Melodien, 
Jede den ihr bezeichneten Weg hin 
Ohne Gefahr. 


Sieh, hier bluͤhen die Blumen, wie Maͤdchen 
In ihrer erſten Jugend- Unſchuld 
Unverdorbne Lilienmaͤdchen. 
Ja ſie bluͤhen und laͤcheln und buhlen 
Ungeſehn und unbewundert 
Mit den Winden der lauen Luft. 


Lerne von ihnen, fuͤr wen bluͤhen ſie? 
Fuͤr den Gott, der ſie bluͤhen machte 
All' in ihrer unnachahmlichen 
Blumennaivetaͤt. 


Sieh den Weg an! irrete hier jemals 
Ein animaliſcher Fuß? 
Bluͤh'n nur, bluͤhen dem guten Schoͤpfer 
Der ſie gemacht. 


Hier, hier, Sterbliche! hier wo Jeſus, 
Als er ein Knabe war, 
Hier, wo Jeſus, dein Jeſus geſchlummert 
Bis ins dreißigſte Jahr. 


Hier, wo er aus dem Getuͤmmel der tollen, 
Plumpen Bewunderer ſich hergeſtohlen; 
Hier ſeinen reinen Athem dem Vater, 
Seufzend uͤber die Thorheit und Muͤhe 
Menſchlicher Grillen, zuruͤckgeſchickt hat. 


Hier, hier Sterblicher! hier, wo Jeſus 
Von feinen Gottesthaten geruht, 
Hier, hier ruhe von den Spielen 
Deiner dir anvertrauten Kindeskraft. 
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Das Vertrauen auf Gott. 


Joh weiß nichts von Angſt und Sorgen, 
Denn, erwach' ich jeden Morgen, 

Seh' ich, daß mein Gott noch lebt, 

Der die ganze Welt belebt. 


Dem hab' ich mich uͤbergeben, 
Er mag auf mich Achtung geben, 
Er iſt Vater, ich das Kind, 
Meinem Vater folg' ich blind. 


Ich bins ſo gewohnt von Langem, 
Unverruͤckt an ihm zu hangen. 
Wo ich bin, da iſt auch er, 
Wenn es auch bei'm Teufel waͤr'. 


Toben Stuͤrme, Ungluͤcks-Wellen, 
Wenu die Feinde noch ſo bellen, 
Bin ich ruhig, denn mein Gott 
Half mir noch aus aller Noth. 


Und wenn auch die Noth am groͤßten, 
Eben recht, ſo dient's am beſten: 
Wenn die Wege wunderlich, 
Gehn ſie immer ſeliglich. 


Wenn du willſt an Ihm verzagen, 
Dich mit eitlen Sorgen plagen, 
Ei ſo ſag' nicht, daß du biſt 
Gotteskind, ein wahrer Chriſt. 


Der aus Nichts die Welten machte, 
Unſer Gott im Himmel ſagte: 
Ruf' mich an, ſo fuͤhr' ich dich, 
Help dir, und errette dich. 
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Gott hat Jeſum uns gegeben, 
Daß wir möchten durch Ihn lebe.; 
Jeſum, Seinen lieben Sohn, 
Sandte Er vom Himmelsthron. 


Er iſt unſer Fuͤrſt geworden, 
Er ſoll helfen aller Orten, 
Denen, die ſich Seiner freu'n, 
Und ihr Herz der Liebe weih'n. 


Wird denn Der dich laſſen ſterben, 
Der dich hat geſetzt zum Erben? 
Der fuͤr dich geſchmeckt den Tod? 
Gott bleibt immer Gott, dein Gott! 


Hoffe nun, ſteh' feſt im Glauben, 
Laß dir nichts die Hoffnung rauben; 
Ließe dich dein Fuͤrſt in Noth, 
Wuͤrd' Er ſelbſt der Feinde Spott. 


Ausfluß des Herzens. 


Eine eſoteriſche Ode. 


Ott fuͤhl' ich's um Mitternacht, 

Dann ſtehn mir die Thraͤnen im Auge, 

Und ich fall' im Dunkeln vor Dir aufs Knie — 

Du pruͤfſt mir dann's Herz und ich fuͤhl' es noch waͤrmer. 


Heilig iſt es — von Gott — 
Was im Herzen gluͤht. Laut ruft es in mir 
Gott! — Laut ruft's Dir entgegen. Es dringt 
Durch die Gebein' — und auch die Gebeine fuͤhlen's. 


Wo iſt dies Bild? — Daß ich's umfaſſe — 
Das Bild Gottes, das meine Seele liebet. 
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Ich wollt' es durchſchauen, mein Arm ſollt' an es verwachſen, 
Und tief praͤgt' ich's in's Herz. 


Ach ein Bild — Gott, Du hießſt es 
Den Genius mir vors Auge halten; 
Wach' ich fruͤh am Morgen, ſo ſteht es vor mir — 
Leg' ich mich nieder, ſo ſchwebt es vor meiner Stirne. 


Bet' ich zu Dir — wenn Himmel und Erden 
um mich vergehen — wenn Du nur und ich in Dir 
Noch bin — dann laͤchelt dies Bild in voller Klarheit 
Mir entgegen, daß das Herz mir hinwegſchmilzt. 


Weg! daß der Strom — er kocht mir im Herzen — 
Sich hier vor dem Herrn ergieße — 
Herr, ich will — ach ich will es noch mehr! — 
Herr! dies Verlangen, den himmliſchen Zug! 


Ach vor Dir! ja vor Dir — o fuͤhre mich hin! 
Es iſt eine Seele gleich geſtimmt mit mir — 
Ich bin nicht ganz ohne ſie — mit ihr 
Eins, ſoll ich die Einigkeiten genießen. 


Herr ich ſahe ein Maͤdchen. So wie dies 
Muß es ein Maͤdchen ſeyn — 
Die edle Gottesſeele flammt im Auge — 
Lieb', Unſchuld, Groͤße, Wonne, Adel! 


Ach Gott, mich daͤucht ich ſaͤhe das Bild, 
Das vor meiner Seele ſchwebt. 
Die ganze Seele fing an ſich zu heben — 
Noch nie gefühlte heilige Erſchuͤtterung 


Durchſchauert' jede Nerve mir, 
Der Geiſt wuchs — ich liebte dich reiner — 
Ich fuͤhlte mir Kraft, Tugend zu uͤben, 
Wie ich zuvor nie ſie gefuͤhlt. 
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In der Nacht im kalten Winter 
Wird's ſo ſchwarz und graulich nicht, 
Als in meinem armen Herzen 

Fern von deinem Angeſicht. 


Aber wenn es wieder laͤchelt 
In die Seele mir hinein, 
Werd' ich jung und neu geboren, 
Wie das Feld im Sonnenſchein. 


Du allein giebſt Troſt und Freude; 
Waͤrſt du nicht in dieſer Welt, 
Stracks fiel' alle Luſt zuſammen, 
Wie ein Feuerwerk zerfaͤllt. 


Wenn die ſchoͤne Flamm' erloͤſchet, 
Die das All gezaubert hat, 
Bleiben Rauch und Braͤnde ſtehen 
Von der koͤniglichen Stadt. 


Die arme Magd. 


Ein Volkslied. 


Ihr Junggeſellen alle und auch Jungfraͤuelein, 

Hoͤrt was ich euch will ſingen, und merket allgemein: 
Ein Junggeſell allda, welcher ſich hat verſprochen 
Mit einer armen Magd. 


In Flandern thate liegen ein Schloß gar wohl bekannt, 
Darauf das Menſch thaͤt dienen bei zehen Jahre lang, 
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Ein Städtelein auch allda, vom Schloß eine Viertelſtunde, 
Wie ich euch ſage wahr. 


Darinnen thate dienen ein reicher Buͤrgersſohn, 
Der auch gar oft that kommen zu dieſer armen Magd. 
Einſtmals zu ihr thaͤt ſprechen: herzliebes Jungfraͤulein, 
In Ehren ich begehre, daß Ihr mein Schatz ſollt ſeyn. 


Keine Andere will ich nicht, denn Ihr mir thut vor allen 
Schoͤnſte unter allen Magedin gefallen, 
Und ich Euch ganz und gar von Herzensgrund thu lieben 
Weil ich das Leben han. + 


Darauf fie thäte ſprechen und ihm zur Antwort gab: 
Bedanke mich der Ehre, ich bin eine arme Magd. 
Ich glaube ſicherlich daß Ihr koͤnnt reiche haben 
Und nehmt mich Arme nicht. 


Darauf er ſich verpflichtet und dieſe Worte ſprach: 
Wenn er ſie ſollt verlaſſen, ſollt von ihm weichen ab 
Die heilige Dreifaltigkeit und keinen Theil wollt haben 
Mehr an dem Himmelreich. 


Als ſie nun thaͤte hoͤren die Worte die er ſprach, 
Dacht ſie, er meints in Ehre, und ihm zur Antwort gab: 
Sie wollt' desgleichen auch von Herzensgrund ihn lieben, 
Gab ihm die Hand darauf. 


Darauf er ihr thaͤt ſchenken ein goldnes Ringelein, 
Und zu ihr thaͤte ſprechen: Herzallerliebſte mein, 
Das haft du auf die Hand. — Bewahr mein Chriſt, o höre, 
Wie bald die Lieb' verſchwand. 


Nicht weit davon thaͤt liegen ein kleines Doͤrfelein, 
Ein Kirchweihfeſt geweſen nicht lange nach der Zeit, 
Der Junggeſell allda mit ſeiner Liebſte that drauf gehen 
Und darauf luſtig war. 


Ein reiches Menſch daneben wohl zu dem Geſellen ſprach, 
Warum thut Ihr Euch henken an dieſe arme Magd, 
Giebts denn keine reiche nicht, Ihr ſeyd ja gar ein reicher, 
Und nehmt die Arme jetzt. 
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Das loſe Menſch thaͤt dichten und trachten ſtets darnach 
Ein Ungluͤck anzurichten bei dieſer armen Magd, 
Ganz freundlich zu ihm ſprach, thu fie wieder aufgeben 
Und nehme darnach mich. 


Der Junggeſell thaͤt ſagen, ich kann ſie laſſen nicht, 
Und wenn ſie gleich iſt arm, ſo wird Gott geben mir 
Allzeit ein Stuͤcklein Brod, ſo weiß ich daß ich habe 
Eine die mich lieben thut. 


Darauf er doch thaͤt gehen zu dieſer armen Magd, 
Und thaͤt ſie wieder aufgeben, das Menſch gar traurig ſprach, 
Iſt das die Treue jetzt die du mir haſt verſprochen, 

Der Gott wird ſtrafen dich. 


Ach hoͤrt mein Chriſt mit Wunder den andern Tag darauf 
Das arme Menſch wollt' gehen wohl auf den Jahrmarkt auch 
Und wollte kaufen ein, das hatte er vernommen, 

That ihrer warten fein. 


Als ſie nun thaͤte kommen wohl an die Bruͤcke nauf, 
Im Arm er ſie genommen und zog den Degen raus, 
Bereite dich nur fein, denn du mußt jetzo ſterben, 
Kein andere Bitt' wird ſeyn. 


Darauf fiel ſie bald nieder auf ihre Knieelein 
Mit ausgeſtreckten Armen, und ſprach, Herzliebſter mein, 
Betrachte deine Seele und thu dich doch erbarmen 
Ueber mich armen Tropf. 


Es kam da kein Erbarmen bei dieſem Boͤſewicht, 
Er ſprach, du mußt nun ſterben es hilft kein Bitten nicht. 
Darauf ſie thaͤt die Haͤnd zu Gott ausſtrecken, 
Meine Seel' ich dir befehle, nimm fie in Gnaden an. 


Darauf er ihr thaͤt ſtechen den Degen durch die Bruſt, 
Weil er von Gott gewichen war kein Erbarmen nicht 
Bei ſeiner Tirannei, thaͤt ihr noch fuͤnf Stich geben, 
Warf fie ins Waſſer nein. 


Darauf er thaͤte gehen nach Haus, ach hoͤrt mein Chriſt, 
Schneeweiß ſie ihm erſchienen wo er gegangen iſt. 
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Wohl an dem Abend noch vor Furcht that er erbleichen 
Das Gewiſſen wacht ihm auf. 


Den andern Tag mit Wunder der Fiſcher fiſchen wollt' 
Wohl an der Bruͤcke drunten er ſie gefunden hat 
Das Menſch im Waſſer da mit vielen Stichen und Wunden 
Er ſie gefunden hat. 


Er that es gleich anzeigen dem hohen und weiſen Rath 
Der Moͤrder ward erreichet und gleich gefraget da, 
Worauf er ganz betruͤbt freiwillig hat bekennet 
Und ſprach es reuet mich. 


Daß ich fie hab erſtochen meine herzallerliebſte Braut 
Das darf ich niemand danken als dieſer reichen Magd. 
Drum will ich gerne jetzt freiwillig wieder ſterben 
Zum Tod bereiten mich. 


Er that es gleich anzeigen, der hohe weiſe Rath 
Daß er mit dem Schwerdt ſollt ſterben vom Leben zu dem Tod. 
Das Menſch desgleichen auch mit Ruthen 'nausgehauen 
Und zum Land jagen 'naus. 


Als er ins Kreuz that treten bat er die Herren fein 
Um etlich Wort zu reden zu allen insgemein 
Weil ich muß ſterben dann, noch eins thu ich euch bitten 
Nehmt dies zur Warnung an. 


Ihr Junggeſellen alle und auch Jungfraͤuelein 
Ach thut euch an mir ſpiegeln und betet alle fein 
Ruft Gott zum erſten an ſo wird auch euer Heirathen 
Gluͤcklich von Statten gehn. 


Nun will ich gerne ſterben denn Jeſus geht voran, 
Wird mir meine Suͤnd vergeben die ich hab all gethan. 
Kniet darauf nieder fein, die Augen ließ zubinden 
Das Haupt abſchlagen gleich. 
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Zur Hochzeit zweier Taͤubchen, 
Von jeher Mann und Weibchen, 
Die nicht ſich auserkohren, 
Die nur ſich nicht verloren 
Soll Euer Liebden Gnaden 
In aller Ehrfurcht laden, 

In ihrem Namen zwar 

Der Hochzeitsbitter Paar. 
Wer Herz hat froh zu ſeyn 
Wo treue Liebe thronet 

Im vollen Sonnenſchein, 
Wens ſtaͤrket, wens belohnet, 
Der trete froh herein; 

Verſuch es, mit zu ſchwaͤrmen 
Und fuͤhlt er eignen Schmerz 
An ihrem Gluͤck zu waͤrmen 
Sein ſchweizerliches Herz. 
Exempel nur genommen, 

Es wird an ihn auch kommen, 
Die Welt iſt rund und breit, 
Hat jeder ſeine Zeit. 

Es kann durch langes Trauern 
Leicht unſer Herz verſauern, 
Und wenn wir uns zerſtreun, 
Iſt doch die Luſt nicht rein. 
O! der iſt proſkribiret 

Wen fremdes Gluͤck nicht ruͤhret, 
Der kann es ſelbſt nie ſeyn, 
Kein Thier freut ſich allein; 
Es muͤßt denn ſeyn von Thieren — 
Doch wo komm' ich hinein 
Mit meinem Pourparliren? 
Wollt Euch nur demonſtriren, 
Daß wenn ſich zwei geniren 
Und jeden invitiren 

Vor ihnen zu ſcharmiren, 

Ihr nicht duͤrft ſagen: Nein! 


Auf⸗ 
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Aufſopfern dich, du himmliſcher Gewinn, 

Dich Engel! einer Bulerin? — 

Nein nimmer, nimmer! moͤge mit Erroͤthen 

Mein Schutzgeiſt auf mich niederſehn, 

Und mich verderben ſehn in meinen Noͤthen, 

Faͤnd ich dich jemals minder ſchoͤn. 

Und will mein Herz fuͤr andern Reiz entbrennen, 

Und ſeine Liebe Freundſchaft nennen, 

So ſtuͤrm die Leidenſchaft wie heut die Larv' ihr ab 

Und ſtoß mich einen Schritt voraus ins Grab. 
Den 19. April 1774. 


Liebe! folfte deine Pein 

Werth der Luſt der Freundſchaft ſeyn? 
Wenn ich deinen Dornen blute 

Wird mir bei ihr wohl zu Muthe, 
Und wie raͤcht's! wenn ich, Tyrann, 
Deiner mit ihr lachen kann. 


Aus ihren Augen lacht die Freude, 

Auf ihren Lippen bluͤht die Luſt, 

Und unterm Amazonenkleide 

Hebt Muth und Stolz und Drang die Bruſt: 
Doch unter Locken, welche fliegen 

Um ihrer Schultern Elfenbein, 

Verraͤth ein Seitenblick beim Siegen 

Den ſchoͤnen Wunſch beſiegt zu ſeyn. 


Lenz Schriften UI. Thl. O. 
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Auf eine Quelle worin !*“ ſich gewöhnlich baden ſoll. 


Heilige Quelle, 

Wie ſo ſchoͤn helle! 

Ach waͤrſt du nicht ſo rein 

Ich legte mich hinein. 

Zwar waͤr es Suͤnd' auf lebenlang: 
Doch macht mir nicht die Hoͤlle bang. 
Hab' ich ſie doch im Buſen hier, 

So lange WB — fehlet mir. 

Heilige Quelle 

Wie ſo ſchoͤn helle! 

Ach! trockneteſt du nicht vor Gluth, 
Als ſie ſich legt' in deine Fluth, 
Ach! haſt du nicht mit geiſtigem Verlangen 
Den ſchoͤnen Leib umfangen? 

Warf nicht der Baum ſein bluͤhend Haar 
All hin auf ihrer Augen Paar, 

Und deckte, daß ſie es verſtund 

Mit Lilien den Rubinenmund, 

Mit Lilien ſie um und um 

Und klagte ſo ſein Leiden ſtumm? 
Heilige Quelle, 

Wie ſo ſchoͤn helle! 

Du weißt es wohl, daß ſie dich kennt, 
Dir gerne deine Freude goͤnnt 

Ach aber ich — mich kennt ſie nicht 
Und goͤnnt mir nicht ihr Angeſicht. 


Bebe, beb' ihr auf zu Fuͤßen 
Fruͤhlingserde, und ein Flor 
Junger Veilchen ſie zu gruͤßen 
Keim' aus deinem Schooß hervor. 
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Sagt ihr Veilchen eure Wonne, 
Daß ihr fie zu ſehn gekriegt, 
Sagt ihr daß in eurer Sonne, 
Fern von ihr, ein Bruder liegt. 


Verzeih den Kranz, den eines Wilden Hand 
Um dein geheiligt Bildniß wand, 

Hier, wo er unbekannt der Welt, 

In dunkeln Waͤldern, die ihn ſchuͤtzen, 

Im Tempel der Natur es heimlich aufgeſtellt, 
Und wenn er davor niederfaͤllt 

Die Goͤtter ſelbſt auf ihren Flammenſitzen 
Fuͤr eiferſuͤchtig haͤlt. 


Ach, ihr Wuͤnſche junger Jahre 
Seyd zu gut fuͤr dieſe Welt! 
Eure ſchoͤnſte Bluͤthe faͤllt; 

Unſer beſtes Theil geſellt 

Lange vor uns ſich zur Bahre. 


An ihrem Blicke nur zu hangen 
Verlang ich, weiter nichts, 

Und von dem Reichthum ihres Lichts 
Ein Fuͤnkchen in mein Herz zu fangen. 


Ich will, ich will den nagenden Beſchwerden 
Ein Ende machen, will zur Quelle werden. 
Tief unterm Herzen dieſe Quaal 

Ach Gott, verweint' ich ſie einmal! 
Vielleicht, vielleicht, verſaͤh ſie ſich, 

O ſeelger Quell! und nehme mich fuͤr dich! 


— 
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Den W. October 1775. 


Die Todeswunde tief in meiner Bruſt, 
Um euch nicht zu betruͤben 

Ihr Freunde, die mich lieben, 

Steh ich und lache Luſt. 


Stille Freuden meiner Jugend, 
Ach wo ſeyd ihr hin? 
Seit ich nicht mehr in die Tugend, 
Nein, in mehr verzaubert bin! 


2: 0 


Ach eh ich dich, mein hoͤchſtes Ziel, 

Eh ich dich fand, welch muthlos Streben, 
Welch regelloſes Fibernſpiel, 

Bald der, bald der mein junges Leben 
Mit allen Freuden Preis zu geben, 
Nachdem es ihrem Stolz gefiel. 

Und keine ſah es was ich litte, 

Und keine hoͤrte meine Bitte, 

Verſtand mein Sehnen, meine Pein, 

Mir liebenswerth, mir was du biſt zu ſeyn. 
Jetzt hab' ich dich — und ſoll dich laſſen, 
Eh moͤge mich die Hoͤlle faſſen. 


Aufſchrift eines Pallaſtes. 


er 

Ihr ſtillen Zeugen meiner Muͤhe, 

Ihr ſtummen Redner meiner Pein, 

Wann ich am Schluß der Laufbahn gluͤhe, 
Wer wird mein Sachverwalter ſeyn? 
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Ach! unter Statuen zu wandeln 
Iſt ein ſehr eingeſchraͤnkter Troſt, 
Fuͤr dieſe Statuen zu handeln 
Ward einem Menſchen zugelooſt. 


Doch wenn er feiner ſie begluͤckte 
Als Wahn und Leidenſchaft ertraͤumt, 
Die jeden zarten Keim erſtickte 
Des Danks, der fuͤr die Tugend keimt, 


Dann wardt ihr Steine die hier beben 
Bewegt von einer hoͤhern Macht, 
Die ſo viel Neider uns gegeben 
Als ſie uns Großmuth zugedacht. 


Als jüngſt Amalia *) zu ihrem Prinzen reiſte, 

Und Vater Zeus vernahm, daß fie die Nacht dort ſpeiſte: 
Gab er dem Sonnengott, und dieſer feinem Sohn, 

Die Ordre zur Illumination, 

Zwar, wie man denken kann, Apoll nach langen Plagen, 
Doch er war einmal nicht gemacht was abzuſchlagen, 
Und Junker Phaeton verſprach auf Ehre nun 

Zur Rettung ſeines Ruhms ſein Aeußerſtes zu thun. 


Der klettert denn herum, packt Wolken aufeinander, 
Daß einem bang' wird; kraͤngelt, wie Maͤander, 
Die Wurſt zu ſeinem Blitz voll Kolofonium 
Um ſeine Donnerfaͤſſer rum. 


Dann ſtrich er ſich das Kinn, und lehnte 
Auf eine Wolke ſich voll Selbſtgenuß, und dehnte 
Sich uͤberm ganzen Himmelsſaal, 

Stolz, wie Apollo ſelbſt auf Zeuxes Piedeſtal. 
In beiden Haͤnden Donnerlunten 

Guckt ſorglos das Original 

Nach der Prinzeſſin Wagen drunten, 

Der Läufer klatſcht ihm das Signal. 


„) Amalie, die Herzogin Mutter von Weimar. 
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Sie kommt — er ſieht — ſie kommt — nur wieder 

aufzuſtehen 

Vergißt er als er ſie geſehen, 

Er haͤlt die Lunten hinterruͤcks 

An einem Blitz, und augenblicks 

Geht — Ha! mit einem erbaulichen Stoß 

Raketen, Feuerkaͤder und Toͤpfe, 

Und Pulverwuͤrſte und Katzenkoͤpfe, 

Der ganze Plunder mit einemmal los, 

Und ſchreckte Schoͤpfer und Geſchoͤpfe. 


Nun ſtelle man Vater Zeus ſich vor, 
Dem dies zum zweitenmal arrivirte, 
Daß ſolch ein Geck ihn kompromittirte, 
Und doch nicht die Geduld verlor! 
Was war zu thun? — die tollen Flammen 
Er regnete ſie all' zuſammen. 
Befahl dem Junker aufzuſtehn, 
Auf tauſend Jahr in Arreſt zu gehn. 
Und gab die Conſigne den himmliſchen Wachen: 
Inskuͤnftige, wenn die Herzogin her 
Von Tibu fuͤhre, wolle er 
All'zeit das Feuerwerk ſelber machen. 


Die erwachende Vernunft. 


Du nicht gluͤcklich? ſtolzes Herz, 
Was fuͤr Recht haſt du zum Schmerz? 
Iſts nicht Gluͤck genug fuͤr dich 

Daß ſie da iſt, da fuͤr ſich? 


Suße Schmerzen meiner Seele, 
Angenehme Pein, 

Und doch muß bei dem Gegquaͤle, 
Die Seele heiter ſeyn. 
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Muß geliebt von allem was auf Erden, 
Liebenswerth und heilig iſt 

Seiner Sehnſucht Opfer werden, 

Wie mein Bruder! du es biſt. 


Inpromptu auf dem Parterre. 


Dies Erſchrecken, dies Verlangen 
Das mich, als du kamſt, umfangen 
Dies Gefuͤhl — wer zauberts nach? 
Gott! wie ſchlug das Herz ſo ſchwach — 
Als mein Glas ihn uͤberraſchte— 
Jenen Blick nach dem ich haſchte 
Jenen Blick — o Huldgoͤttin! 
Welch ein Himmel war darin! 

Sieh mein Herz, das nach dir bebte, 
Kannt' ich gleich die Urſach nicht, 
Zog, obſchon ich widerſtrebte, 

Stets mein Aug auf dein Geſicht, 
Bis ich, ohne daß ich wußte 

Wer du waͤreſt, weinen mußte. 


Wie freundlich traͤgſt du mich auf deinem grünen Rücken 
Uralter Rhein, 

Wie ſucheſt du mein Aug' empfindlich zu erquicken 
Durch Ufer voller Wein, 

Und hab ich doch die tauſend Luſtgeſtalten 

Tief im Gedaͤchtniß zu behalten. 

Nun weder Dinte noch Papier, 

Nur dieſes Herz das dich empfindet, hier! 

Es ſcheint faſt, du liebeſt, Allzugroßer, 

Nicht mehr der Maler Prunk, der Dichter Klang, 
Es ſcheint, du willſt wie Schloſſer, 

Nur ſtummen Dank. 
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— T——é— 


Mit ſchoͤnen Steinen ausgeſchmuͤckt, 
Von frohen Lichtern angeblickt, 

Da ſitzeſt du vielleicht anitzt, 

Wo doch dein Auge heller blitzt. 


Und denkeſt nicht, daß hier in Nacht 
Ein ausgeweintes Auge wacht, 
Das uͤberall, wohin es flieht, 
Kein Mittel mich zu retten ſieht. 


Dies Reißen in der Stirn und Bruſt, 
Der Todesbote, meine Luſt, 
Auch er, auch er laͤßt mich allein, 
Ach! der Betaͤubung dumpfer Pein. 


Wo war ich doch, wer war ich doch — 
Gefuͤhl voll Angſt! ich lebe noch. 
Ich dachte ſchon, ich laͤg in Ruh, 
Und Freundeshand die deckte zu. 


Ach! aber Freundeshand bringt mir 
Den Kelch des Todes, und von dir, 
Von dir, von dir! mehr als der Tod 
Was uͤber'm Grabe ſchlimmer droht. 


Fern und verachtet und mißkannt, 
Wo niemand weiß, wer mich verbannt. 
Ach wie ſo gluͤcklich iſt der Mann, 
Der dir zu Fuͤßen ſterben kann. 


Ach waͤr's auch nur vor deiner Thuͤr, 
Vor'm Thor der Stadt — nicht aber hier, 
Wo ihn der Himmel ſelbſt nicht kennt, 
Und kaum die Erd ein Grabmal gönnt, 
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Der verlorene Augenblick, die verlorene Seligkeit. 


Eine Predigt uͤber den Text: die Mahlzeit war bereitet, 
aber die Gaͤſte waren ihrer nicht werth. 


Von nun an die Sonne in Trauer, 
Von nun an finſter der Tag, 
Des Himmels Thore verſchloſſen; 
Wer iſt der wieder eroͤffnen, 

Mir wieder entſchließen ſie mag? 
Hier ausgeſperret, verloren, 

Sitzt der Verworfne und weint, 
Und kennt im Himmel auf Erden 
Gehaͤſſiger nichts, als ſich ſelber, 
Und iſt im Himmel auf Erden 
Sein unverſoͤhnlichſter Feind. 


Aufgingen die Thore, 
Ich ſah die Erſcheinung; 
Und war's kein Traum? 
Und war's ſo fremd mir? 
Die Tochter die Freude, 
Der Segen des Himmels 
In weißen Gewoͤlken 
Mit Roſen umſchattet, 
Duftete ſie hinuͤber zu mir, 
In Liebe hingeſunken, 
Wie ſchrecklich in Reizen geſchmuͤckt 
Schon hatt' ich ſo ſelig, ſo trunken 
Feſt an mein Herz ſie gedruͤckt, 
Ich lag im Geiſt ihr zu Fuͤßen, 
Mein Mund ſchwebt uͤber ihr, 
Ach! dieſe Lippen zu kuͤſſen, 
Und dann mit ewiger Muͤh 
Den ſuͤßen Frevel zu buͤßen. — 


In dem einzigen Augenblick, 
Große Goͤtter, was hielt mich zuruͤck? 
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Fun 


Kommt er nicht wieder? 

Er kehrt nicht wieder! 

Ach er iſt hin, der Augenblick, 
Und der Tod mein einziges Gluͤck. 


Daß er kaͤme! 
Mit bebender Seele 
Wollt ich ihn faſſen, 
Wollte mit Angſt ihn 
Und mit Entzuͤcken 
Halten ihn, halten 
Und ihn nicht laſſen, 
Und drohte die Erde mir 
Unter mir zu brechen, 
Und drohte der Himmel mir 
Die Kuͤhnheit zu raͤchen, 
Ich hielte, ich faßte dich 
Heilige, Einzige, 

Mit all deiner Wonne 
Mit all deinem Schmerz, 
Preßt' an den Buſen dich! 

Saͤttigte einmal mich, 
Waͤhnte du waͤrſt fuͤr mich, 
Und in dem Wonnerauſch 
In den Entzuͤckungen 
Braͤche mein Herz. 


Nur der bleibende Himmel kennt 

Was er den ſchwachen Sterblichen goͤunt, 

All ihr Gluͤck, erſtohlen von Qualen, 

Hinter Wettern zitternde Strahlen, 

Was ihr Herz ſich geſteht und verheelt, 

Alles hat er ihnen zugezaͤhlt 

Unerbittlich — All ihre Triebe 

Alle Grad und Geſtalten der Liebe, 

Alle Reibungen von Wuͤnſchen und Schrecken, 
Hoffen und Zagen bei ſchwimmenden Zwecken. 
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An Henriette. 


Von Gram und Taumel fortgeriſſen, 
Verzweiflungsvoll dein Bild zu kuͤſſen, 
Ach, alles, was mir uͤbrig iſt. 

Dies Bild will ich am Munde halten 
Wenn alles an mir wird erkalten 
Und du mir ſelbſt nicht denkbar biſt. 


So kurz das Leben iſt, ſo ſehr mein Herz erſchrickt 

Vor ſeinem kuͤhnen Unternehmen, 

Und ſtill ſteht vorm Gedanken, daß die bangen 

Accente ſeines Grams bis zu ihr ſelbſt gelangen, 

Des Grams, den ich ſo gern verſchwieg, 

Der nie zur Sprache ſich verſtieg, — 

Doch jetzt, ach jetzt, wer kann ihm widerſtehen, 

Dem Wunſch, ſich wenigſtens von ihr bedaurt zu ſehen — 
Von euch, ihr himmelvollen Augen, deren Licht 

Mir Witz und Sprache leiht, die meinem Schmerz gefehlet 
Und jeden Mund der von euch ſpricht, 

Mit göttlicher Beredſamkeit beſeelet. 


Ach soll fo viele Trefflichkeit, 

So wenig Erde decken? 

In dieſem duͤrren Mooſekleid, 

Und kuͤmmerlichen Hecken, 

Iſt dieſes ſchlechte Kiffen werth, 

Daß hier dein Haupt der Ruh begehrt? 


Wie mach ich es? wo heb ich Berge aus 
Mich ihr zu nähern? wer kommt mir zu Huͤlfe? 
O waͤr ich leicht wie Zephir, wie ein Sylphe, 
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Ach oder dürft ich in ihr Haus 

Unmerkbar leiſe wie die Maus! 

O wär ein Zaubrer da, mich zu zerſchneiden, fpalten 
Mich tauſendartig zu geſtalten: 

Goͤnnt er mir nur das Gluͤck ihr Angeſicht zu ſehn, 
In tauſend Tode wollt ich gehn. 

Die ſchwarzen Augen deren ſuͤßes Feuer 

Zu Boden wirft was ihnen naht, der Schleier 
Des unbezwungnen Geiſtes, der von jedermann 
Anbetung ſich erzwingt, auch wer ihn haſſen kann. 
Das holde Muͤndchen das ſo fein empfindet, 

So zaͤrtlich liebet, das ſchalkhafte Kinn 

Gebildt von einer Huldgoͤttin. 


So ſoll ich dich verlaſſen, liebes Zimmer, 

Wo in mein Herz der Himmel niederſank, 

Den ich aus ihrem Blick, wie ſelig, aus dem Schimmer 
Der Gottheit auf der Wange trank, 

Wenn ſich ihr Herz nach ihm, nach ihm empoͤrte, 
Und ihr entzuͤcktes Ohr der Sphaͤren Wohllaut hoͤrte, 
Wenn ſie mit Shakeſpeare der ihren Geiſt umfing 
Ha zitternd oft fuͤr Furcht und Freude, 

Der Engel Luſt im ſuͤßen Unſchuldskleide, 

In die Myſterien des hohen Schickſals ging: 

Auch ich ſah ihren Pfad, auch mir 

War es vergoͤnnt ein Roͤschen drauf zu ſtreuen, 

Zur Prieſterin des Gottes ſie zu weihen 

Und hinzuknieen vor ihm und ihr. 


Ach waͤr ich nur ſo rein geweſen, 
Als die Erſcheinung dieſes Gluͤcks 
Vorausgeſetzt Ihr hoͤhern Weſen, 
Verzeiht dem Strauchelnden, euch waren ſie erleſen, 
Doch Ewigkeiten Luſt ſind Kranken, die geneſen, 
Nur Freuden eines Augenblicks. 


Ja es erwarten dich du Himmelskind! der Freuden 
Unzaͤhlige, durch ſelbſt gemachte Leiden 
Dir unbegreiflich, laͤngſt erkauft, 


253 


Mit Thränen ingeheim getauft; 

Ja es erwartet dich, was du nicht loͤſen koͤnnteſt, 
Der Raͤthſel Allentwickelung, 

Und hoͤherer Gefuͤhle Schwung 

Wovor dir ſchwindelte, die du dir ſelbſt nicht goͤnnteſt— 


Indeſſen wird die weiße Hand 
Des Juͤnglings Ungeſtuͤm beſchraͤnken, 
Und wenn die Seele ſchon auf blaſſen Lippen ſtand 
Die Luſt zum Leben wiederſchenken, 
Ich aber werde dunkel ſeyn, 
Und gehen meinen Weg allein. 


8 

Ich ſuche ſie umſonſt, die heilige Stelle, 

Ging hier umſonſt dem Sturz des Berges hinuͤber, 
Schau uͤber Baͤumen zur Wieſe hinab, 

Finde ſie nicht. 

Hier wars, hier wars, wo die Baͤume ſich kuͤſſen, 
Sich ſtill und heilig auf ewig umarmen, 

Hier wars, wo die unermuͤdete Quelle, 

Sanft nach ihr weint — nimm meine Trauer mit, 
Hier wars, hier, wo der grauſame Himmel, 
Hinter dem freundlichern Laube verſchwindt 

Und mein ſchont. Empfange mich, Erde, 

Daß du mein Grab waͤrſt — ich ſoll euch verlaſſen, 
Sie verlaſſen, von ihr vergeſſen, 

Wie ein voruͤber gewehter Windhauch! 

Ach, ich beſchwoͤr' euch, ihr ſchoͤner zu gruͤnen, 
Wann der Fruͤhling ſie wieder hieher lockt, 
Wann ſie unter Gelaͤchter und Freunden 

Und ihrer Kinder Jubelgetuͤmmel, 

Zu euch kehrt, euch bluͤhender macht. 
Ungluͤckliche, ihr kommt nicht zu ihr, 

Euer Wehen, eure Seufzer, 

Eure Klagen hoͤrt ſie nicht. 

Aber ſie wird, wenn ſie euch vorbeigeht, 

Suͤßern Schauer empfinden, ſie wird euch 

Mit ihren Blicken ſegnen, ihr werdet 

Gluͤcklicher ſeyn, als ich. 


3 
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Ueber die deutſche Dichtkunſt. 


Haſch ihn, Muſe, den erhabnen Gedanken — 

Es ſind ihrer nicht mehr, 

Ihre Schweſtern haben die Griechen und Roͤmer 

Und die Hetrurier weggehaſcht, 

Und die meiſten ergriffen die kuͤhnen Britten, 

Und Shakeſpeare an ihrer Spitze, 

Und trugen ſie alle fort wie der Sabiner ſein Maͤdchen. 
Mancher brauchte ſie zum andernmal, 

Aber ſie waren nicht mehr Jungfraun. 


O traure, traure Deutſchland, 
Ungluͤcklich Land! zu lange brach gelegen! 
Deine Nachbarinnen bluͤhen um dich her voll Fruͤchte 
Wie goldbeladne Huͤgel um einen Moraſt, 
Wie junge kinderreiche Weiber 
Um ihre aͤlteſte Schweſter, 
Die alte Jungfer blieb. 


O Homer, o Oſſian, o Shakeſpeare, 
O Dante, o Arioſto, o Petrarka, 
O Sophokles, o Milton, o ihr untern Geiſter — 
O ihr Pope, ihr Horaz, ihr Polizian, ihr Prior, ihr Waller, 
Gebt mir tauſend Zungen fuͤr die tauſend Namen, 
Und jeder Name iſt ein kuͤhner Gedanke — 
Ein Gedanke — tauſend Gedanken 
Unſrer heutigen Dichter werth. 


Deutſchland, armes Deutſchland, 
Die Kunſt trieb kranke Stengel aus deinem Boden, 
Hoͤchſtens matte Bluͤthen, 
Die an den Aehren hingen vom Winde zerſtreut, 
Und in der Huͤlſe, wenns hoch kam, 
Zwei Koͤrner Genie 
Wenn ich dichte und — — 
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O ich ſchmeichelte mir viel, 
Als nur dunkles Morgenroth 
Von dem braunen Himmel um mich lachte; 
Junge Blume, ſo dacht' ich, 
O was fuͤhlſt du fuͤr Saͤfte emporſteigen, 
Welche Blume wirſt du bluͤhen am Tage, 
Deutſchlands Freude und Lieflands Stolz. 


Als es aber Tag um mich ward, 
Kroch meine Bluͤthe voll Schaam zuruͤck, 
Denn ich ſah neben mir, auf meinen Beeten Schweftern 
Mit wohlriechenden Buſen duͤften, 
Mit beſcheidener Roͤthe laͤcheln. 


Aber als der Mittag nieder auf mich ſah, 
Und ich auf benachbarten Beeten 
Fremde Blumen, himmliſcher Zier, 
Mit engliſchem Aushauch verbunden erblickte, 
Wunder den Augen, der Naſe, den Sinnen, 
Suͤßes Wunder, ſelbſt dem ſtolzen, kalten Verſtande. 


O da fuͤhlt ich, auf einem Sandkorn 
Stehn meine Wurzel, ein Regentropfe 
Seyn alle meine Säfte, ein Schmetterlingsfluͤgelſtaͤubchen 
Aller meiner Schoͤnheit Zier. — 


Nehmt ſie an, meine Zither 
Eichen von Deutfchland, und laß von Petrarken 
Einen Ton ihre ſchnarrenden Saiten beruͤhren, 
Daß ſie mir ein Grablied ſinge, 
Unberuͤhmt will ich ſterben. — 
Will in oͤdeſte Wuͤſte im ſchwarzen Thale mein Haupt hin 
Legen in Nacht, — kein Chor der Juͤnglinge ſoll um das 
Grab des Juͤnglings 
Tanzen, kein Maͤdchen Blumen darauf gießen, 
Kein Menſch drauf weinen, Thraͤnen, voll Nachruhm, 
Weil ich ſo verwegen, — ſo tollkuͤhn geweſen 
Weil auch ich es gewagt, zu dichten. 


Und du, mein Genius, wenn Gott mich wuͤrdig hielt 
Einen mir zum Geleit zu geben, 
Schuͤtze, treuer Gefaͤhrte des Lebens, 
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Schuͤtze mein einſames Grab, 

Daß kein Blick aus dem Reiche der Seligen 

Von Shakeſpeares brennendem Auge, 

Oder dem duͤſter leuchtenden Auge Oſſians, 

Oder dem rothblickenden Auge Homers, 

Sich auf daſſelbe verirre, 

Damit ſich meine Aſche im Grabe nicht empoͤre 
Fuͤr Schaam, daß auch ich einſt wagte zu dichten. 


Allwills erſtes geiſtliches Lied. 


Wie die Lebensflamme brennt! 
Gott, Du haſt ſie angezuͤndet, 
Ach! und Deine Liebe goͤnnt 
Mir das Gluͤck, das fie empfindet. 


Aber brenn' ich ewig nur? 
Gott! Du ſiehſt den Wunſch der Seele; 
Brenn' ich ewig, ewig nur, 
Daß ich andre waͤrm', mich quaͤle! 


Ach wo brennt ſie himmliſch ſchoͤn, 
Die mir wird in meinem Leben, 
Was das Gluͤck ſey zu verſtehn, 
Was du ſeyſt zu koſten geben? 


Bis dahin iſt all mein Thun 
Ein Gekett von Peinigungen, 
All mein Gluͤck ein taubes Ruhn, 
All mein Dank an Dich erzwungen. 


Du erkennſt mein Innerſtes, 
Dieſes Herzens heftig Schlagen, 
Ich erſticke ſeine Klagen, 

Aber Gott! Du kenneſt es. 


Es iſt wahr, ich ſchmeckte ſchon 
Augenblicke voll Entzuͤcken, 


m 


Aber 
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Aber Gott, in Augenblicken, 
Steht dann da dein ganzer Lohn? 


Funken waren das von Freuden, 
Voͤgel die verkuͤndten Land, 
Wenn die Seele ihrer Leiden 
Hoͤh und Tief' nicht mehr erſtand. 


Aber gaͤb' es keine Flamme? 
Und betroͤg uns denn Dein Wort, 
Sucht' uns, wie das Kind die Amme 
Einzuſchlaͤfern fort und fort? 


Nein ich ſchreie — Vater, Retter, 
Dieſes Herz will ausgefuͤllt, 
Will geſaͤttigt ſeyn; zerſchmettere 
Lieber ſonſt Dein Ebenbild. 


Soll ich ewig harren, ſtreben, 
Hoffen und vertraun in Wind? 
Nein ich laß dich nicht, mein Leben, 
Du beſeligſt denn dein Kind. 


Erwach ich zum Gefuͤhl, ſtoͤßt die beklemmte Bruſt 
Die Seufzer aus, die ſie erſtickt ſich unbewußt, 
Iſt's recht auch, daß zu deinem Grab die Thraͤnen fließen, 
Die zur Erleichtrung ſich aus truͤbem Aug' ergießen? 
Iſts Pflicht, ſich ſinnenlos um eingeſtandne Pein, 
Verſtummend, unerklaͤrt im Herzen zu verzeihn? 
Verdunkelt ſind nunmehr die Freuden meiner Tage 
Dein traurig Schickſal bleibt der Vorwurf meiner Klage, 
Und laß die Welt mich ſchmaͤhn, Albert wird mir verzeihn, 
Dich liebt ich als den Freund hoͤchſt zärtlich, engelrein 
Ein allzuzaͤrtlich Herz verlangte Albert nicht, 
Gern haͤtt es eingeſtimmt zu der geliebtern Pflicht, 
Dem ungluͤckſeelgen Freund keinen Hoffnungsblick gegeben 
um ihm die ſtille Gluth im Buſen zu beleben 
Ja ich, ich wars die ihn aus ſeiner Bruſt fortriß, 
Durch mich beweint in hoffnungsloſer Kuͤmmerniß 
Die Mutter den geraubten Sohn 

Lenz Schriften III. Thl. R 
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Und Wilhelm feinen Freund, den er dort fern vom Thron, 
Dem Abadona gleich vielleicht von weiten ſieht; 

Und heiliger verklaͤrt von ihm, nun traurig fleht. 

Dort wo du einſam ruhſt, dort irrt die Phantaſie 

In ſchwermuthsvolle Luſt, und bricht in Melodie 

Der Trauertoͤne aus, haͤuft Vorwurf auf den Schmerz, 
Der langſam toͤdtend auch zerreißt mein leidend Herz. 
Ach! waͤr' es mein Geſchick, dich einſt zu uͤberleben, 
Fuͤr was fuͤr einen Preis haͤtt ich mich dir ergeben. — 
Das ruͤhrende Geſchenk das deine Hand mir gab, 
Erinnert mich ans Grab, 

Ich ſchaudre, fuͤhle Froſt durch meine Adern gehen, 
Verſteinert bleibt mein Herz als Monument hier ſtehen. 


Die Kleinen. 


Ach ihr großen aufgeklaͤrten Menſchen, wenn ihr wuͤßtet, 
wie es in dem kleinen engen Zirkel der Gedanken jener Un— 
terdruͤckten ausſieht, denen ihr ihn immer weiter einſchraͤnkt, 
wie ſchwach und ohnmaͤchtig jeder Entſchluß, wie dunkel und 
traurig jede Vorſtellung. ö 


Was Wunder, daß ſie ſich am Sinnlichen halten, und 
bei dem Bret, das ſie im Schiffbruch ergriffen, und mit 
dem ſie ans Land ſchiffen, eurer hohen und uͤbertriebenen 
Ideen, eurer Schiffe und vollen Segel auf der hohen See 
lachen und ſpotten? 


Dies Gelaͤchter uͤber edlere und feinere Vergnuͤgen iſt 
der hoͤchſte moraliſche Verderb, und wenn ich ſo ſagen darf, 
die hoͤchſte Verzweiflung. Laßt euch dadurch nicht irre ma— 
chen, glaubt nicht, daß die Leute vergnuͤgt ſind, wenn ſie ihr 
Zwerchfell zum Lachen erſchuͤttern, ſie fuͤhlen den Abſtand 
eures Gluͤcks vor dem ihrigen zu gut, und wollen ſich da— 
fuͤr, wie der Fuchs, der die Traube nicht langen kann, durch 
Lachen ſchadlos halten. O! ſetzt euch in ihren Geſichts— 
punkt, und lernt die bemitleiden, deren eingebildetes Gluͤck 
ihr beneidet; haltet euch herunter zu ihnen, um ſie zu euch 
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emporzuheben. Auch von ihnen koͤnnt ihr dennoch vieles 
lernen, das richtige, wahre Ebenmaaß bei dem Verſteigen 
eurer Imagination. 


Es geht den großen Genies und aufgeklaͤrten Koͤpfen, 
wie den Hauptſtaͤdten, in denen ſich alles, was edel und 
vortrefflich in der Provinz iſt, verſammlet, und ſie dadurch 
erſt ſchimmernd und vorzuͤglich macht. So lernen wir von 
den Kleinen mit unſerm Gedaͤchtniß, was jene in ihrer gan— 
zen Empfindung haben und thun. 


Aretin am Pfahl gebunden mit zerfleiſchtem Ruͤcken. 


2 

Ihr hochwohlweiſen Herrn Philantropins, 

Auf Knien bitt ich hoͤrt die Thraͤnen Aretins; 

Die Proben eurer Lieb auf meinem Ruͤcken, 

Verzeiht, ſie koͤnnen nicht mein Naturell erſticken. 

Ich bitte um ein Wort und ſag ich mehr 

So laͤchelt eine Welt von Pruͤgeln auf mich her. 

Bei dem was ihr verſpracht aus unſerm Volk zu machen, 

Fing mir das Herz im Leibe an zu lachen, 

Der Othem ſtund mir ſtill, das Waſſer lief 

Mir aus dem Maule Ellentief; 

Doch als ich ſo dem Ding ein wenig nachgedacht 

Da ward, verzeih mirs Gott, das Herz mir ſchwer gemacht 

Das werden Koͤpfe nur ihr lieben Herrn! auf Erden 

Ach lauter Drahtmaſchienen werden! 

Das reitet, ficht und tanzt nach euren Winken 

Darf weder eſſen, weder trinken 

Noch ſchlafen, noch verdaun, als zur geſetzten Zeit 

Und k — fogar mit Sittſamkeit — — 

Ihr Heilande der Welt habts nie erfahren, 

Daß große Tugenden nie ohne Laſter waren, 

Daß aͤußerlich Gepraͤg nur ſchoͤngeſchminkter Miſt, 

Daß Schlaffigkeit das groͤßte Laſter iſt, 

Daß unſer innrer Trieb, das Beſte aus uns machet 

Und eurer ſichern Kunſt der Gott im Mi lachet. 
2 
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Das gabe Puͤppchen nur nach eurem Bild gefchnigt, 

Mit ſchoͤnfriſirtem Haar, wo nichts darunter ſitzt, 

Mit nimmer ruhigen, verwuͤnſchten Plappermuͤhlen 

Die noch fuͤr Gott, noch Welt, noch fuͤr ſich ſelber fuͤhlen. 
Lehrt ihnen was dafuͤr und dann ſchickt ſie nach Haus, 
So werde was da will, nur nicht ein Affe draus. 


Herr Schnuppen ein ſauboͤſer Gaſt 
Der jedermaͤnniglich zur Laſt, 

Und doch dabei impertinent 

Wie auf dem Wirthshaus ein Student, 
Den Mann bei dem er ſich logiert 
Als wie ein Hackbrett tribulirt, 

Und haͤlt er dann die Mittagsruh 
Ihm ſtopfet Naſ' und Ohren zu: 
Der kehrte ſonſt bei Maͤgdelein 

Und Jungferndienern hoͤchſtens ein, 
Wo er im Koͤpfchen den Verſtand 
Gemeinhin delogiret fand, 

Doch ward ihm in der Leere bang, 
Und oͤfters Zeit und Weile lang. 
Drum ſchnell er ſich einſt reſolvirt 
Weil einen Teufelsgeluͤſt er ſpuͤrt 

Zu ſeyn in ein vergoͤttert Haupt 

Auf vierzehn Tage eingeſchraubt, 

Zu ſehn wies ihm zu Muthe ſey 
Dort in der großen Weltgeiſterei. 
Fuͤr einen Tag, wiewohls nicht fein, 
Der Spaß ihm hin moͤcht gangen ſeyn 
Doch vierzehn Tag iſt gar zu frech 
Fuͤr einen dummen Herrn von Pech 
Zu ſitzen und zu halten Schmauß, 
Als waͤr er hier der Herr vom Haus. 
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Leopold Wagner, 
Verfaſſer des Schauſpiels von neun Monaten im Wallfiſchbauch. 


Eine Matin ee. 


(Der Schauplatz ſtellt den Bauch eines Wallſfiſches vor mit allen dazu 
gehörigen Ingredienzen). 


Leopold Wagner eſtärzt herein über Hals und Kopf). 


Pag Millius! was eine Haſt und Tumult — 
(ſich umſehend) 

Ganz anders als an meinem Pult. 

»S pflegt doch ſonſt von Felſen und Höhen 

Berg hinab immer ſachte zu gehen, 

Hier ſtuͤrzt man oberſt zu unterſt hinein 

»S muß ein rechter Saumagen ſeyn. 

(es kommt ein großer Schwall Waſſer den der Wallfiſch einſchluckt). 
Laßt das Vieh noch die Hinterthuͤr offen 
Waͤre bald an ſeinem Schnaps erſoffen. 

ſchũttelt ſich) 

Iſt mir ſo froſtig und ſo weh 
Haͤtt ich doch hier nur eine Taſſe Thee, 
Oder Stahl mir Feuer an zu ſchlagen 
Hab nie noch geraucht im Wallfiſchmagen, 
Vielleicht den Tabacksrauch er ſcheut 
Und wieder ans Land hinaus mich ſpeit 

(ſchlägt die Hände ineinander) 
O wie ſchlimm habens doch die Frommen! 
Weiß nicht, wie hier hineingekommen. 
Mit Gunſt zu melden der Gott Apoll 
War, glaub ich, betrunken oder gar toll, 
Mich hier in einen Fiſchbauch zu zwingen 
Um mein neu Drama zu Ende zu bringen. 
Iſt doch weder Wein noch Bier 
Zur tragiſchen Begeiſterung hier, 
Soll mein Exilium ſo lang dauern, 
Kann wohl hier zehn Jahre lauern, 
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Eh hier ein Gedanke reift 

Man am Waſſer zum Fiſch ſich ſaͤuft. 
Will doch einmal mit Liſt probiren, 

Ob ich mich kann hinaus produziren, 
Will ihm kuͤtzeln die Galle ſehr 

Daß er frißt keinen Wagner mehr. — — 


Shakeſpeares Geiſt. 


Ein Monolog. 


(Der Schauplatz das Theater zu London. Die Couliſſen mit einer 
Reihe Logen bemahlt, aus der eine unzählige Menge Köpfe hervor⸗ 
guckt. Im Grunde die ſpielenden Perſonen der Geſpenſter-Scene 
in Hamlet. Garrick ſpielt. Shakeſpeare tritt auf). 


Wie: welche Menge? welche Stille? 
Als waͤrens Geiſter. Welche Grille 
Bezaubert dieſe tauſend Koͤpfe? 
Ich? 

Mein Hamlet? Mein Stuͤck! 
Welch ein unerwartetes Gluͤck! 
Hamlet vor mir! 

Gott! — Schafft dein Schickſal 
Menſchen nach? Realiſirt 
Was ich in unvergeßlichen Stunden 
Durchgezittert, durchempfunden, 
In meiner Seele aufgefuͤhrt? 
O welch Herablaſſen! Deinem Affen 
Wuͤrdigſt du, Vater! nachzuerfchaffen. — 


Meine Shakeſpeare's! Ihr ſchenkt mich mir wiederum 
Liebes, liebes Publikum. 
Guckt nur, bis ihr ſeht was ich ſah 
Als die Offenbarung mir geſchah. 
Bis euer Puls ſo fliegt, euer Leben erhitzt 
So das Augenlied ſchwingt, bis euer Auge blitzt 
Voll unausſprechlicher Verlangen 
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Die ſich Luft machen auf den Wangen. 

O ihr alle Shakeſpeare's an dieſem Abend, alle 
Meine Kinder! meine Wiederhalle! 

Bleibt nur den Abend ſo — darnach laß ich euch los, 
Darnach werdt ihr wieder gewaltig und groß, 
Seht hinaus über mich, koͤnnt wider mich ſchreien 
Koͤnnt mir ins Angeſicht ſpeien 

Kritik, Galle, Zorn, 

Koͤnnt, mich zu hoͤhnen 

Mich kroͤnen 

Mit Dorn, 

Koͤnnt, ihr armen Ehrgeizigen 

Meinethalben mich kreuzigen: 

Hatte mein Gott, deſſen Erdenklos 

Ich nur bin, doch kein beſſer Loos, 

Hat euch doch ewig ſelig gemacht 

Da ich euch nur um zwei Stunden gebracht. 


Bleibt die zwei Stunden nur ſo — liebe Ichs 
Liebe Shakeſpeare's! — Gott! wie beſeligt mich's 
Dies Dein Gefuͤhl, Urquell aller Gaben! 
Menſchen mich mitgetheilt zu haben. 


Dieſe zwei Stunden nur — genug! — 


Nun zu Gott zuruͤck mein Flug! 
(verſchwindet). 


An Wieland. 


Auf dem Lande unweit W. 


Wenn dir, der du mein Vaterland 

An Roſenſeilen des Geſchmackes leiteſt, 

Dem zauberreichen Gaͤngelband, 

Dem jeder folgen muß, obſchon ihm unbekannt, 
Wohin dein hoͤherer Verſtand 

Ihn fuͤhren wird; (froh, daß du ihn begleiteſt, 
Verlaͤßt er ſich auf deine Hand) 
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— 


Wenn dir aus meiner gluͤcklichen Hoͤhle, 
Dem ſchoͤnen Hafen dichtriſcher Ruh, 
Ein Ton aus allen Saiten der Seele 
Gefallen kann, ſo hoͤre mir zu. 


Zu lange falſchen Heilgen gleich, 
Die, weil ſie ſelbſt ſich plagen, verlangen, 
Es duͤrfe gluͤcklich zu ſeyn kein Sterblicher ſich erfangen, 
Und nur fuͤr andere witzig und reich, 
Zu keinem Genuß des Daſeyns gelangen. 
Zu lange waͤrmt' ich mich mit haͤmiſchem Geſicht 
An deinem mir zu blendenden Licht, 
Das wie des Himmels Geſtirn ſanft ſchmeichelnd uͤber uns 
gleitet, 
In finſtre Waͤlder Klarheit verbreitet, 
Und unbekuͤmmert, ob wir's ſehen, 
Aecker, Wieſen und Wein volle Hoͤhen, 
Klippen und Thaͤler, Suͤmpfe und Seen, 
Die ganze Außenſeite der Welt, 
So wie ſie iſt, uns vor Augen ſtellt. 
Was ſag ich, wie ſie iſt? die magiſche Binde, 
Durch die du ſie weiſeſt, ſtimmt uns gelinde, 
Sie mit Entzuͤcken zu ſehn, und geſchwinde 
Kleidt ſich alles in Aether ein; 
Und wir glauben, unſterblich zu ſeyn. 
O, fuͤr den Augenblick was geben, 
Freudewecker! wie danken wir dir! 
Nur in ſolchem Moment iſt das Leben 
Werth der Muͤhe, darnach zu ſtreben, 
Nur in ſolchem Moment iſt das Herz 
Hoͤherer Weſen Luſtſpiel und Scherz. 
Denn es umfaßt mit Liebe und Freude, 
So wie ſie das Weltgebaͤude 
Mit allem was es von Gluͤck umſchließt; 
Fuͤhlt ſich Gott gleich, und genießt. 


Laß den Muͤßiggaͤnger waͤhnen, 
Auch ihm werde die frohe Angſt 
Bei all den Schaͤtzen, mit denen du prangſt, 
Der feine Spott, die wolluſtreichen Thraͤnen 
Die du aus unſern Augen ſaugſt, 
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Im Sopha kommen, wenn er, um beſſer zu gaͤhnen, 
Mit Nerven von Laſter und Traͤgheit erſchlafft, 

Aus deinem Witze ſich Opium ſchafft, 

Gleich einem Sultan ohne Sehnen, 

Erbarmenswerth im Arm paradieſiſcher Schoͤnen. 


Oder laß die andere Art 
Gleich unheilbarer Muͤßiggaͤnger, 
Aufgeblaͤhter Schmetterlingsfaͤnger, 
Kunſtrichter mit und ohne Bart, 
Bald in dir Moralen ſuchen, 
Bald wie Bube Simei fluchen, 
„Ihr taubes Ohr hoͤrt nur Geſchrei; 
In ihrer knechtiſchen Phantaſei 
Wird jedes reizende Bild Verbrechen 
Thalia, dich an ihnen zu raͤchen, 
Geht ungeſehn bei ihnen vorbei.“ 


Thalia, die dir die ſeltene Gabe, 
Mit unwiderſtehbarer Melodie 
Das Laſter hinweg zu ſcherzen, verlieh, 
Wies ſich mit deiner Sympathie 
Fuͤr's Schoͤne und Große der Erde noch nie, 
Schlug nie mit dieſem Zauberſtabe 
Im kuͤhlſten Herzen Gefuͤhle hervor, 
Die 's ſelbſt im Gluͤcke nicht verlor, 
Bewaffnete nie das wildeſte Ohr 
Selbſt im bacchantiſchen Augenblick 
Mit dieſem Nerven fuͤr Anderer Gluͤck, 
Mit dieſem Sinn fuͤr die Schoͤne der Tugend, 
Gekleidt in ewige Schimmer der Jugend, 
Wie ſie der traͤgſten Seele gefaͤllt, 
Gekleidet wie Venus, die Freude der Welt. 


Wer kennt, wie du, die feinen Uebergaͤnge 
Von Licht zu Schatten, von Wahrheit zum Scherz? 
Und wer verſteht das Farbengemenge, 
Wie du, bei Sachen fuͤr das Herz? 
Durch Labyrinthe bluͤhender Gaͤnge 
Gaukelnder Liebesgoͤtter Gedraͤnge 
Gehts unverſehn zu einſamen Plaͤtzen, 
Wo wir uns hin zu weinen ſetzen; 
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Uns uͤberfaͤllt ein ſeliger Schmerz; 

Der ganze Himmel ſinkt in das Herz. 

So waͤlzet die Welt die brauſenden Fluthen 
Des ſcheinbaren Boͤſen immer zum Guten, 
Wo ſie ein Goͤtteraug uͤberſieht; 

So weiß auch dein unſterbliches Lied 

Der Thorheit kuͤhlſten Mummereien 
Abſichten, die ſie nicht kennt, zu leihen; 
Und fuͤhret fie tanzend mit thraͤnendem Blick 
Auf Roſen zu ihrem Herzen zuruͤck. 


O komm, mein Wieland, werde mein Lehrer 
Nicht im Geſang; wer ſaͤnge nach dir? 
In jener Kunſt — dem Freudenſtoͤhrer, 
Dem unberufnen Heidenbekehrer 
So Maͤhriſcher Wald! — der Tugend Panier 
Mitten im Meere der Welt zu pflanzen, 
Und Faune zu zwingen umher zu tanzen, 
Bacchantinnen, ergriffen von ihr, 
Zum Wunſch ihrer Kindheit zuruͤcke zu bringen, 
Thrazierinnen fuͤhlbar zu ſingen, 
Zu ſingen, ſag ich, mit deinem Geſang, 
Und auf dem dornigten Lebensgang, 
So lang man nicht traͤumen will, dornigt und rauh, 
Noch immer Blumen genug zu finden, 
Um draus elyſiſche Kraͤnze zu winden. 


Komm, ſchließe dich mit Goethen an, 
Melpomenens Liebling, mich zu bilden; 
Und macht aus einem Waregiſchen Wilden, 
Der keinen Vorzug kennt, als daß er fuͤhlen kann, 
Einen eurer nicht unwerthen Mann. 


An meinen Vater. 
Von einem Reiſenden. 


In waͤrmern Gegenden naͤher der Sonne 
Am Ufer des viel entſcheidenden Rheins, 


267 


Umſchwaͤrmt von aller Thorheit und Wonne 
Leichterer Sitten, und feurigen Weins, 

Denk ich in die beſchneiten Gefilde 

Ach! der Einfalt und der Ruh 

Mich zuruͤck — da winkeſt du 

Sehnſuchtsvoll mir, Vater! zu. 

Ich ſeh's und wein' und knie vor dem Bilde — 
Aber ach der ſchweifende Wilde 

Fliehet neuen Thorheiten zu. 

Als aller Schickſals-Ahndungen voll 

Dein Fluͤgel ſorgſam uͤber mir ſchwebte 

Ich unter deinen Fittigen ſtrebte 

Nach unbekannten Weh und Wohl: 

Erinnerſt du dich da — wohl mir! wenn dieſe Scene 
Mein Lied dir ins Gedaͤchtniß bringt — 
Erinnerſt du dich noch des Gluͤcklichſten der Soͤhne, 
Als du von Kindern und Freunden umringt 
Ihm, ſchon geweiht zur langen Reiſe 

In T— ſts Haynen ein Bluͤmchen brachſt 

Und feierlich mit Propheten Weiſe 

Die unvergeßlichen Worte ſprachſt: 

Mein Sohn, komm ich dir aus dem Geſicht, 
Auch in der Ferne — vergiß mein nicht! 

Laß mich das erſtemal in meinem Leben 

Dir dein Geſchenk jetzt wiedergeben. 


Die erſte Fruͤhlingspromenade. 


Der Baum, der mir den Schatten zittert, 
Der Quell, der mir ſein Mitleid rauſcht; 
Der Vogel der im Baume zwittert, 

Und ob ich ihn auch hoͤre lauſcht; 

Die ganze freundliche Natur 

Nimmt mich umſonſt in ihre Kur. 


Die Weisheit, ſtrengen Angeſichtes 
Und guten Herzens, aber kalt, 
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Lacht meines gluͤhenden Gedichtes 

Von Liebe — und doch glaubt ſie's bald 
Will mich bezaubern, troͤſten mich, 
Bezaubert und verirret ſich. 


Die Schoͤne die auf jungen Roſen 
Des liebesbangen Mayen liegt, 
Von der dem Kummer liebzukoſen, 
Mir Blick und Wunſch entgegenfliegt, 
Die ſchraubt mein mir entruͤcktes Herz 
Nur hoͤher auf zu wildem Schmerz. 


Ach Phyllis! um gleich jenem Knaben 
In Sturmhaub' und Perruͤck' und Stern, 
So froh die Fluren zu durchtraben, 
Muͤßt' ich von dieſen weiſen Herrn 
Die Kaͤlte und die Blindheit haben; 
Muͤßt' ich, in meinem Selbſt vergraben 
Dich Gottheit nie geſehen haben; 
So hold, ſo nah mir — und ſo fern — — 


Der Dichter, verliebt. 


C 
Ich dich beſingen, Phyllis? Nein! 
Ich fuͤhle dich zu ſehr, um jetzt nicht ſtumm zu ſeyn. 


Ode auf den Wein. 
1748. 


O Wein! nur deines Geiſtes voll, 
Kann mir dein ewig Lob gelingen: 
Ich will ein Lied, das dauern ſoll, 
Den Trinkern ſpaͤter Nachwelt fingen. 
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Die Enkel follen Zeugen ſeyn, 

Den Wein durch mich, mich durch den Wein, 
Vom Rhein an bis zur Oder kennen; 

Und, bis der letzte Weinberg ſinkt, 

Wo man lieſt, keltert, zapft und trinkt, 

Mich bei berühmten Namen nennen. 


Mich reizt und ſpornt ein feurig Lied, 
Das an der Alſter Ufern toͤnet; 
Wenn Hagedorn, vom Wein durchgluͤht, 
Sein Haupt mit friſchen Roſen kroͤnet, 
Und, mit dem Becher in der Hand, 
Witz, als ihn Deutſchland nie gekannt, 
In zauberiſche Töne kleidet; 
Und, weiſer als Pythagoras, 
Uns, aus dem Heidelberger Faß 
Der tiefſten Weisheit Lehren leitet. 


Entfernt euch, die ihr nuͤchtern ſeyd, 
Vom Geiſt der Trauben nie begeiſtert, 
Bei Gram und Durſt und Dunkelheit 
Den Wein verdammt, die Freude meiſtert! 
Kein trockner Schaͤfer hoͤre mich, 
Der an den Waſſerbaͤchen ſich 
Zu ſproͤder Schoͤnen Fuͤßen kruͤmmet! 
Kein thraͤnenvoller Heraklit 
Entweihe dies geweihte Lied, 
Dies Lied, das ſich der Luſt beſtimmet! 


Euch mein ich und euch ſing ich nur, 
Die ihr der Freude Werth empfindet, 
Und, in dem Anblick der Natur, 

Bloß Anlaß zum Vergnuͤgen findet: 

Euch Frommen, die die Bibel lehrt, 

Daß zu dem Leben Wein gehoͤrt; 

Euch, ihr dem Wein gewognen Schoͤnen, 
Die, wenn der Wein den Kuß erweckt, 
Auch wenn der Kuß nach Weine ſchmeckt, 
Sich ſproͤden Ekel abgewoͤhnen. 


Bringt Wein! kommt, laßt das heitre Gold 
Vom Rhein in volle Becher fließen! 


* 
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Laßt Vollonay, der Menſchen hold, 
„Sich ſchaͤumend in das Glas ergießen! 
Schenkt ſtrudelnden Champagner ein! 

Laßt den entfernten Chier Wein 

Vom Cap im rothen Feuer ſpielen; 
Und das, durch Tockays edle Gluth, 
Zu wallende zu heiße Blut, 

Statt Waſſers, bleichen Mosler kuͤhlen! 


Schon trink ich, ſchon erhebt mein Geiſt 
Sich, Hallern gleich, auf Adlers Fluͤgeln. 
Wo bin ich? Welch ein Anblick weiſt 

Sich meinem Aug auf fernen Huͤgeln? 
Geſchrei und Jauchzen, Blitz und Knall 
Verkuͤndigen dem nahen Thal 
Der reichen Leſe rege Freuden; 

Der Winzer ſchmeckt der Beeren Koſt, 
Und taumelt ſchon vom friſchen Moſt, 
Den ſeine Keltern erſt bereiten. 


Zuruͤck! mit mir in jene Zeit, 
Die unſern Vaͤtern Ehre brachte, 
Als Muth und Durſt und Ehrlichkeit 
Sie andern Voͤlkern kenntbar machte: 
Als man Verdienſt bei Kannen maß, 
Und auch im Rath nicht trocken ſaß, 
Und trunkne Helden Wunder thaten. 
O Zeit, die man nicht mehr genießt! 
O Zeit, die jetzo nirgends iſt, 

Als an den Tafeln der Praͤlaten! 


Was vor ein Jubel? Hoͤrt ihr nicht 
Den muntern Rundtrank jauchzend ſingen? 
Und Glas, das ſich an Waͤnden bricht, 
In die geruͤhrten Saiten klingen? 
Der Laͤrm vom ſchmetternden Metall, 
Der Pauken kriegeriſcher Schall 
Ermuntert ſie zu neuen Thaten: 
Beſtuͤrmt das halb geſtuͤrzte Faß, 
Setzt heldenmuͤthig Glas auf Glas, 
Und jagt Raſaden mit Raſaden. 
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Bei nicht geringrer Fröhlichkeit, 
Beflammt mit gleichem Muth und Feuer, 
Vertrinkt ein Dorf die Kirmeszeit, 

Beim heiſern Ton der niedern Leier. 
O Wein! wie gluͤcklich machſt du ſie! 
Wie leicht vergeſſen ſie die Muͤh, 
Den Durſt der ſchwuͤlen Erndtentage, 
Der Steuern und der Gaben Laſt, 
Die Frohnen, die der Landmann haßt, 
Und auch die ſchwerſte Landesplage! 


Wer iſt durch Schwermuth ſo gebeugt, 
Der, wenn er deine Thraͤnen trinket, 
Sich, wenn der Geiſt zu Kopfe ſteigt, 
Noch elend und verworfen duͤnket? 
Wein! du erfreuſt des Menſchen Herz, 
Verleihſt den duͤmmſten Koͤpfen Scherz, 
Und plumpen Seelen edle Triebe: 
Pedanten ſind durch dich galant, 
Der Stutzer borgt von dir Verſtand, 
Und ſelbſt die Milzſucht Menſchenliebe. 


Dein Feuer mehrt die Munterkeit, 
Den Reiz der aufgeweckten Jugend; 
Das Alter ſelbſt vergißt ſein Leid, 

Und maͤßigt ſeine ſtrenge Tugend: 

Der Greis ſchenkt ſeinen Becher ein, 
Gebt Acht, wie bald wird ihm der Wein 
Die Runzeln von der Stirne ſcheuchen! 
Er trinkt, ſein Glas wird zweimal leer, 
Nun hoͤrt man ſchon kein Murren mehr, 
Kein Huſten und kein toͤdtlich Keichen. 


Unnuͤtze Knechte der Natur, 

Ihr blinden Kenner ihrer Kraͤfte! 
Brennt, laͤutert, preßt und kocht uns nur 
Der niedern Kräuter matte Säfte; 

Preiſt ſie und laͤſtert auf den Wein, 
Wer ſchmeckt, wird nie ſo thoͤricht ſeyn, 
Euch, wider die Natur, zu glauben; 
Sucht, wenn ihr weiſe heißen wollt, 
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Kein Panacee, kein trinkbar Gold, 
Es ſteckt bloß in dem Saft der Trauben. 


Du aber, unſrer Zeit Galen, 
Beruͤhmter Hoffmann! ſey geprieſen, 
Daß du ſo buͤndig ſtark, als ſchoͤn, 

Der Weine Heilſamkeit bewieſen. 

Und trink ich je dein ſtaͤrkend Naß, 

O Wein! ſo ſchmecke mir kein Glas, 
Wenn ich ihm nicht die Ehre gebe, 
Und, nach dem Fuͤrſten der mich ſchuͤtzt, 
Und nach der, die mein Herz beſitzt, 
Ruf: Hoffmanns ewger Nachruhm lebe! 


Verflucht ſey Mahomets Geſetz! 
Verflucht ſey das, was er gelogen! 
Nicht etwan, weil ſein falſch Geſchwaͤtz 
Den dritten Theil der Welt betrogen; 
Nicht, weil er ihm im Paradies 
Ein ewig Karneval verhieß, 

Und hier der Weiber Zahl vermehrte; 
Nein, weil er, o der Raſerey! 

Daß, Wein zu trinken, Suͤnde ſey, 
In ſeinem Alkorane lehrte. 


Vor Alters war am Nil der Sitz 
Der allertiefſten Wiſſenſchaften. 
Wie lange ſchienen Geiſt und Witz 
Auf Griechenland allein zu haften? 
Wie kommt es, daß ſie, neurer Zeit, 
So wohl an Witz als Sittlichkeit, 
Der Vaͤter alten Ruhm verlieren? 
Die tranken Wein, jetzt trinken ſie 
Das leichte Waſſer, wie das Vieh, 
Und ſind am Geiſt drum gleich den Thieren. 


Ihr Laͤnder, wo der Sonnen Blick 
Und milder Boden Trauben zeugen; 
Ihr duͤrft in eurem ſtolzen Gluͤck, 
An Vorzug keinem Peru weichen! 
Erhebt nur Boͤhmen, wie ihr wollt, 
Sein Korn und ſein verſtecktes Gold, 


So 
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So lang wir hier nur Hopfen pfluͤcken; 
Ich preiſe dich, begluͤckter Rhein! 

Du kannſt kein Gold, wohl aber Wein 
Der Welt in reichen Laſten ſchicken. 


Ihr, die ihr thoͤrigt Schaͤtze haͤuft, 
Um ſie, nicht eigen, zu beſitzen, 
Die, wenn euch einſt der Tod ergreift, 
Euch weder troͤſten noch beſchuͤtzen! 
Schafft euch, wenn ich euch rathen ſoll, 
Die Kaſten leer, die Faͤſſer voll, 
Jedoch zum zapfen, nicht zum ſchonen; 
In kurzem uͤberfuͤhr ich euch: 
Der Wein, der Wein allein macht reich, 
Und gluͤcklicher, als Millionen. 


Wie mancher ſucht, mit Angſt und Muͤh, 
Ein eitles Gluͤck am Hof zu gründen! 
Der Ehre Durft erlaubt ihm nie, 
Sich bei dem Schenktiſch einzufinden; 
Er baͤndigt durch Geduld und Zeit, 
Der Groͤßern Stolz, der Kleinern Neid, 
Und wird, was er gewuͤnſcht, zum Sklaven; 
Sogleich ſieht er die Thorheit ein, 
Verflucht ſein Gluͤck und trinket Wein, 
Und geht dann, wie ein Koͤnig, ſchlafen. 


Auf! Helden, auf! man blaͤſt zur Schlacht, 
Der Laͤrmſchuß giebt ein dreifach Zeichen; 
Ein tauſendfacher Donner kracht; 
Schon ſtuͤrzen Leichen uͤber Leichen: 
Schon fließen ganze Stroͤme Blut, 
Hier ficht der Schmerz, dort wuͤrgt die Wuth, 
Der Schrecken draͤngt ſich im Getuͤmmel. 
Das trunkne Schwert frißt ſeinen Raub, 
Die Erde bebt, und Dampf und Staub 
Bedeckt mit dichter Nacht den Himmel. 


Der Tod wirft ganze Schaaren hin, 
Jedoch der Helden Muth nicht nieder; 
Sie ſtehn mit edlem Eigenſinn 
Und ſchließen die getrennten Glieder. 
Leuz Schriften III. Thl. 
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Was ſtaͤrkt den Muth? Die Ehre? Nein! 
Der Wein, der Heldentrank, der Wein 
Lehrt ſie Gefahr und Tod verachten. 

So ſiegte ſchon die Vorderwelt, 

Und noch gewinnt ſo mancher Held 

Durch trunkner Heere Kraft die Schlachten. 


Uns ſoll der Wein zu keinem Streit, 
Zur Wuth, zur Mordſucht nicht erhitzen. 
Auf! Laßt uns in Gefaͤllgkeit, 
Bei bruͤderlichen Glaͤſern ſitzen, 
Und in der Freundſchaft ſanftem Band, 
Uns, mit dem Roͤmer in der Hand, 
So gluͤcklich als die Fuͤrſten duͤnken! 
Und den beſingen, der uns goͤnnt, 
Daß, unter ſeinem Regiment, 
Wir guten Wein im Friede trinken! 


Auf die Muſik 
zu 
Erwin und Elmire. 


Von Ihrer Durchlaucht, der verwittibten Herzogin zu Weimar 
und Eiſenach geſetzt. 


Wenn Sterblichen vergoͤnnet waͤre 

Zu ſeyn wozu der Dichter ſie 

Mit gotterhitzter Phantaſie 

Erſchafft der Welt und ſich zur Ehre; 

Und in des Waldgebirges Thal 

Verſenkte ſich in ſchwarzvertrauten Schatten, 

um ſeiner Qualen Wuth durch Duldung abzumatten, 
Ein heutiger Erwin zum zweitenmal, 

Und hofft' umſonſt im dichtriſchen Reviere 
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Den Tag, die Nacht, den andern Tag, 

Den dritten Tag, und Tag um Tag, 

Auf ſeine wirkliche Elmire: — 

Den Armen, welchen Rath koͤnnt ihm ein Menſchenfreund 
Koͤnnt' ihm der Dichter ſelbſt mit naſſen Augen geben? 2 
Vertraure, Ungluͤcklicher! dein haſſenswuͤrdig Leben, 

Und traͤgſt du's laͤnger nicht, ſo toͤdte deinen Feind! 


Ich aber wuͤßte was ich riethe, 
Ich, dem der Halbgott Aeskulap 
Trotz Antiochus Arzt *), geheime Mittel gab, 
Und die ich auch nicht jedem Kranken biete: 
Ich ſetzte meinem lieben Schwaͤrmer 
Ein klein Spinetchen in ſein Thal, 
Und ſpielt' ihm auf dem kleinen Laͤrmer 
Der Herzogin Muſik einmal; 
Und wenn dann mein Erwin aus feinen letzten Zügen 
Nicht aufſpraͤng' als ein junges Reh, 
Und ſie allebend kommen ſaͤh 
Vom Berg herab, ihm in die Arme fliegen, 
Und ſchwuͤre nicht, daß ſie allliebend vor ihm ſteh, 
Und er fuͤr Wohl an ihrer Bruſt vergeh: 
So wollt' ich unter ſeinem Weh, 
Mit ihm erſinken und erliegen! 


Ja ja, Durchlauchtigſte, du zauberſt uns Elmiren 
In jede wilde Wuͤſtenei: 
Und kann der Dichter uns in ſeliger Raſerei 
Bis an des Todes Schwelle fuͤhren: 
So fuͤhrſt du uns von da noch ſeliger und lieber 
Bis nach Elyſium hinuͤber. 


*) Antiochus, Sohn des König Seleukus in Syrien, verliebte 
ſich in ſeine Stiefmutter, und ward krank daruͤber. Der Arzt 
brachte endlich das Geheimniß von ihm durch Muſik heraus, 
womit er ihn auch heilte. 


G 
8 


Die Erſchaffung der Welt. 


Ein Traum in den Schweizergebirgen. 


Auf ihr Geiſter, zur Arbeit, es iſt noch viel des Geſchaͤf— 
tes bevor! Schaut, dort liegt die Erde vor euch, ein dunk— 
ler Klumpen, aber der Herrlichkeit, die ihm mein Rath be— 
ſchloß, ſoll es kein Ende ſeyn. Daß wir aber nicht ſchaf— 
fen in der Luft, ſondern am Abend des Tagewerks uns 
freuen, ſetz' ich auch Goͤtter daher wie wir, in einen Leib, 
der aller Creatur Inbegriff und Abbild iſt. Mehr und we— 
niger. Horcht! und denkt dieſem Gedanken nach in die 
Unendlichkeit. 

Welche Verſchiedenheit, welche Einheit! Feuer und 
Waſſer die großen Raͤder, die alles drehen. Ewigen Feuers 
Kraft! wie viel Feindſchaft bei dir! und ohne ſie das Ganze 
doch todt; Feuer leuchtend, Waſſer dunkel und verſchlingend 
die himmliſchen Strahlen, Feuer treibend, Waſſer erſinkend, 
Feuer aufloͤſend, Waſſer verdichtend, und ihre Feſtigkeit Erde 
genannt, und die ewige himmliſche Freundſchaft jauchzt der 
Siege, die daraus entſtehen! 

Schaut eine Ebene voll Kraͤuter und Lilien, die des 
Feuers Anblick gemahlt, ſchaut die Gebirge, die ſie umſchlie— 
ßen, und die Felſen aus Waſſer gekocht. Schaut das Rauch— 
werk der Naturduͤnſte, die ſich der Sonne zu heben, dann 
in tauſend Farben zuruͤck uͤber die Welt als Wolken ſchwe— 
ben. An den Felſen herab hangt ein Menſch, deſſen Auge 
wie die Erde gebildet, alles was darauf iſt verkleinert em— 
pfindet, daß er fuͤr Staunen und Luſt nicht vergeh. In 
dem Waſſer ſeines Auges ſtecken Geheimniſſe, nie zu ergruͤn— 
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den, hängt die Gemeinſchaft Himmels und der Erde und 
ihre Geiſter, all euer Gluͤck. In dem Feuer feines Auges 
ſtecken Geheimniſſe, nie zu ergruͤnden, und du Erde, die ich 
gebildet, deine Verherrlichung und dein Gluͤck, damit ſucht 
er, damit liebt er, damit bildet er, ſetzt zuſammen, was er 
geſucht, geliebet, gebikdet und erſchafft — o Spiegel von 
mir, wenn du den Kreis deiner Kraͤfte kenneſt. 

In dem Waſſer ſeines Auges tauchen ſich alle Feuer- 
triebe einer Schoͤpfung ſelig und ruhen ſelige Geiſter, da 
ruhet ihr und begluͤcket ihn und werdet begluͤckt. O du 
ewige himmliſche Freundſchaft! o der Wunder Unendlichkeit! 

Weh uns, weh, ſo riefen die Geiſter! o das Mittel 
die ewig verſchiednen, all die Goͤtter zu herbergen. 

Furcht und Begier, die großen Mittel, Feuer und 
Waſſer die ganze Natur. Waͤhnen fie waͤrens, fühlen ſich 
Goͤtter, fuͤhlen ſich todter als Staub und Nichts. Zagt 
nicht Geiſter, ſie ſollen beiſammen, alle beiſammen in einer 
Welt ewig ſich lieben, ewig ſich haſſen, und nicht wiſſen wie 
ſehr ſie ſich lieben, wie ſie ſich haſſen, wie ſehr ſie ſich wohl— 
thun und wie alles in mir ſchwindet. 

Schaut die Liebe iſt ihre Seele, Liebe ihr Wirken, was 
es auch ſey. Schaut die ewigen Funken des Himmels, 
ſchaut die Wunder, die er erſchafft. Aber die Furcht die 
Ruhe der Schoͤpfung, Furcht das große Grab der Natur, 
wo alles erſtarrt, doch haben ſie keine groͤßere, keine unge— 
meſſnere, als die ewige Furcht vor einander, weil ſie ihr 
Gluͤck von einander erwarten. Schaut das haͤlt ſie, za— 
get nicht. 

Jeder glaubt dem andern das was er iſt und mehr. 
Und unendlich weniger, wenn er mich fuͤhlt. Schaut das 
haͤlt ſie, zaget nicht. 

Schaut die ewigen Wunder der Furcht. Jeder weiſt 
dem andern die ſchlechteſte Seite von ſich ſelbſt — die beſte 
zu mir. Und das hält fie, fie wuͤrden erbittert Einer des 
Andern Abſicht durchkreuzen, und ein Chaos wuͤrde die Welt; 
daß die kleinen Außenſeiten Platz bei einander im Ganzen 
finden, haben ſie ſich ein Mittel erfunden, ihre Begierden 
auszutauſchen, und das Mittel nennen ſie Geld. 

Aber die große Begierde von mir tauſchen ſie nie. — 
Entweder ſie ſchlummern im Eiſe der Furcht, oder ſie wir— 
ken im Feuer der Liebe ewige Gottesverſchiedenheit. Tau— 
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on 


fend wiſſen nicht was fie wirken, und noch minder 
warum — N 

Jeder ſcheut des Andern Auge, ſcheute gern meins und 
leugnete mich — leugnet mich — und beweiſt mich durch 
Thaten. 

Nur das Genie, das, ſeiner Schoͤpfungskraft ſich be— 
wußt, mich trunken fuͤhlt in jeder Natur und Geſtalt der 
Schoͤpfung, nur das Genie erzittert nicht. Schau es ent— 
huͤllt ſich ewig den andern ohne Furcht und fuͤhlet in an— 
dern den ſich neu offenbarenden Gott; fuͤhlt er hoͤhere Wir— 
kungskreiſe, wirkt auch er auf ſeine Weiſe und ſetzt alles 
ins Gleichgewicht. Nur das Genie mißtrauet ſich nicht. 
Wie zwo Berge bei einander, ohne ſich zu beruͤhren, ſtehn, 
und doch immer ihre eigne, immer des andern Groͤße ſehen. 

Zwar auch ſie in Grenzen zu ſetzen, unter Menſchen 
Menſchen zu ſeyn, fuͤhlen die Furcht in ihrer Schwaͤche, 
wenn ſie muͤde von der Arbeit ruhn, wenn die Sonne den 
Himmel verlaͤßt, alle Geſtalten zuſammenſchwimmen, die 
dem Geiſt nach ſich widerſtimmen mit von ihrer Kälte gez 
preßt. Ach da thuͤrmen ſich Schreckbilder auf, wie kein 
Mittelgeſchoͤpf ſie empfunden. Und ein zuͤrnender Gott 
ſcheint ihm ſein Bruder, der ihm den Fuß auf den Nacken 
ſetzt; jeder Menſch ihm groͤßer und beſſer, jedes Geſchoͤpf 
ihm lebendiger als er, bis in die innerſte Wurzel der 
Seele ſich die Urſtimme wieder erhebt. Hier iſt Berg — 
und Goͤtter und Menſchen werden auf dir ihres Daſeyns froh. 

Schaut ſo ſchaff ich und ſo beſtehn alle Geſchoͤpfe ne— 
ben ſich, Staͤrke und Schwaͤche ſo innig verbunden, ewig 
verſchieden, ewig einander aͤhnlich und mir. Schaut die 
Wunder meiner Schoͤpfungs-Demuth fo nahe der Groͤße. 

In ihren Augen finden ſie Ruhe, denn von da aus 
ſprech ich ſie an, und nur wo ſie in ihnen mich finden, 
wie ſie denn uͤberall, wo das Paradies nur ſich ahnden 
laͤßt, auch wider Willen ſuchen mich muͤſſen — freuen ſie 
ſich. Ich der Urſtoff ihrer Begierden und Frechheit, ihre 
Saͤttigung ewig Ich. 

Schaut am glatten Felſen hinunter rinnt der Quell im 
Sonnenſchein. Nicht umſonſt ſo ſilbern und rein, da keucht 
einer den Felſen hinan, dem die Sonne das Leben genom⸗ 
men; zehnfach wird ers wieder bekommen, himmliſche Kuͤh⸗ 
lung du warteſt auf ihn. Seitab im Thale die ruhige Huͤtte. 
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In ihrem Eingang mit glaͤnzendem Kinn harrt unterm 
Strohhut ein Engel auf ihn. Arme und Buſen ſtrebt ihm 
entgegen, um der Unſterblichen Neid zu erregen. 
Schaut er klimmet zur Quelle hinauf. 

Gute Stoa, ſich ſelbſt zu bezwingen, 

Magſt du Starken, als Weisheit ſingen. 

Ströme hier Gift, ich ſchluͤrfte die Pein 

Zuckend zu ſterben, mit Wolluſt ein. 


Und ſeine hohle Hand gewaͤhrt ihm einen Himmel — er 
kniet und dankt fuͤr einen Tropfen in dem ich war. 

Ach an dieſem Buſen zu ruhen, Himmel und Hoͤlle 
in dieſem Arm, eine ſchnelle Entzuͤckung lang. Macht dann 
auf ewig mit mir was ihr wollt. 

Und er kommt und ſieht ihr ins Auge, und vergißt, 
was er von ihr verlangt. 

Niemals iſt er froͤmmer geweſen, als in dieſem Augen— 
blick, in fein ganzes entzuͤcktes Weſen fließt der ganzen Gott⸗ 
heit Gluͤck. 

Nun, nun darf er ſie umarmen wie er den Fuß einer 
Heiligen umarmet, darf ihre heilige Lippe beruͤhren, wie ein 
Suͤnder die Hoſtie kuͤßt. 

Erdegebuͤckt geht ein Anderer vorüber, dem der Moſt 
die Begier geſchwellt, der die Gottheit des Auges nicht 
fühlt, dem das Geſchlecht allein gefällt, und er bleibt verz 
ſteinert da ſitzen, ſieht auf jenen mit Mitleid herab, weil 
die Natur ſich ſo zu erhitzen, zu viel Furcht und Hochmuth 
ihm gab. Meint er habe ſich ſelbſt uͤberwunden, duͤnkt ſich 
weiſer und bleibt ein Thor, bis er die Furcht in thierſchen 
Stunden mit einem Thier das ihm gleicht, verlor. 

Schaut fo halt ich fie alle beifammen, wie den Berg 
und das ſtrupfigte Thal, all' in unterſchiedlichen Flammen, 
unterſchiedlicher Luſt und Qual. Fuͤrchtet nicht ihr hoͤhern 
Seelen euren Genuß vom Neide der Niedern jemals ge— 
truͤbt zu ſehen. Ihr genießt mitten unter ihnen. Sie be— 
greifen's und ahnden's nicht. 

Schaut da ſteht er, der göttliche Mahler haͤngt an Fel— 
ſenwand herab uͤber der Ausſicht die ſeinem Pinſel die Nas 
tur zur Eroberung gab. An dem Fuße des Felſen kauert 
ſich der Landmann uͤber den Pflug. Schaut wohl empor 
und lachet des Gottes der ihn zu der Unſterblichkeit trug. 
Aber ſein Schweiß duͤngt ſenen die Erde, der ſeinen Gei— 
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fern mit Fröhlichkeit naht, dort durch Leiden hier durch 
Beſchwerden wird ein Heiland des andern werth. 

Schaut die Augen wie ewig verſchieden hier der ſon— 
nigte Feuerblick, dort die Blaͤue das Bild des Friedens, wo 
ſie dunkler das Zeichen der Duldung — und in jedem des 
andern Gluͤck. 

Wie die Sonne in dunkle Fluthen gern all ihren 
Glanz verſenkt, bohrt das brennende Aug’ im Guten, bis 
es all ſeine Pein dort ertraͤnkt. 

Lieb iſt allen das Wirken und Streben. Selbſt der 
zweifelnde Laͤſterſchrei, denn die Foltern die ihn umgeben, 
wirken allein auf ſein Geſchrei, wenn er alles was lebet 
fürchtet, fürchtet er ſich nur vor ſich ſelbſt, und der aͤrmſte 
der ganzen Schoͤpfung lebt im Goldgebirg — und er — — 

Ha mein Donner hat ſie gezeichnet, ſie zerſplittern wie 
Felſen, da liegen ſie und miſſen auf ewig, ach! der Wolluſt 
der Aehnlichkeit! Auf fie treten meine Geſalbten mit der gan⸗ 
zen Natur befreundet. Auf ſie treten ſie hin wie auf Fel: 
ſen die mit keinem Geſchoͤpf ſich verzweiten. 


Doch auch fie find feſt wie Felſen, 
Aber nicht trocken und hart wie die, 
Gruͤnend bluͤhend von Sympathie, 
Scheint in ihnen erſchaffen durch ſie 
Eine ganze lebendige Welt ſich zu waͤlzen, 
Schaut das Feuer ſprengt ihre Seele, 
Mit der Liebenden Ungeduld, 

Schaut das Waſſer erhaͤlt ihre Seele 
Mit allhoffender Geduld. 

Schaut die Erde macht ihren Vorſatz 
Unerſchuͤtterlich ewig, wie ſie. 

Ihr koͤnnt Welten aus Angeln heben, 
Aber nicht ein liebendes Herz, — nie! 


Geſchichte des Felſen Hygillus. 


In der Nacht eines Myrthenwaldes lag das Landhaus der 
Koͤnigin Thaumaſia, unweit des Meeres. An einem 
Fruͤhlingsmorgen, als die zaͤrtlichen Klagen der Nachtigallen 
ihr den Schlaf ſtoͤrten, und ſie das Fenſter, das uͤber dem 
Abhang der glaͤtteſten Felſenwand ins unermeßliche Meer 
hinausfuͤhrte, eroͤffnet hatte, um an dem Schauſpiel der 
brauſend aufwachenden See im Morgenduft die Sorgen ein— 
zuwiegen, die das Erbtheil jeder fein geſtimmten Seele ſind, 
ſah ſie, ſobald die erſten Strahlen des Tages aus den ſchwar— 
zen Fluthen widerleuchteten, eine unkenntliche weiße Geſtalt 
wie huͤlflos auf denſelben hin- und herwallen. Anfangs 
hielt ſie ſie fuͤr eine Welle; wie aber der Blick auf Dinge 
zu ruhen pflegt, die durch ihre Undeutlichkeit die Neugier 
reizen, und die veraͤnderte Geſtalt des roſenfarbenen Him— 
mels die Farbe dieſer Welle nicht veraͤndern wollte, erkannte 
Thaumaſia endlich durch Huͤlfe eines Sehrohrs, daß es ein 
lebendiges Geſchoͤpf war, das hier mit Waſſer und Winden 
nicht ſowohl zu kaͤmpfen, als ihnen durch ſeinen ohnmaͤch— 
tigen Widerſtand zum Spiel zu dienen ſchien. Wie nun 
das unwuͤrdigſte Ding, wenn man es in gewiſſen Augen— 
blicken und mit gewiſſen Empfindungen ſieht, einen Werth 
bekommt, ſo ging es auch hier. Thaumaſia konnte, ſobald 
ſie uͤberzeugt war, daß dieſes Geſchoͤpf nicht leblos waͤre und 
Nerven haͤtte, es unmoͤglich der grauſamen Gewalt der fuͤhl— 
loſen Wellen und Winde Preis gegeben ſehen, ſie weckte 
ihre Sklavin, die ſogleich einige Fiſcher beordern ließ, es 
ans Land zu bringen. Es war ein artiges Huͤndchen, das 
noch Zeichen des Lebens von ſich gab, und ſobald es er— 
waͤrmt und getrocknet war, vor Thaumaſia gebracht wurde, 
der er mit ſo viel Schmeichelei das Herz zu ſtehlen wußte, 
als ob er es gewußt haͤtte, daß er nur ihr das Leben ſchul— 
dig war. 


282 


Sie entdeckte zu größerem Vergnügen, daß fein Fell fo 
weiß und glatt war, daß es ſchien, als wäre die Hündin 
der Diana durch einen der ſeltſamſten Abentheuer in ihre 
Inſel gekommen: und da ſeine Schmeicheleien immer arti⸗ 
ger wurden, jemehr das Ungeſtuͤme des Gefuͤhls der Dank— 
barkeit nachließ und ihn muthiger und freier machten, ſo be— 
ſchloß ſie, ihn zu ihrem Schooßhunde zu machen, zu wel— 
cher Wuͤrde er auch gleich durch ein Halsband mit ihrem 
Namen eingeweiht wurde, bei welchem er ſich ſo artig be— 
nahm, daß ſich ihre erſte Vorſtellung ſeines wahren Ur— 
ſprungs immer mehr beſtaͤtigte. 

Wie groß war ihr Erſtauuen, als ſie an einem der 
ſchoͤnſten Mayabende ſich in dem blühenden Orangenhain, 
der an die ſuͤdliche Seite ihres Pallaſtes ſtieß, vertieft hatte, 
und ihre kleine Cynthia, (ſo nannte ſie ſie mit dem liebens— 
würdigen Spott, der nur die ſchoͤnere Hälfte des menfchlis 
chen Geſchlechts kleidet, weil er die einzige Waffenruͤſtung 
iſt, mit der die Natur ſie gegen Gewalt und Liſt ausge— 
ſteuert) die ſich ſchien verloren zu haben, lange vergeblich 
rief: wie groß war ihr Erſtaunen, ſage ich, als ſie ſich um— 
wandte und einen Sklaven ihr folgen ſah, deſſen Bildung 
ihr eben fo fremd war, als fein Anzug ihr bekannt vorkom—⸗ 
men mußte, weil es der war, den ſie ihren Sklaven ge— 
woͤhnlicher Weiſe zu geben pflegte. 

Wer ſeyd Ihr? redete ſie ihn an, ein wenig haſtig. 
Er warf ſich ihr zu Fuͤßen und antwortete: 

Du ſiehſt hier, ſiegreichſte aller Koͤniginnen, den un— 
glücklichften aller Menſchen würde ich ſagen, wenn nicht, 
um mein Ungluͤck vollkommen zu machen, die Rache der 
Goͤtter mir zu ihren uͤbrigen verhaßten Geſchenken zu mei— 
ner groͤßern Strafe auch noch die Unſterblichkeit geſchenkt 
haͤtten. Ich bin der durch ſeine Verwandlungen und die 
ewig neuen und ewig mißverſtandenen Qualen ſeines Her— 
zens ſo beruͤchtigte Hygillus, der Bruder eines Halbgottes, 
den Jupiter mit ſeinen Keilen erſchlug, weil er das ſchwache 
Menſchengeſchlecht zu abgoͤttiſch liebte, und ſie den unſterb— 
lichen Goͤttern gleich machen wollte. Ich bin der Bruder 
Aeskulaps. 

Erzaͤhle mir deine Geſchichte, ſagte die Koͤnigin. 

Ich half meinem Vater die Cyklopen erlegen, die die 
Donner geſchmiedet hatten, an welchen mein Bruder erlag, 
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oder vielmehr, zu ohnmaͤchtig, Pfeil und Bogen zu führen, 
reicht ich ihm nun die verderblichen Pfeile, die weder Ent— 
fernung noch Widerſtand aufhaͤlt. Dies war genug, den 
Vater der Goͤtter, deſſen Zorn meines Vaters Verbannung 
vom Olymp noch nicht befriedigte, auch zu meiner Beſtra— 
fung ſinnreich zu machen, und zwar erfand er ein Mittel, 
das des Scharfſinns eines Gottes wuͤrdig war, mir den 
Widerwillen deſſen zuzuziehen, den ich ohne Grenzen liebte, 
indem er mich zum Werkzeug ſeiner empſindlichſten Leiden 
erkor. Er ſchuf mir naͤmlich die Geſtalt eines Schaͤfchens, 
das ſeiner geliebten Daphne ehemals gehoͤrt, und er mit einem 
Bande von ihrer Hand gezeichnet hatte, und da ich unter 
dieſer Geſtalt ihn überall begleiten mußte, fo flößte er mir 
zugleich die unuͤberwindliche Neigung meines Bruders Aes— 
kulaps ein, mit dem fatalen Talent, mich, ſobald dieſe mich 
befiel, in alle mögliche Geſtalten zu verwandeln. Das Uns 
gluͤcklichſte war, daß, ſo lange ich bei Apollo war, mir keine 
Geftalt leichter war anzunehmen, als eben die ſeinige, wel— 
ches ihn in tauſend Verdrießlichkeiten verwickelte. Als er 
einſt dem Koͤnig Admet die Freuden des Weins und der 
Liebe unter dem Bilde des Bacchus, der ſich in eine Traube 
verwandelt hatte und ſo die ſchoͤne Ariadne uͤberwand, mit 
den zaubervollſten Tönen zu koſten gegeben, und der König, 
ſo uͤberwaͤltigt von der Magie des Liedes, daß er es eine 
Woche lang taͤglich zu hoͤren wuͤnſchte, ihm aber die Frei— 
heit wieder ſchenken wollte, kam ich, als er kaum hinausge— 
gangen war, unter ſeiner Geſtalt wieder zuruͤck, und weil 
ich wußte, der Koͤnig haͤtte das Podagra und ſeine Mai— 
treffe die großen Blattern, ſagte ich fogleich, ich wüßte noch 
ein anderes Lied von eben dem Werth. Als es der Koͤnig 
zu hoͤren wuͤnſchte, ſang ich die Vorzuͤge der Nuͤchternheit 
und Keuſchheit, als waͤr ich der Schulmeiſter des Orts ge— 
weſen, in einem ſo unleidlich grauenvollen Kranich-Ton, daß 
der Koͤnig und der ganze Hof zu gaͤhnen anfing, und er 
ſchwur, Apollo ſollte ſein Ohr nie wieder beleidigen. Man 
ſtelle ſich vor, wie dieſe Nachricht meinen Vater außer ſich 
ſetzte, der mich dennoch aus Liebe zu ſeiner Daphne nicht 
anders zu ſtrafen wußte, als daß er mich eine gute Doſis 
Nieſewurz eſſen ließ, die mir die mediziniſchen Grillen aus 
dem Kopf brachten. Aber das Heilungsmittel war von kur— 
zer Dauer. Kaum hatte er ein neues Lied fertig gemacht, 


234 


das Goͤttern und Menſchen das Herz emporſchwellen machte, 
fo hielt ich ſchon eine neue Antiſtrophe bereit, vor der Goͤt— 
ter und Menſchen erſchraken, bis mein Vater es nicht laͤn— 
ger aushalten konnte, und mich mit Steinen von ſich warf. 
Hierauf fing ich an, um die Goͤtter zu buhlen, verwandelte 
mich in eine Taube fo natürlich, daß Venus mich vor den 
Wagen ſpannte. Kaum aber hatte ich ſie das erſtemal ge— 
zogen, als ich, da ſie mit Lilienſtengeln mich aufmuntern 
wollte, ein ſo entſetzliches Eulengeſchrei verfuͤhrte, daß ſie 
bald ohnmaͤchtig vom Wagen gefallen waͤre. Sogleich muß— 
ten die Amors mich ausſpannen, ich verwandelte mich in 
eine Eule und flog Minerven zu. Kaum hatte ſie mich zu 
ihrem Begleiter erkieſt, als ich in einer Fruͤhlingsnacht, da 
ſie den wichtigſten Spekulationen nachging, mit ſo zerſchmel— 
zenden Nachtigalltoͤnen ihr vorzuſingen wußte, daß ſie alle 
ihre Ideen verlor und wolluͤſtig wie Venus ward. Sobald 
ſie ſich erholt, bekam ich abermals meinen Abſchied, ver— 
wandelte mich in eine Huͤndin, und kam zur Diana. Sie 
nahm mich mit ſich auf die Jagd, weil ich ihr gefiel — wie 
ihr ward, gnaͤdigſte Koͤnigin, als ich einſt, da ſie erhitzt und 
ermattet von einem Hirſch, den ſie vergeblich verfolgt hatte, 
an einer dunkeln Buche unter dichten Buͤſchen, die ſie um— 
kraͤnzten, ſich auf Blumen niederwarf, und ich auf einmal 
in Geſtalt ihres Endymions ihr zu Fuͤßen lag — 

Flieh! ſagte Thaumaſia, hier von der kecken Sprache 
Hygillus, die eher eines Stutzers aus Perſten würdig gewe— 
ſen waͤre, zu empfindlich beleidigt und voller Unwillen, ſo 
uͤber ſeine Geſtalt wie Betragen als uͤber ſeine Abentheuer 
und Verwandlungen. Dieſes Wort war ein Donnerſchlag 
im eigentlichen Verſtande fuͤr ihn; ſofort verlor er alle Zei— 
chen des Lebens, ſeine Arme dehnten ſich in zwei ſchwarze 
Fichtenbaͤume aus, die von ſeiner Bruſt, die in einen grauen 
ſchroffen Fels verwandelt war, furchtbar herunternickten; 
ſeine Fuͤße ſchroben ſich als zwei Pilaſters in den Boden, 
die dieſe ungeheure Laſt unterſtuͤtzten; ſein Haupt ward zu 
einem Berge, der mit langem Graſe bewachſen ſich in der 
Gegend der Augen ſchied, um einer Quelle, die in dem Au— 
genblick in der Mitte des Berges entſproſſen war, Raum 
zu einer Cascade zu machen, von der mit klagendem Ge— 
räuſch ein unverſiegbarer Strom herabfiel. 


Seit undenklichen Zeiten herrſchte die Fee Urganda, an 
Geiſt und Schoͤnheit nicht ihres gleichen kennend, in den 
mittlern Regionen der Luft. Nur ſelten beruͤhrte der Saum 
ihres Regenbogenmantels die ſeligen Gefilde, und ließ Hes— 
periden an mannichfaltigen Blumen zum Zeichen ihrer Ge— 
genwart hinter ſich. So beſuchte ſie ehemals das reizende 
Graͤcien, nunmehr Welſchlands orangenduͤftende Kuͤſten, von 
da ſchwebte ſie in ewigem Wonnegenuß ihrer ſelbſt zu den 
rauheren Gegenden Allemanniens heruͤber. Nie hatte ein 
Schatten von Furcht oder Mißtrauen in ſich ſelbſt, oder 
Eiferſucht uͤber Vorzuͤge Anderer, die an den ihrigen auslo— 
ſchen wie Kerzen am Sonnenlicht, ihre ewig heitere Seele 
getruͤbt. Sie hatte ſich vorgenommen, die Welt zu durch— 
ſchiffen, um einen Gegenſtand zu finden, der es wagen 
durfte, ſeine Reize mit den ihrigen zu meſſen, und um den 
Vorzug ſtreiten zu laſſen, denn das Einerlei von Triumph 
ohne Widerſtand fing an ſie zu ermuͤden. Wie groß war 
ihr Erſtaunen, von welcher Hoͤhe in welche Tiefe ſtuͤrzte ihr 
Uebermuth, als ſie in Allemanniens rauhen Gebilden unver— 
muthet all ihren Glanz ausloͤſchen, alle Fittige ihrer Seele 
ſinken und graue Nacht des Kleinmuths und kalte Nebel 
ohnmaͤchtiger Eiferſucht weit um ſie her ſich lagern fuͤhlte. 
Es war Miranda, deren Gegenwart ſie das erſtemal ihres 
Lebens uͤberzeugte, daß auch Halbgoͤttinnen der Demuͤthi— 
gungen nicht uͤberhoben ſind. 

Toͤdtlicher Haß loͤſte das Erſtaunen in ihrer Seele auf, 
Haß, der auf Mirandas Prinzen, auf ihr durch ſie bluͤhen— 
des Land, auf ihre ganze Nation ſich ausdehnte, ſo weit 
Weiberhaß ſich dehnen kann. Sie ſchwur allem denUnter— 
gang, was Miranda je geſehen und bewundert hatte, ja ſie 
ging in ihrer erſten Wuth ſo weit, daß ſie dem Auge des 
Himmels, der Sonne ſelbſt, die ſich gleiches Verbrechens 
ſchuldig gemacht, eine ewige Finſterniß drohte. Doch als 
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der erſte Sturm der Affecten vorbei war, huͤllte ſie ſich tief 
in ihre Wolke der Mißgunſt, ſenkte ſich in Zaͤhringens Ge— 
birgen in eine der menſchenfeindlichſten Hoͤhlen, und ſpann 
dort in Geſtalt eines alten haͤßlichen Weibes an langſamen 
und unmerkbar feinen Raͤnken, die ſie an Miranda raͤchen 
ſollten. Aber eine andere wohlthaͤtige Fee, Mirandas un— 
ſichtbare Begleiterin und Freundin, als ſie noch in der Wiege 
durch keine andere Sprache die Huͤlfe der Menſchen aufzu— 
fordern wußte, als durch ihre ſchon damals einnehmenden 
Mienen und irgend ein Thraͤnchen, das Maͤnneraugen ſelbſt 
mit Kriſtall uͤberzog, Urania ſah in die geheimſten Entwuͤrfe 
der feindlichen Urganda, und wirkte ihr allmaͤchtig entgegen. 

Brilliantino und Ricciardetto waren die Soͤhne der 
wunderſchoͤnen und geiſtreichen Prinzeſſin Miranda, in de— 
nen ſie die Abdruͤcke ihrer Reize der Welt hinterlaſſen wollte. 
Urganda verfolgte ſie, ſo weit der Kreis ihrer Gewalt reichte, 
mit Träumen und Phantomen, in denen fich übelgefinnte 
Gnomen verhälften, bei Tag und bei Nacht. Bald ſcheuchte 
fie Brilliantinens muthiges Roß durch ihre unſichtbare Schatz 
ten, daß es uͤberſchlug, und den noch muthigern Prinzen 
toͤdtlich zu verwunden drohte; bald weckte ſie in Ricciardet— 
tos feinbeſaitetem Herzen in naͤchtlichen Traͤumen unnennbare 
Gefuͤhle, die ihm bei Tage die Welt zu enge, und die un— 
wirthbarſten Wildniſſe zu den einzigen Zielen ſeiner Sehn— 
ſucht machten. Einen ſchoͤnen Fruͤhlingsabend klagte er 
Pandolfen ſein Leid in folgenden Worten: 

Eure Hoheit werden aber wie billig vorher zu wiſſen 
verlangen, welches Urſprungs, welches Charakters, welcher 
Geiſtesgaben dieſer Pandolfo war, der als Hofmeiſter an 
einem ſchoͤnen Fruͤhlingsabende auf dem Bette des Prinzen 
Ricciardetto zu deſſen Fuͤßen ſaß, und mit theologiſchen, kos— 
mologiſchen und pſychologiſchen Gruͤnden, die in der That 
den halsſtarrigſten Disputirgeiſt beſaͤnftigt haben wuͤrden, die 
unausſprechlichen Gefuͤhle des Prinzen zufrieden zu ſprechen, 
vergeblich zu wiederholtenmalen verſuchte. 

Der uralte Zauberer Merlin hatte auf Pandolfens 
Kindheit, wegen der zu ſproͤden Schoͤnheit ſeiner Mutter, 
keinen geringern Haß geworfen, als die unendliche Urganda 
auf die Familie der wundervollen und Alles vermoͤgenden 
Miranda. Schon in der Kindheit ſah er mit unverjaͤhrba— 
rem Groll die Keime des Alles zerſtoͤrenden, uͤber alles ſich 
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hinausſchwingenden Heldenmuths, dem Laͤnder zu enge, 
Meere zu ſeicht, Helden und Halbgoͤtter zu feige ſeyn wuͤr— 
den, wenn der Kriegsgott ein geweihtes Gewand uͤber ſeine 
Schultern, ein toͤdtliches Eiſen an ſeine Seite gehaͤngt ha— 
ben würde. Wer kann dem Genins Grenzen ſetzen? Laͤn— 
der und Meere und Helden und Halbgoͤtter koͤnnen es nicht. 


Der allmaͤchtige Zauberer Merlin mußte alſo auf et— 
was anderes ſinnen, dieſe auflodernde Funken, wo nicht zu 
erſticken, doch wenigſtens zu daͤmpfen, ehe ſie in verzehrende 
Flammen ausbraͤchen. Er floͤßte alſo, da er ſeinem Geiſte 
nicht beikommen konnte, ſeinen Sinnen einen unauszurot— 
tenden Ekel ein, der ſich zwar auf nichts als unharmoniſche 
diſſonirende Gegenſtaͤnde, aber außerdem noch auf zwo Far— 
ben erſtreckte, die ihm bei ſeiner kuͤnftigen kriegeriſchen Be— 
ſtimmung am oͤfterſten vorkommen mußten. Dieſes waren 
die rothe und die gelbe, die Farbe des Bluts und die 
Farbe der Waffen. Sehen Sie da, gnaͤdigſter Sultan, die 
ſchwaͤrzeſte aller Tuͤcken, mit denen der boͤsartigſte unter al— 
len Geiſtern und Zauberern die Heldenanlagen dieſes außer— 
ordentlichen Kindes im Keim zu erſticken drohte, wiewohl 
zu ſeinem und ſeiner verbuͤndeten Fee Urganda ſammt all 
ihren Werkzeugen und Maſchinen eigenem Schaden und zu 
ſpaͤter Reue, wie Ihnen hoffentlich durch den Verfolg mei— 
ner Hiſtorie deutlicher werden wird. 


Pandolfo wuchs heran in dem ewigen kriegeriſchen Mu— 
the mit dem ewigen Ekel gegen das rothe und gelbe. Wenn 
er die Trommel ruͤhren, oder die kriegeriſche Trompete er— 
ſchallen hoͤrte, wenn gar das Knallen des Pulvers aus den, 
Rachen teufeliſch-bruͤllender Kanonen ſein Ohr mit muſika— 
liſcher Zauberei entzuͤckte, fo huͤpft' ihm das gefahren- und 
todverachtende Herz, wie es Alexandern und Caͤſarn nicht 
bacchantiſcher gehuͤpft haben kann, aber ach! ſobald er vor 
die Fronte trat und ihre Meſſingruͤſtung ſah, oder gar im 
Treffen (dem hoͤchſten Schauplatz ſeiner Freude) das ekel— 
hafte rothe Blut ſeiner Feinde zu ſeinen Fuͤßen ſtroͤmen 
ſah: ſo mußt' er die Augen ſchnell zudruͤcken, Uebelkeit und 
Bangigkeit uͤberfielen ihn, und wenn er ſich nicht aufs be— 
hendeſte entfernte, lief er Gefahr, dem uͤberwundenen Feinde 
Geſichter zu ſchneiden, die ihn mitten unter den Schmer— 
zen des Todes wuͤrden haben lachen machen muͤſſen. 
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Dieſe Beherzigungen noͤthigten ihn endlich in den Jah— 
ren der Vernunft, das ihm ſonſt ſo geliebte eiſerne Feld, 
wo der hundertarmige Tod nach nichts als Soͤhnen und 
Braͤutigamen zu ſchoͤpfen pflegt, zu verlaſſen, und feine übriz 
gen Tage der Erziehung des liebenswuͤrdigen Ricciardettos 
zu widmen. 

Doch auch hier hoͤrten die feindlichen Entwuͤrfe Mer— 
lins und der mit ihm einverſtandenen Urganda nicht auf 
ihn zu verfolgen, wie Eure Hoheit weiter unten ſehen werz 
den. Fuͤr jetzt laſſet uns das Geſpraͤch zwiſchen ihm und 
dem Prinzen fortſetzen. 

Pandolfo, ſagte Ricciardetto zu ihm, ich muß aufs 
Land. Die Roſenſtoͤcke im Garten unter meinem Fenſter 
fangen an mir Krankheit zu duͤften. 

Das hab' ich Eure Hoheit lange ſagen wollen, verſetzte 
Pandolfo mit zugedruͤckten Augen, die Roſen und den Gold— 
lack unter Ihrem Fenſter werden uns allen noch den Tod 
bringen. Hätten ihn mir ſchon gebracht, wenn's die mens 
ſchenfrenndlichen gruͤnen Gardinen nicht thaͤten. 

Nun laß nur ſo gut ſeyn, ſagte Ricciardetto lachend, 
diesmal haſt du mich unrecht verſtanden, ſo eine große Doſis 
von Scharfſinn du auch ſonſt haſt, verbluͤmte Reden oder 
Winke zu errathen. Es ſcheint, deine Sinne haben dir ei— 
nen Streich geſpielt — 

Ja, laſſen Sie meine Sinne nur in Ruhe, gnädiger 
Herr! antwortete Pandolfo, ſie fuͤhlen ſehr richtig und ich 
bin ſehr wohl mit ihnen zufrieden. 

Aufs Land wollen wir, verſtehſt du mich? verſetzte Ric— 
ciardetto etwas feurig, die Stadtluft wird mir zu einengend, 
zu erſtickend! mein Herz duͤrſtet nach Freiheit und einem 
offnen weiten Himmel! 

Ihm ihre geheimen Sehnſuchten entgegen zu ſeufzen, 
fragte Pandolfo etwas graͤmiſch. 

Ricciardetto wandte ſich nach der Wand, und ſchwieg. 

Zu beſſerem Verſtaͤndniß der letzten Worte des Pan⸗ 
dolfo muͤſſen Eure Hoheit wiſſen, daß eben der Ekel fuͤr die 
rothe und gelbe Farbe ihm auch einen faſt allgemeinen Ekel 
fuͤrs weibliche Geſchlecht beigebracht hatte, das dieſe beiden 
Farben in ihrem Putz am haͤufigſten zu brauchen pflegte. 
Dagegen fiel ſeine ganze Leidenſchaft mit einem faſt pygma— 
lionartigen Enthuſiasmus auf alles was Natur war, ey es 
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männlichen oder weiblichen Geſchlechts, an denen er die 
Schoͤne, Nacktheit und Entaͤußerung von allen Farben nie 
genug bewundern und lieben konnte, und ſich ſeine Freunde 
und ſeine Geliebten daher lediglich aus dieſer kalten und 
weißen Geſellſchaft waͤhlte, mit denen er ſich oft ganze Tage 
lang unterhielt, mit den Maͤnnern uͤber philoſophiſche beſon— 
ders aber ontologiſche Materien disputirte, mit den weibli— 
chen Statuen aber lange gelehrte Romane ſpielte, Horaziſche 
Oden auf ſie machte, dann auf einmal Abſchied von ihnen 
nahm, dann ihnen ſeine Untreue ankuͤndigte, dann eine 
Palinodie ſang. Nun war es natuͤrlich, daß da ihm ſelber 
das ganze lebende und ſich putzende ſchoͤne Geſchlecht fo vers 
haßt war, er auch nicht den kleinſten aufwachenden Funken 
einer Leidenſchaft in dem Herzen ſeines, allen Ruͤhrungen 
offenen, ganz fuͤr die Liebe geſtimmten, Prinzen ertragen 
konnte. 

Hier zuckte der alte Sultan Schah Nabal plotzlich, 
dem Faullenz dieſes Maͤhrchen erzaͤhlte, indem er ihm die 
Fuͤße mit baumwollenen Tuͤchern uͤber einer Bettpfanne 
rieb, die der Alte doch nimmer warm bekommen konnte, 
und nur ſo lange zu ſchauern und zu klagen aufhoͤrte, als 
ihn Faullenz durch ſein Maͤhrchen aufmerkſam zu erhalten 
wußte, (denn es war in der Mitte des Januars); ob nun 
die Haut durch das lange Reiben oder durch die uͤberheiße 
Bettpfanne ſich entzuͤndet hatte, genug Schah Nabal fuͤhlte 
einen heftigen Schmerz, deſſen Urſache weitlaͤuftig unters 
ſucht und aus dem Grunde gehoben werden mußte, und 
daruͤber verlor Faullenz den Faden ſeiner Geſchichte, den er, 
ſo gut er konnte, doch mit Veraͤnderung der Dekorationen 
der Zeit und des Orts auf dem Landhauſe wieder anknuͤpfte, 
das Ricciardetto mit Zuziehung aller moraliſchen und pſy— 
chologiſchen Rathſchlaͤge des gelehrten und weiſen Pandolfs 
bezogen hatte, und wo er den Bauern und Baͤuerinnen des 
Orts (die gewoͤhnlich alle ſchwarz und weiß oder braun und 
weiß geputzt waren) zu ſeiner Gemuͤths-Ergoͤtzung oder viel— 
mehr nur zur Zerſtreuung ſeiner liebenswuͤrdigen Schwaͤr— 
mereien ein kleines Landfeſt gab. Das ganze Haus und 
der Garten waren aufs einfachſte und geſchmackvollſte mit 
allen ſanfteren Gaben des Fruͤhlings, mit Kraͤnzen von Veil— 
chen und Kornblumen, mit Rechen, Schaufeln, Schallmeyen 
und allem Hausgeräth des unverdorbenen Landmanns ger 
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ſchmuͤckt, die Landleute duͤnkten ſich in der Gegenwart ihres 
Prinzen, der in ihrem Schooße von aͤußern und innern 
Bedraͤngungen Ruhe ſuchte, in Gegenwart des glücklichen, 
vom Himmel mit allen Vorzuͤgen des Geiſtes und Herzens 
beguͤnſtigten Brilliantino und der vollkommenen Miranda, 
wie in der Gegenwart einer Art von Dreieinigkeit völlig 
ſelig zufrieden und harmlos, huͤpften und ſtuͤrmten dieſen 
ihnen ſo theuern Perſonen auf allen ihren Fußtritten in 
Haus, Hof und Garten nach, ließen keine ihrer kleinſten 
Bewegungen unbeobachtet, und ein freudiges Zujauchzen 
und Vivatrufen ſchlug an die Gewoͤlbe des Himmels, und 
von da in die menſchenfeindliche Grotte Urgandas, die alle 
Kraͤfte ihres Witzes aufbot, dem ausgeriſſenen Strom von 
Gluͤckſeligkeit, wo nicht Daͤmme entgegen zu ſetzen, ihn doch 
wenigſtens durch Hinderniſſe aus ſeinem Bette zu locken. 

Sie ſann zu dem Ende auf ein Mittel, den fuͤr die 
Liebe bisher unverwundbaren Pandolfo jetzo, da er ſichs am 
wenigſten verſah, in der Geſtalt einer dieſer Landnymphen 
zu feſſeln, und durch ihn auf das Herz des jungen Ricciar— 
detto Eindruͤcke zu machen, deſſen weich geſchaffene gefuͤhlige 
Seele ihr zu einer neuen Leidenſchaft, womit ſie ihn nach 
den boshaft ausgeſonnenen Planen bis auf den Tod quaͤlen 
wollte, empfaͤnglicher ſchien, ſobald ſie das Auge ſeines Waͤch— 
ters ſelber eingefchläfert haben würde. Aber auch die Macht 
und der Verſtand der Feen haben ihre Grenzen, und das 
große eherne Schickſal, deſſen Ketten durch niederhangende 
Gewichte unaufhoͤrlich eigenſinnig auf- und niedergezogen 
werden, regiert auch ſie und ihre Liſt und ihre Anſchlaͤge 
mit ſeinen unwiderſtehlichen Triebraͤdern. 

Die Fee Urganda wußte nicht, daß Pandolfen die rothe 
und gelbe Farbe ſo unertraͤglich war, ſie wußte nicht, daß 
er eine ſo außerordentliche Neigung fuͤr Statuen und fuͤr 
ausländifche Gewaͤchſe gefaßt, welches wir vorher zu erin— 
nern vergeſſen. Er ſaß eben in einer Laube von amerikani— 
ſchen Fichten, die er an dem Holzwerk beinah ſo weit em— 
porgezogen, daß ſich ihre Spitzen beruͤhrten, und ſann auf 
ein antierotiſches Gedicht, womit er das Herz feines liebens— 
wuͤrdigen Zoͤglings auf ewig fuͤr alle Gefahren aus ſchoͤnen 
Augen verſchanzen wollte, als in niedlicher Bauertracht plößs 
lich die Fee Urganda durch die Sträucher der Laube zu ihm 
hineinguckte. Nun haͤtte ihn dieſe Verwegenheit von jeder 
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Andern freilich wild gemacht, da er die Baͤume und Sträus 
cher anzuruͤhren ſich ſelber ſcheute, und die ganze Reihe ſei— 
ner Ideen ploͤtzlich unterbrochen und zerruͤttet war: aber die 
Nymphe Urganda war zu ſchoͤn, ihr Auge zu tief, ihre Wan— 
gen zu roſigt, als daß ſie nicht wagen durfte, Pandolfen 
allenfalls auch mitten im Gebet zu ſtoͤren. Auch war ſie 
von oben braun und weiß gekleidet mit gruͤnen Baͤndern, 
alſo in einem voͤllig unſchuldigen und unſtrafbaren Anzuge. 
Wollen Sie nicht mit uns tanzen? fragte ſie mit einer 
Silberſtimme, die alle Saiten des aufmerkſamen Pandolfo 
entzuͤckend durchklang; er hatte das von keiner ſeiner Sta— 
tuen jemals gehoͤrt. Dieſes Einladende, dieſes Bewegliche, 
dieſes Anſchmiegende, Furchtſame und doch Liebeskuͤhne im 
Ton und in der Cadenzirung der Silben, fuͤllte ſelne ganze 
Seele mit einer gewiſſen Lieblichkeit, Begierlichkeit, Zudring— 
lichkeit und Beweglichkeit, daß er ſich das Aufſtehen nicht 
verwehren konnte, und ſchon beide Füße unter feinem Sitz 
zuſammenzog, und mit der linken Hand gegen denſelben 
ſtuͤtzte, als plöglich fie, um ihm zuvorzukommen und ihm 
zu dem Reihentanz, den die Andern unter einer hohen Linde, 
die auf dem Hofe ſtand, begonnen hatten, die Hand zu rei— 
chen — o Ungluͤck! o Schrecken! — mit rothen Struͤm— 
pfen, an denen ſie gelbe Pantoffeln hatte, uͤber eine Bank 
ſtieg, die vor der Laube ſtand, und, da ſie merkte, daß er 
über dieſen Anblick wie vom Blitz gerührt zuſammenfuhr, 
in der Angſt und Verwirrung wieder abſetzte, und den Nach— 
ſchoͤßling einer amerikaniſchen Fichte zertrat. 

Daß das Donner-Kreuz-Bataillon-Schock-Hagelwetter! 
— waren die zaͤrtlichen Ausrufungen, womit er jetzt die 
feinſten aller weiblichen Verſuchungen beantwortete. Ge— 
ſtehen Eure Hoheit, daß durch eine ſolche mehr als Ignazi— 
ſche Keuſchheit eine Fee ſelbſt außer Faſſung geſetzt werden 
koͤnne. Doch ließ ſie ſich durch den erſten mißlungenen 
Verſuch nicht ſchrecken, ſie, die ſich fuͤhlte, einen Ignatius 
ſelber nach dreitaͤgigem Faſten zu erwaͤrmen. Mit mehr 
Freundlichkeit als Armida, oder ihr Urbild, die ewig laͤchelnde 
Venus, ging ſie, nachdem ſie ſich vom erſten Schrecken ge— 
ſammelt, auf ihn zu, und ließ alle ihre Zauberkraͤfte auf 
ſeine aufgebrachten Sinnen ſpielen, auch fehlte es nicht viel, 
daß ſie nicht ihre unendliche hebelartige Wirkung thaten, 
aber ſein unuͤberwindlicher Abſcheu vor allen rothen und 
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gelben Farben, das angeborenfte feiner Gefühle behielt für 
dieſesmal dennoch die Oberhand: er ſetzte wie ein geſcheuch— 
tes Reh uͤber Stock und Stein, Graben und Hecken, wo— 
hin ihn die rothfuͤßige Nymphe verfolgte, bis er gluͤcklich 
und wohlbehalten, wie, wußte er ſelber nicht, in dem Schlafs 
gemach ſeines Landhauſes angekommen war. 


Wenn es bei Schoͤnen erſt dahin kommt, daß fie ver⸗ 


folgen, ſo werden ſie ihre Beute, ſo wenig als eine abge— 
ſchoſſene Bombe wieder umkehren kann, nicht mehr fahren 
laſſen. Urganda alſo, anſtatt mit jungfraͤulicher Schaam— 
haftigkeit zuruͤckzubleiben, verdoppelte ihre Schritte, und 
kaum glaubte ſich Pandolfo in ſeiner Stube vor ihr ſicher, 
als fie ſchon mit ihren ſchoͤnen weißen Haͤnden in die Nah 
men der offenen Fenſter einhackte und mit der wahren 
Stimme der Syrenen, denen zu Gefallen Ulyß ſich an den 
Maſtbaum binden ließ, ihm zurief: Wollen Sie denn nicht 
mit tanzen? — Geh Sie zum Teufel! ſchrie er mit einem 
wahren Commandoton, der aber für diesmal nicht feine Wir⸗ 
kung that, ſie ließ ſich ſobald nicht zum Weichen bringen. 
Sie blieb mit beweglichem ſanftſchmachtendem Auge, ohne 


zu ſprechen, in ſeinem Fenſter haͤngen, und ſchien ihre Blicke 


unverftohlen auf die verzogenen Mienen feines Geſichts hin— 


irren zu laſſen, die ihn, wie die Sonnenſtrahlen ungelöfche 


ten Kalk, nur immer mehr aufbrauſen machten. Was war 
zu thun, die Veſtung war belagert, der Feind ſtand auf dem 
Parapet und ſchoß ungehindert herein, er mußte ſie verthei— 
digen, oder er war verloren. Da ſie nun mit Worten nicht 


fortzubringen war, und er feine Hand nicht an fie legen 


konnte, ohne uͤber und uͤber electriſirt zu werden — ſo war 
kein anderer Rath, als, das erſte das beſte, was er zu 
Haͤnden bekommen konnte, ihr an den Kopf zu werfen. Jetzt 
ſah er in der Angſt nicht, was er ergriff; er machte es al⸗ 
ſo wie die Aegyptier, die in der Dummheit der Verzweif— 
lung ihre griechiſchen Statuen uͤber die Mauer warfen, und 
ach! die mediceiſche Venus und der Apoll von Belvedere, 
nebſt dem Herkules, wie er den Loͤwen zerreißt, und Lokens 
und Newtons Bildniß ſelbſt flogen mit eins zum Fenſter 
hinaus. Loke verwunderte ſich hoͤchlich uͤber die unfreund— 
ſchaftliche Behandlung, und blieb in tiefen Spekulationen 
darüber im Koth ſitzen, Apoll hatte den zu langen Diebs— 
finger entzwei gebrochen, den ihm Ferrani aus großer my⸗ 
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thologiſcher Weisheit angeſchaffen, und die mediceiſche Ve⸗ 
nus war auf dem ungalanten Steinpflaſter um das hoͤchſte 
Kleinod der Frauen, um ihre Naſe, gekommen. Newton 
allein behielt noch immer die zufriedene ſelbſtſtaͤndige Miene, 
und ſchien im Fallen Experimente uͤber die Centralkraft ges 
macht zu haben. Daher hatte er den Weg uͤber die linke 
Schulter der Dame genommen, die uͤber dieſe Galanterie, 
wie jene Englaͤnderin, mit deren kleinem Finger er ſeine 
brennende Pfeife reinigen wollte, in ein helles veneriſches 
Geſchrei ausbrach. Wie Venus, als ſie vom Mars ver— 
wundet war, fing ſie an zu weinen, zu klagen und ein Auf⸗ 
hebens zu machen, als ob die Welt untergehen wollte, und 
lief voll Haß und Rache, wie jene, zum Jupiter, ſo dieſe 
mit ihren rothen Fuͤßen zu Merlin. Pandolfo ſah ihr nach 
und ſeufzte: Ach, daß eine ſo ſchoͤne Statue (ſagte er bei 
ſich ſelbſt) nicht auf einem beſſern Geſtelle ruht. 

Indeſſen hatte der liebenswuͤrdige Ricciardetto — der 
viel zu ſehr wußte, daß die Stunden, in denen man einem 
angenehmen Kummer nachhaͤngt, die ſuͤßeſten des Lebens 
find, als daß Pandolfens Demonſtrationen und ſelbſt ſeine 
antierotiſchen Gedichte dieſen Hang in ihm ſchwaͤchen konn⸗ 
ten — einen einſamen Gang in den Garten gemacht, auf 
dem ihm, aus gleichen ſympathetiſchen Regungen, ſein Bru⸗ 
der Brilliantino begegnete. Sie ſahen einander an, und 
laſen wechſelsweiſe in ihren Augen ein gleiches Beduͤrfniß 
und aͤhnliche Empfindungen. Voll von dieſem Unwiderſteh⸗ 
lichen, was allein Bruͤder macht, von dieſer dunkeln Ah⸗ 
nung ſeiner ſelbſt in dem andern, umarmten ſie ſich, ohne 
ein Wort zu ſprechen, weil niemand den andern in ſeiner 
Behaglichkeit unterbrechen wollte, und ſetzten fo in der bes 
ſten Geſellſchaft und doch zugleich allein ihren Weg fort, 
als ihnen die vor Wuth und Schmerz aus ſich ſelbſt ge⸗ 
brachte Nymphe entgegenflog, und ihre Fuͤße umarmend ſich 
ihnen in den Weg legte. — — — 


I. 
Was iſt Satyre? 
An 


Herrn Kaufmann, 
Gelehrten und Geiſtlichen zu Moskau. 


(Fragment). 


Auf einen Menſchenrumpf den Kopf des Pferdes paſſen, 

Iſt, wie Horaz uns lehrt, dem Dichter nicht vergoͤnnt; 

Doch hat Homer, den man dafür erkennt, 

Durch Circen ſeine Freund' in Baͤren wandeln laſſen. 

Hat er dabei gedacht? Hat er die edlen Rollen 

Der Helden am Skamander durchziehn wollen? 

Das iſt undenkbar. — Peinigen 

Der Saͤnger aus Maͤonien 

Perſonen, die er ſchaͤtzt? — Nein! und was wollt' 
er denn? 

Der Froͤſch' und Maͤuſekrieg iſt aͤhnliche Satyre — 

Auf wen? Auf ſeine Freund'? Auf ſeine Feinde? Nein! 

Mich duͤnkt, es kann ein Fall, wo keines ſtatt findt, ſeyn — 

Sonſt waͤr' er ſelbſt das groͤßeſte der Thiere. 


Man hat geſchliffne Glaͤſer, die 
Uns ſelbſt das Schoͤnſte ſo verzogen 
Verzerret weiſen — daß wir nie 
Dran denken, dieſes iſt gelogen, 
Um uns nach Kummer, Thraͤnen, Wachen 
Durch ein recht herzlich biedres Lachen 
Die Gall' und Milz ein wenig leicht zu machen. 
Ein Spiegel dieſer Art iſt auch die Poeſie 
Von dem ſatyriſchen Genie. 
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Und hat man wohl auf diefer Erden 

Was luſtigers geſehn, als — boͤſe drauf zu werden? 
Ja auf den Hetzer, der uns reizt 

Und ſagt, der Spiegel ſey nicht koniſch 

Er ſey getreu, kurz der auf gut lacedemoniſch 
Mit Gaſſenbubenſchnoͤrkeln beizt. 


Anwenden was ins große Blaue 
Hineingeſchrieben ward, ſey's Lufts, ſey's Trauerſpiel, 
Sey'n Laſter vorgeſtellt, ſey Thorheit, Schwachheit, Ziel 
Der Uebertretungen, iſt — daß ich dir's vertraue 
Beſcheidner Philoſoph! — des Ungeheurs am Nil 
Das ſchreiet wie ein Kind und Menſchen friſſet — Sache. 
Iſt's denn des Meſſers Schuld, wenn ich's zum Mord— 

ſchwerdt mache? 


Wozu die Meſſer uͤberhaupt? 
Ruft Orgon, kann man nicht mit bloßen Haͤnden eſſen? 
Das ſteht den Herren frei. Doch uns erlaubt 
Wird's gleichfalls ſeyn, mit Tartarn nicht zu ſpeiſen 
Die gar gerittnes Fleiſch vom Sattel freſſen 
Mit Zaͤhnen das Halbrohe wild zerreißen. 


So geht's, daß ich die Klinge nicht verliere, 
Faſt buchſtaͤblich mit der Satyre. 
Es giebt Gelegenheiten gnug, 
Wo ſich der Menſchenwitz verwirrte, 
Und weil noch nie ein Menſch erkannt hat, daß er irrte, 
Den Edlen oft in ſchwere Feſſeln ſchlug. 
Bei den gehaͤuften Widerſpruͤchen 
Von Stellungen und Reibungen 
Gabs immer Uebertreibungen 
Und tauſend Stoff zum Laͤcherlichen. 5 
Wär da die Geißel nicht, mit der ein Goͤlterarm 
Der Hauptſtadt Tempel ſelbſt gereinigt, 
Wohin die Wucherer gelaufen 
Um zu verkaufen und zu kaufen: 
Die edelſte Natur, gepeinigt 
Erlaͤge dem verwuͤnſchten Schwarm 
Von Leiden und dem ewgen Harm, NK i 
Womit uns Eigenſinn und Wuth der Thorheit ſteinigt. 
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Dergleichen Stimmungen zum voraus zu verhuͤten 
Bleibt allemal auch Pflicht: denn wer kann ſich gebieten, 
Daß, wenn man Hand und Fuß ihm in die Folter ſchraͤnkt, 
Er, wie gewoͤhnlich ſpricht und denkt. 

Verbrechen ſelbſt kann dieſe Pflicht, die kraͤnkt, f 
Doch nur zu kraͤnken ſcheint, um Kraͤnkung vorzubeugen, 
Abwenden, und dem Thor der Weisheit Pfade zeigen. 


Was iſt begluͤckender als wahre Gottesfurcht? 
Was troͤſtender im Sterben und im Leben? 
Was kann der Stirn, die Sorge kraͤnkt und furcht, 
Das Siegel Goͤtterhauchs und Abkunft wiedergeben? 
Doch giebt's erbaͤrmlicher's wohl was in der Natur 
Als einen Menſchen zu dem Affen 
Von unſrer Neigungen Gewohnheit umzuſchaffen? 
Und die Bekehrungsſucht hat, um die Welt zu ſtrafen 
Doch Laͤnder — Welten ſchon mit Menſchenblut beſchwemmt, 
Weil ſie der kalte Ernſt der Weisheit nie gedaͤmmt, 
Und ſeit der erſten Sonnenuhr 
Ein Menſch der Gott zu ſeyn vom andern ſtets begehrte 
Und allen ſeinen Zorn ſtets auf den Bruder leerte, 
Wenn ihm was Unrechts wo entfuhr. 


Horaz nennt jedes Nachbild, Vieh. 
Mit Unrecht, ſcheints. Die Noth, die Sympathie 
Zwingt hundert Selbſtgenies auf Erden 
Nachbilder fremden Werths zu werden. 
Wer einen gleichen Weg zu gleicher Tagszeit macht, 
Ein aͤhnliches Geſchaͤft zu treiben hat, und Freunde 
So wie der andre findt, der hat auf keine Feinde 
Die ihn den Affen nennen, Acht. 
Doch ſeine Neigungen nach fremden Modeln wandeln, 
Heißt, meiner Meinung nach, zu eignem Schaden handeln, 
Denn man verliert dadurch das was uns unterſcheidt 
All' unſern Menſchenwerth und unſre Freudigkeit. 
Der Eifrer aber will uns in Copei verwandeln 
Oft bei Verluſt der Seligkeit. 
Er nimmt uns dann das Bild, ſo Gott uns anerſchaffen 
Und ſtempelt's um zum Bilde eines Affen. — 
Das heiß' ich Afterfroͤmmigkeit! 
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Die Maͤurer und die Moraliſten 
Und viele ſelbſtgenannte Chriſten 
Schrein wider Leidenſchaft. Ihr Schrein 
Soll einer Jugend, die noch außer kleinen Raͤnken, 
Verraͤtherei'n und Knabenſchwaͤnken 
Nicht weiß, was fuͤr ein Ding die Leidenſchaft doch iſt, 
Erziehung, Bildung, Schoͤpfung ſeyn. 
Der Tiſch, die Speiſe ſelbſt wird nach Sophiſterein 
Der hochgelehrten Herrn zu einem Probeſtein 
Verborgner Neigungen der Seele: 
Als ob es uns an andern Proben fehle? 
O ſtilles Lied der Philomele, 
Schmilz doch die Augenblenderei'n 
Einmal zur Wahrheit um. Allein die Herrn ſind Stein! 
Und wenn man ihnen ſagt, ihr großen Raphaele 
Habt die Natur noch nie belauſcht, iht ſaht vorbei 
Durch Nebel eurer Traͤumerei 
Durch Buͤcher, die nur eine Seite 
Des Herzens Hoͤchſtes aufgedeckt 
Und hundert Seiten Dunſt gekleckt — 
Ihr nennet Eitelkeit, was Wohlthun, Goͤttertugend — 
Gefuͤhl hervorgebracht, ihr nennet toller Jugend 
Vergehungen mit Namen, daß Verfolgung ſich bereite, 
Und Menſchen, werth belohnt zu werden, Suͤnder, 
So hat Thorheit geſpielt, und Maͤnner werden Kinder. 


Theater — o behuͤte Gott! a 
Ein großer Rouſſeau — zwar geleſen hab' ichs nie 
Allein er ſchrieb dagegen, mein' ich, 
Kurz die Gelehrten all ſind einig 
Theater iſt Pedanterie. 


Ein Edler ſtirbt. Man tanzt und lacht. 
Ein Glas zerbricht! Es wird ein Kriegsverhoͤr gehalten 
Und alle Stirnen ſtehn in Falten, 
Als waͤre dies des Erdballs letzte Nacht. 
Der Knabe ſoll im Takt und nach der Trommel lernen 
Und tanzen und verdaun. Die Mentore entfernen 
Was mit dem Leben ihn bekannt zu machen ſchien. 
Er ſieht nur Kutſchen, Komplimenten, 
Hoͤrt das Geſchrei ſchulmaͤßiger Studenten, 


298 


Die Über Activ und Paſſiv 

Oft raͤſonniren krumm und ſchief, 

Und dieſes Drehewerk, der Miſchmaſch von Genien 
Und Gaſſenhauerwitz, der Unſinn heißt — erziehn! 
So ſchlage doch Merkur darein, den Wuſt zu enden. 


Ich bitte denn doch mir zu ſagen, 
Ob die Moral, ſo vorgetragen 
Wie Shakeſpeare ſie ſinnlich macht: 
Ob Vaͤter, die durch ihre frommen 
Herzlieben Soͤhnchen in der Nacht 
Des Alters und der Noth, zuletzt um alles kommen, 
Ob Ehrgeiz, der mit Menſchenblut geſchmiert 
Von einer Klippe zu der andern 
Und endlich zum Schaffot durch Zaubereien fuͤhrt, 
Durch welche wir erziehn — ob Regeln ohne Zahl 
Auf Pult und Kanzeln hergeſchrien 
Ein junges Herz zu feinerer Moral 
Und beſſern Entſchluͤſſen erziehen: 
Als auf der hohen See von wirklichem Geſchick 
Nicht bloßen Traͤumerei'n — von Shakeſpeare ein Stuͤck! — 


Man lernt den Krieg, man lernet ſich 
Das Halsband und die Degenkuppel ſchnallen. 
Man greift auch an's Gewehr und — ohne Noth, laß ich 
Auf einen Burſchen der's weit beſſer fuͤhrt, um mich 
Vor Kutſchen ſehn zu laſſen, Hiebe fallen 
Fuͤnfhundert wen'ger eins mit einem mod'ſchen Stock — 
Das alles macht — mein fein'rer Rock. 


Allein ihr Herrn ſeyd nie gelegen 
Nackt und bleſſirt wie Vater Kleiſt. 
Ein feindlicher Soldat hat nie den großen Geiſt 
Ins Zelt gebracht — und ſtuͤrbet ihr, ſo reißt 
Kein Hauptmann von den Feinden ſich den Degen 
Von ſeiner Seit' — und fleht um euren Geiſt. 


Der Krieg iſt keine Uhr, und dennoch iſt er eine; 
Bewegungen, ſo wir von Jugend auf gelernt, 
Die werden uns Natur und fallen oft ins Kleine 
Nur keiner ſieht, daß man weit davon entfernt, 
Und ſo ſind blind die Fuͤhrer ganzer Heerden. 


II. 
Divertiſſement zum Nachſpiel: 


Die Chriſten in Abyſſinien 
o der 


die neue Schaͤtzung. 


Erſte Scene. 
Tintrong. 


Du biſt alfo in der feſten Ueberzeugung, mein lieber Yarz 
mund! die Liturgien, ſo bald dieſer bald jener Patriarch er— 
fand, die Sinnlichkeit der Parſen und Guebern zu reizen, 
beſtimmen das Weſentliche des Chriſtenthums. Du empfan— 
deſt nie, daß ſie dieſe Knechtsgeſtalt annahmen, je nachdem 
ſie ſich in Umſtaͤnden befanden, die ſie mehr oder weniger 
zum Umgange, Handel und Wandel mit ſolchen Völkern 
noͤthigte, deren Liturgien anſtoͤßig und abſcheulich waren. 
Die Reinigungen der Parſen mit Ochſenunflath und die da— 
bei abgeſungene Liturgie ſcheinen der Lehre der Chriſten alle 
Mittel abzuſchneiden, zu ihnen durchzudringen, und ſo we— 
nig einer, der von Jugend auf gewoͤhnt worden, Taback in 
Rollen an einem Ende anzuzuͤnden und am andern zu rau— 
chen, ſich an thoͤnerne Pfeifen gewoͤhnen oder zum Geſtaͤnd— 
niß gebracht werden kann, daß dieſer Genuß beſſer waͤre, ſo 
wenig wird es auch unſern Liturgiſten gelingen, dieſen heil— 
ſamen Eindruck auf die Herzen der Menſchen zu machen, 
der allein die Folge freier, edler und guter Handlungen iſt. 
Die Chriſten vom heil. Thomas faſten, weil die Mahome— 
daner und Guebern auch faſten, aber ſie haben noch Nie— 
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mand dadurch bekehrt, ſondern das Uebel nur ärger gemacht, 
denn da jede Parthei in dem Wahn ſchwebt, die andere zu 
ihrer Meinung gewandt zu haben, ſo wird ſie ſelbſt in dem, 
was ſie als Irrthum in der ihrigen erkannt, und von ſelbſt 
ſchon innerlich geruͤgt hat, dadurch nur noch zehnfach darin 
verhaͤrteter. 

Yarmund. Der liebe Gott hat ja die Thiere unends 
lich von einander verſchieden, vom Affen bis zur Biſamratte, 
warum ſollte es ihm nicht mit den Menſchen auch fo ges 
fallen haben. 

Tintrong. Schon wieder ein Gleichniß! Schon wies 
der ein Schluß! Von Thieren auf Menſchen — warum 
nicht auch wieder von Menſchen auf Thiere, z. B. ſo wie 
ein Menſch dem andern ſeine Gedanken und Meinungen 
durch Worte und Zeichen beibringt, ſo koͤnne auch ein Thier 
die Neigungen des andern zahmer und ſanfter machen. Al— 
les dieſes ſind Trugſchluͤſſe. Ich bitte dich: wir kennen bis— 
her noch kein vollkommneres Geſchoͤpf als den Menſchen, 
warum willſt du an der letzten Menſchenmaske verzweifeln, 
in der du Spuren deines eigenen Geſichts, vielleicht auch 
deines eigenen Charakters wiederfindeſt — und warum nicht 
auch noch etwas unterſcheidendes, das dich zu ſeinem Um— 
gang reizen und dir etwa mehr verſprechen kann. | 

Yarmund. Ich fehe, Bruder, ich rede mit einem 
Freigeiſt, mit einem Menſchen, der keine Religion hat. 

Tintrong. Wenn du Religion Vergoͤtterung anderer 
Menſchen oder mein ſelbſt nenneſt, ſo — — aber du ſprichſt 
mit einem Menſchen, der aͤußerſt empfindlich fuͤr die Vor— 
rechte anderer Menſchen, ſelbſt des letzten Menſchen auf 
dem Erdboden iſt. 

Yarmund. Du wirft alfo die Probe „Aufgabe des 
Kaiſers von Tetuan mit der Mulatte“ nicht aufloͤſen wie 
ich merke — weil dir ein Menſch ſo viel werth iſt, als der 
andere. 

Tintrong. Nicht allemal — Indeſſen doch noch eher 
als du, der den Preis dem zuerkennt, welcher ihm am mei— 
ſten bietet, d. h. ſeiner Gewinnſucht das meiſte verſpricht. 

Narmund. Reize mich nicht zum Zorn, Tintrong, 
ich bin ein ehrlicher Mann. 

Tintrong. Du haͤtteſt nicht noͤthig, das mit ſo vie— 
lem Nachdruck von dir ſelbſt zu ſagen. Laß uns einmal 
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die Partheien vernehmen. Babelmanſor hat dem Kaifer 
von Tetuan beigebracht, das Geld ſey dem Staat verderb— 
lich, das er von den Chriſten nehme, die die Negerſklaven 
nach Amerika bei ihm kauften, er werde beſſer thun, wenn 
er die Mulatten, die ſich von der Kuͤſte Guinea vor der 
Raubſucht der Chriſten in das Innere ſeines Reichs gefluͤch— 
tet, bei ſich behielte, und dem Staat nuͤtzlich zu machen 
ſuchte. Er hat alle eure weitlaͤuftigen Plane mit dieſem 
einzigen Streich, den ihm die Rechtſchaffenheit an die Hand 
gab, durchkreuzt — was willſt du nun ſagen, wenn die 
Frage an dich kommt, ob die vornehme Mulatte, in welche 
er ſich verliebt hat, eine Hindoſtanerin oder Abyſſinerin ſey, 
das heißt mit andern Worten, ob ſie den Guineahaͤndlern 
abgeliefert werden ſoll oder nicht — denn du weißt, daß die 
Hindoſtaner den Vorzug vor den Abyſſinern behaupten, und 
nichts davon wiſſen wollen, daß ſie vielleicht eine Kolonie 
von Arabern aus Abyſſinien ſeyn koͤnnten, welche ſie durch 
unſere Geſandten an ihre Nabobs auf das grauſamſte miß— 
handeln zu laſſen gewohnt ſind. — Ich weiß, daß du Plan— 
tagen in Hiſpaniola haſt, und mit den Europaͤern, die von 
dort hieher handeln, große Geſchaͤfte machſt. Ich will deine 
Religion keineswegs antaſten, die dein Gewiſſen eine Zeit— 
lang beruhigt, weil du dieſe Leute fuͤr Mahomedaner oder 
Heiden haͤltſt, mit welchen dein Papſt oder dein Patriarch 
dir erlaubt zu verfahren wie es dir beliebt. Setze dich aber 
nur auf Einen Augenblick in den Fall des Babelmanſor — 
oder kannſt du das nicht mehr — 

Narmund. Ich bitte dich, mache mir nicht Kopf— 
ſchmerzen. 

Tintrong. Du ſiehſt den Babelmanſor fuͤr eine Bi— 
ſamratte an — wohl! wofuͤr wirſt du nun aber ſeinen Ne— 
benbuhler Scheikh Daher halten? Ganz natürlich für einen 
Engel — denn er will den Kaiſer von Tetuan dahinbrin— 
gen, nur diejenigen Mulatten an die Sklavenhaͤndler abzu— 
laſſen, deren Sitten das meiſte Hindoſtaniſche an ſich haben, 
weil, wie du weißt, hier die Hindoſtaner weniger gelten, als 
die recht ſchwarzen Abyſſinier. — Es iſt kein Spaß, lieber 
Yarmund! ſo laͤcherlich dieſe Sache ſcheint, da die Hindo— 
ſtaner mehr ins Blonde fallen als die Abyſſinier, und dieſe 
ihren eigenen Augen nicht trauen wollen, um nach ihrem 
Geſetz keine Ungerechtigkeit zu begehen, ſo wollen ſie uns 


302 


Jakobitiſchen Chriſten die Entſcheidung uͤberlaſſen, welche 
Geſchlechter zu den Hindoſtaniſchen und welche zu denen aus 
Guinea gehoͤren, oder welche aͤchten abyſſiniſchen Ur— 
ſprungs ſind. 

Narmund. Ich hoͤre kein einziges Wort von deinem 
Geplauder — mir iſt die Sache zum Ekel. 

Tintrong. Sie iſt aber von Folgen, Lieber! trotz 
aller deiner ſogenannten Religion. Du fuͤhlſt nicht, wo du 
mit deiner zu raſchen Entſcheidung andern Leuten wehe thuſt. 
Du haſt Gewiſſen, hoffe ich: eine Frau zu verlieren iſt keine 
Kleinigkeit. Scheikh daher hat dem Kaiſer begreiflich ge— 
macht, es ſey gar kein Unterſchied zwiſchen hindoſtaniſchen 
Negern und abyſſiniſchen Mulatten, kleine Abweichungen 
des Dialects ausgenommen, die ſich leicht verlernen und ent— 
woͤhnen. Was ſie von fremden Sitten angenommen, ſey 
ihnen immer noch heutiges Tages ſo wenig eigenthuͤmlich, 
als einem Neger es bleibt, der den Europaͤern abgeſehen, 
die Tabackspfeife mit zwei Fingern und dem Daumen zu 
halten. j 

Parmund (vervriegtin). Die Hindoſtaner find den Chri— 
ften näher als die Abyſſinier, das kann ja Jeder mit Haͤn— 
den greifen ohne vieles Gruͤbeln und Spekuliren. Sie ler— 
nen ſogar unſere Sprachen und leſen unſere Buͤcher, ob ſie 
gleich mit unſern fuͤnf Vokalen nicht zurecht kommen, da 
ſie deren achtzehn haben. 

Tintrong. Gut, alſo du haͤltſt die Mulatte fuͤr eine 
Hindoſtanerin. Du biſt fuͤr Babelmanſor, und das aus 
Gruͤnden! Ich habe jetzt kein Wort weiter zu ſagen, ich 
habe dir Unrecht gethan — du biſt das, wofuͤr du dich aus— 
giebſt, ein Chriſt. Babelmanſor fuͤhlt einen Hang zu un— 
ſerer Liturgie, die, wie du weißt, ſehr einfach iſt — naͤm— 
lich die Einſetzungsworte der Sakramente, wie ſie in der 
Bibel ſtehen, — nun verfolgt man feine Mulatte vielleicht 
ſelbſt dieſer Uebereinſtimmung ihrer Sitten wegen, folglich 
iſt dieſe Verfolgung, im Grunde angeſehen, eine Chriſten— 
verfolgung. Nun bitte ich dich, komm heut Abend zum 
Spaß einmal in die Abendloge, wo die Commiſſionaͤrs der 
verſchiedenen Handlungslogen aus Aſien und Amerika bei 
einander ſind, und ſage mir hernach — was du von un— 
ſern Chriſten haͤltſt — 
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Narmund. Ich weiß, der eine ärgert ſich, daß er ei— 
nen Rock mit der langen Taille traͤgt, der andere, daß er 
noch keine Peruͤcke hat, der dritte, daß er Thee mit Rum 
und nicht mit Milch trinkt, der vierte, daß er die Haͤnde 
nicht faltet ſondern zuſammenlegt wenn er in Gedanken iſt, 
der fuͤnfte, daß er den Taback mit zwei und nicht mit drei 
Fingern nimmt. 

Tintrong. Solche elende Kleinigkeiten — (fe gehen ab) 

Narmund. Aber bei ihnen ſo bedeutend, daß ſie ſich 
daran halten wuͤrden, wenn das Weltgericht kaͤme. 


Zweite Scene. 


Saal eines Kaffehauſes auf einem Marktplatz 
in Tetuan. 


(Einige Kaufleute ſplelen Karten, andere im Schach, andere rauchen 
Taback als Zuſchauer, andere ſpielen Billard). Varmund. 
Tintrong. 


Ein preßhafter Mann (der eben einen Stoß auf dem Billard 
gethan). Nein, ſag' ich — nein! der Kaiſer hat nun ein— 
mal ſeinen Eigenſinn, und da iſt nicht von abzugehen, auch 
was ich oder meine Negociateurs ausrichten koͤnnen — 
(mit dem Köh gegen ihn) der Beſitz dieſer Mulatte iſt einmal mit 
der Einfuhr der leichten Baumwollzeuge verbunden. 

Narmund (stößt ihn an den Eubogen). Wirklich verbunden — 

Preßhafter Kaufmann (schlägt mit dem Köh auf's Billard). 
Und da gehe ich nicht ab davon. 

NVarmund. Aber es iſt Hoffnung da — bei der Nei— 
gung die er fuͤr unſere Parthei blicken laͤßt — 

Alfaddin (ein Tabackraucher der zu ihm tritt). Favorit zu 
werden? — Ja, da laͤßt man auch Leute zu, die in ihrem 
Leben nicht in die Meſſe gehen. 

Narmund. Er hat doch unſerm Handel noch niemals 
Eintrag gethan — und ſie liebt ihn, wenn er auch nicht 
Favorit waͤre — 

Alfaddin. Zu ſagen, ſie ſey eine Abyſſinierin — Ba— 
belmanſor will uns die Hindoſtaner aus den Factoreien ent— 
wenden, Scheikh Daher, welcher ſagt, es gaͤbe keinen Un— 
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terſchied zwiſchen Hindoſtaner und Abyſſinier, macht uns 
Hoffnung noch von hieſigen Eingebornen welche nach Vir⸗ 
ginien und Maryland zu ſchicken. 

Tintrong. Der Schluß iſt grundfalſch — 

Preßhafter Mann (ſeine Brille abnehmend). Falſch oder 
nicht, ich fuͤhle Uebelkeiten ſobald mir der Menſch unter die 
Augen tritt. Der Betruͤger guckt ihm zu beiden Augen 
heraus — haben ſie nicht gemerkt, wie er geht, als ob er 
ſich alle Augenblicke bedaͤchte einen Tritt zu thun — nur 
damit er ſich ſeine Tritte und Schritte hoch kann anrechnen 
laſſen. 

Tintrong. Und Scheikh Daher — Ein Menſch iſt 
wie der andere. 

Alfaddin (rauchend). Er trägt heut eine Peruͤcke, mors 
gen ſein eigenes Haar, uͤbermorgen ſeinen Turban wieder 
— er zeigt, daß er alles ſeyn kann was er will. Er trinkt 
Punſch mit Englaͤndern und tanzt mit Franzoͤſinnen. 

Preßhafter Mann (den Arm aufhebend). Spielt Schach — 
cein Handlungsdiener bringt ihm einen Brief, den er ſchnell aufmacht). 

Ein Schachſpieler (im Hintergrund. Schach — und 
Schach — und abermal Schach — Schach — und Schach 
— und Matt — (feht auf, und mit einer Miene Selbfizufriedenheit 
zur Geſelſchaft) das war etwas aus der hoͤhern Mathematik. 

Varmund (upft den preßhaften Mann). Von Scheikh Das 
her wollten Sie ſagen — er geht in die Meſſe — 

(Preßhafter ganz zerſtreut, den Brief noch einmal leſend, und den 
neben angeſchloſſenen erbrechend). 


Alfaddin (rauchend). Wie, wenn fie nun aber keine 
Feinde wären, Scheikh Daher und Babelmanſor — 

Narmund (ſtößt den Preßhaften). Werfen Sie das Lum⸗ 
penzeug weg — Sie wollten von Scheikh Daher ſprechen, 
und wenn Sie den Favoriten gewonnen haben, was fra— 
gen Sie nach dem Lumpenkram? 

Preßhafter. Er iſt kein Favorit — (feine Brille dutzend). 

Varmund. So geben Sie mir den Brief her — 

Preßhafter (ion mit beiden Händen haltend, indem er die Brille 
fallen läßt). Wart doch, wart! es iſt wegen Bekleidung der 
Matroſen — (mitt bald nach der Brille greifen, und doch den Brief nicht 
aus beiden Händen laſſen, indem er ſich bückt, ächzt er jämmerlich und macht 


einen Lazzi). 
Varmund. Den Brief her, ſage ich, was gehn uns 


die Matroſen an! Von Scheikh Daher ſprechen wir. 
(ſtößt 
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(ſtößt ihn, daß er ſich auf den Boden fegt) Er raucht Taback durch 
Waſſer oder in Ihonpfeifen — 

Alfaddin (lachend). Wir wollen ihm die Mulatte geben. 
(zum Preßhaften) Geben Sie mir den Brief her — (ihm über 
die Schultern in den Brief guckend) Ich glaube gar, der Kaiſer will 
ein Chriſt werden. Er iſt toll! Das iſt der erſte Brief von 
der Art — 

NVarmund (gleichfaus in den Brief guckend). Das folgt noch 
nicht daraus, wenn er die Seeraͤuber gefangen nach Guinea 
ſchickt — 

Preßhafter. Meine verwuͤnſchte Brille — ich kann 
nicht zu der Brille kommen (immer den Brief haltend und ihn gegen 
den Buſen drückend). 

Alfaddin. Es iſt die Frage, wer bei dem Tauſch ge— 
winnt. Die Seeraͤuber in den Plantagen und die Guinea— 
mohren hier als Matroſen — die Schnurre iſt nicht ſo Abel 


ausgedacht. 
Preßhafter (auf dem Boden). Wie die Leute von Staats— 
geheimniſſen plappern — Meine Brille — meine Brille! 


Tintrong. Und unſere Faktorei ſoll ihnen wohl die 
Winterkleidung, die Leinwandhoſen und die Staockfiſche 
geben — 

Yarmund. Den Brief her! 

Preßhafter (ihn in die Taſche ſteckend). Er iſt zerriſſen! 
(brüut) Junge! Markoͤr! eine Bowle Punſch her! — 

Yarmund. Von Scheikh Daher, bitte ich, erzählen 
Sie mir. — Hat er auch ein Gebetbuch? 

Preßhafter (ſich aufraffend). Ei, Scheikh Daher, Scheikh 
Daher — ich habe vergeſſen, was ich alles von Scheikh 
Daher ſagen wollte. Da koͤnnten wir die ganze Nacht durch 
fisen und Morgen früh wieder anfangen. (Bedienter mit Punſch). 

Varmund (bietet dem Preßhaften eine Pfeife, Nun von 
Scheikh Daher, was meinen Sie, wird er die Mulatte hei— 
rathen, oder macht er nur Maske auf ſie, um Babelmanſor 
zu ſchaden, wie er öffentlich erklärt hat? 

Tintrong. Maske oder nicht — wenn fie Abyſſine— 
rin iſt, deſto beſſer — ſo muß ſie auf die Plantage, und 
kann wohl noch Nachfolgerinnen bekommen. 

Varmund. Kurz man merkt dem Scheikh Daher an, 
daß er ein heimlicher Chriſt iſt, und die Reihe koͤnnte wohl 
auch an uns kommen, in den Zuckerinſeln zu graben. 

Lenz Schriften III. Thl. il 
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(teinkt ihm ein Glas Punſch zu) Alſo die Flibuſtiers — erzählen 
Sie mir mehr von Scheikh Daher. 

Preßhafter. Er will kein Favorit ſeyn, denn der 
Großſultan hat einmal geſagt, es zeigte Schwaͤche des Gei— 
ſtes an, wenn ein regierender Herr ſich einem Favoriten 
uͤberließe — 

Schachſpieler. Schwachheit oder Staͤrke — in bei— 
den Faͤllen hat's der Favorit gleich ſchlimm, denn im erſten 
wird er gemeiniglich aufgehaͤngt, im andern muß er ſich 
ſelbſt haͤngen. 

ü NVarmund. Und im dritten muͤſſen wir auf die Zuk— 
kerinſeln. 

Preßhafter. Und im vierten will ich meine Brille 
haben, denn ein- für allemal, Scheikh Daher hat zwei Zoll 
mehr als Babelmanſor — Gündet feine Pfeife an) das mit den 
Leinwandhoſen gefaͤllt mir indeſſen nicht uͤbel; ich moͤchte 
nur wiſſen, welch ein Muſter Leinwand er verlangt, blau— 
oder rothgeſtreift? — 

Ein anderer Tabacksraucher (tritt näter). Ja, da 
ſteckt der Knoten eben! Ich weiß nicht, von welchem Sie 
ſprechen — wenn es der geweſene Favorit iſt — Baltimos 
for, Baltimanſor, wie heißt er doch! fo muß ich Ihnen als 
eine unumſtoͤßliche Wahrheit ſagen, wenn Sie dieſe Neu'g— 
keit vielleicht noch nicht wiſſen — er hat alle ſeine Guͤter 
verloren, bewegliche und unbewegliche, und iſt entweder ſchon 
nach Capoverdo abgereiſt, oder wird naͤchſtens dahin abreiſen 


— Sie koͤnnen ſich darauf verlaſſen — ich hab's von ei— 
nem meiner Onkel bei Hofe, der dem Kaiſer die Wachslichte 
liefert. 


Preßhafter (greift nach dem Briefe wie im Schlafe, befinnt ſich, 
und indem er Taback raucht.. Nun Gott Lob! — 
N Narmund (lachend, ſchlägt ibm auf den Bauch). Gottlob! 
— Gottlob und Dank! — Aber er hat Ihnen doch die 
Baumwollzeuge vom Halſe geſchafft, er giebt Ihnen einen 
neuen Abſatz fuͤr Matroſenhemden. 

Preßhafter (rauchend). Das iſt auch wahr. 

Narmund. Und doch freuen Sie ſich, daß es ihm 
uͤbel geht, daß er in Ungnaden iſt — 

Alfaddin. Weil er Thee mit Rum trinkt und keine 
Perruͤcke traͤgt. 
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Ein Betrunkner. Hier, Herr, ich hab' eine Perruͤcke 
— und wer mir etwas wider Scheikh Daher ſpricht, hat 
es mit mir zu thun — he — 

Schachfpieler. Sie haben vollkommen Recht, denn 
dabei koͤnnen Sie niemals uͤbel fahren, es muͤßte denn ſeyn, 
daß ein Dritter empor kaͤme, der uns alle ſpießen und bra— 
ten laͤßt. 

Preßhafter Cieht den Hut ab). Gott behuͤt' uns in als 
len Gnaden! 

Alfaddin. Sie haben Recht, Sie haben Recht! in 
meinem Gebetbuche ſteht: ehre deine Obern! — und meine 
Großmutter ſagte mir: wenn du ihr Haus vorbeigehſt und 
es ſteht ein Perruͤckenklotz vor dem Fenſter, ſo ziehe deinen 
Hut ab. — Scheikh Daher iſt familiaͤr genug mit mir, 
aber darum weiß ich doch, wer ich bin und wer er iſt. 

(Zwei Kaufleute treten herein, ſehr niedergeſchlagen). 

Wirth (tritt zu ihnen). Was wäre Ihnen lieb? 

Markor (bietet ihnen den Köh an). Eine Partie? 

Kaufleute. Wir ſpielen heut nicht. 

Wirthin. Eine Taſſe Kaffe? 

Ein Kaufmann. Hernach! ter bezahlt das Geld voraus). 

Wirth neugierig). Iſt was Neues vorgefallen? 

Kaufmann. Der Sultan hat einen Ramaſan für 
die Chriſten ausgeſchrieben, nach Endigung deſſelben wird 
man ſehen, ob der neunte Mann, auf den die Zahl faͤllt, 
ein Tuͤrke oder ein Chriſt iſt. 

Alfaddin (näher). Daß er in die Zuckerinſeln koͤmmt — 

Anderer Kaufmann (verdrießlich). Ja, ja, denn die 
Tuͤrken verſtehen zu rechnen, fie verſtehen die Algebra. 

Preßhafter (sucht). Ich kann meine Brille nicht fin⸗ 
den. — Was, einen Ramaſan? 

Alfaddin. Ja einen Ramaſan, einen Ramaſan! das 
iſt kein Spaß, und darnach in die Zuckerinſeln. 

Tintrong. Das iſt wahrſcheinlich Scheikh Dahers 
Einfall, denn er ſchmeckt nach ſeinem Syſtem. 

Schachſpieler. Sehen Sie da die Fruͤchte der von 
Ihnen geſchaffenen Guͤnſtlinge. 

Alfaddin. Und doch bleib' ich dabei, ſein Syſtem iſt 
das richtige, nur in der Anwendung — 

Tintrong. Eben in der Anwendung ſteckt der Knoten. 
Gupft den Preßhaften) Meinen Sie nicht auch, Herr Zundervan— 

u 2 


— 
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dermeulen. Die vortreffliche Wendung, die er dem Einfall 
des Sultans giebt. 

Preßhafter. Laſſen Sie mir den Scheikh Daher zu— 
frieden. Sie wiſſen, der Despot hat kein beſſer Mittel zu 
unterjochen, als durch Hunger, und wie will er die Flibu— 
ſtiers anders zum Gehorſam bringen. 

Kaufmann. Babelmanſor iſt in Ungnade, denn alle 
Muͤhe, die er verwandt, ſich zu erhalten, ward durch eine 
Menge unzufriedener Hofleute vernichtet. 

Preßhafter. Nun Gottlob und Dank! — (feine Brille 
ſuchend). Ich ſage Ihnen ein- für allemal, ich kann den Ba— 
belmanſor nicht leiden — 

NVarmund. Aber er hat Ihnen ja nichts gethan, Mann! 

Preßhafter. Schon der Name iſt mir unausſtehlich. 

Narmund. Da haben wir's denn heraus — am Ende 
wird es wohl der Name ganz allein ſeyn. Babel — Ba— 
belmanſor — dagegen Scheikh Daher — hoͤren Sie nur, 
welch ein Wohllaut, welch eine Harmonie! Scheikh Daher, 
Scheikh Daher — Fuͤrs erſte Scheikh — denn wir muͤſſen 
analyſiren — kommt nun wahrſcheinlich von Schach, iſt 
aber ins Hochteutſche verwandelt, und heißt nun Schich 
oder Scheikh, und Daher von denken, dacht er — 
Scheikh Daher — Schacht dacht er — und kurzum, ich 
bin ihm gut, wenn er auch weiter nichts als den Namen 

aͤtte. 

5 Preßhafter (rauchen). Aber — aber — aber — kurz 
und mit einem Wort, wenn ich ein Fuͤrſt waͤre, Scheikh 
Daher muͤßte mir nicht von der Seite kommen. 

Narmund. Scheikh, du tauſend Element! er muͤßte 
mir allen Sultans und Nabobs Schach bieten, ſo viel ih— 
rer ſind. 

Alfaddin. Und der andere — nun ja doch, den 
ſchickt' ich in die Tuͤrkei oder nach Babylon, eine neue Spra— 
chen⸗Mengung einzufuͤhren. Babel — Manſor — der Lu— 


zifer koͤnnte keinen erbaulichern Namen tragen — Babel 
fuͤrs erſte — der Menſch iſt verdammt geweſen ehe er' ge— 
boren ward — Babelmanſor — er ſollte keinem Rechtglaͤu— 


bigen auf die Naͤhe, oder wir muͤßten vor ihm laufen, aͤr— 
ger als vor einer Schlange — Laß ihn nach Indien und 
Fakir werden. 
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Kaufmann. Daher hot auch Scheikh Daher feinen 
Namen nach den Silben beim Hofe ſo austheilen laſſen; 
der eine Hofpage wenn er durch die Hintergebaͤude geht, 
ſoll rufen: Ba — der andere Bel — der dritte Man 
— der vierte Sor — der fuͤnfte und ſechste Bel — 
Man — der ſechste und ſiebente Sor — Bel — der 
ſiebente und achte — Man — Ba — der neunte und 
zehnte Sornam — Bel — Ma — wenn er von dem 
Kartaͤtſchenfeuer nicht umfaͤllt, ſo kann ich ihm nicht helfen 
— der Teufel ſoll den Namen holen: Belmanſor. 

Preßhafter (raucht). Meine Frau nennt ihn immer 
Bileam. 

Wirth. Ihr Herren, Ihr Herren! daß es nur der 
Caſtellan vom Patriarch nicht hoͤrt — er hat uns erlaubt, 
im Ramaſan Eyer und geſalzene Fiſche zu eſſen, aber wenn 
ihr mir mit ſolchen Auslegungen von der Bibel kommt — 
Wie heißt der Herr, den Ihr zum Patron von unſerer 
Kirche macht? Seh ich dahin — 

(Babelmanſor tritt herein mit Scheikh Daher, der ſich in eis 

nen Dolmetſcher verkleidet hat, und den Namen Alvarez anges 
nommen). 


Wirth. Da haben wir's? — 
Babelmanſor (sum verkleideten Alvarez). Was doch dieſe 
Leute wider mich haben moͤgen — ſieh, wie trotzig und ver— 
drießlich jeder in ſeiner Ecke ſitzt. 

Alvarez (lächeind und etwas heimlich). Es iſt um das Ge— 
wiſſen. Ganz gewiß iſt hier etwas geſprochen worden. 

Babelmanſor. Das iſt freilich ſichtbar genug — fo 
trägt jeder Menſch feinen eigenen Angeber auf dem Geſicht, 
und weil er dieſen nicht ſehen kann, ſo raͤth er auf hun— 
derttauſend Meilen umher. Aber ich bitte dich, lieber Man— 
darin, in welcher Sprache du willſt oder kannſt, dollmetſche 
ihnen, daß ich in keiner boͤſen Abſicht gekommen ſey, daß 
der Ramaſan ein blinder Laͤrmen iſt, und daß wider die Re— 
gierung ſprechen, in meiner Sprache nichts anders iſt, als 
durch vieles Geplauder beweiſen, daß die Regierung recht 
ſehr gut ſeyn muͤſſe, weil ſie Niemanden die Zunge bindt. 

Alvarez (u Parmund). Der Seraskier hat mich ver— 
ſichert, daß er den Chriſten und beſonders den Teutſchen in 
Abyſſinien recht ſehr gewogen ſey, nur da aus einem Schnee— 
ballen leicht ein Berg entſtehen kann, ſo bittet er bei aller 
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Freiheit, die er ihrer Zunge geftattet, nur bisweilen ein wer 
nig inne zu halten und zu bedenken, was ſie ſprechen und 
was aus ihren Reden fuͤr uͤble Folgen fuͤr ſie ſelbſt ent— 
ſtehn. Er weiß z. B. die Chriſten werden unzufrieden ſeyn, 
daß er für feine Perſon darum angehalten, die Flibuftiers 
gegen keine andere Art chriſtlicher Schiffe auszuruͤſten, als 
gegen die, ſo gekaufte oder geraubte Tetuan-Neger am Bord 
haben; — ſobald aber ein Flibuſtier uͤberfuͤhrt werden kann, 
gegen ein unſchuldiges Kauffarthei-, Laſt- oder Kriegsſchiff 
eine Flinte aufgehoben zu haben, das keine gekauften oder 
geraubten Sklaven am Bord fuͤhrt: ſo ſoll er ſelber gefan— 
gen und den Chriſten fuͤr die Plantagen abgeliefert werden 
auf ſo lange Zeit, als die Regierung mit ihnen Accord 
gemacht. 

Babelmanſor. Sage ihnen doch auch, ich bitte dich, 
meinen Streit mit Scheikh Daher. 

Alvarez. Was den Scheikh Daher betrifft, deſſen Par— 
thei Sie ſo eifrig bei Hofe nehmen, ſo verſichert Babel— 
manſor allen hieſigen Chriſten, daß er wider denſelben nicht 
die mindeſte Feindſeligkeit habe, vielmehr ſelbſt dazu behuͤlf— 
lich war, daß dieſer ſein abgeſagter Feind eine hoͤhere Eh— 
renſtufe erhielt, als er ſelber. Er ſoll ſie auch behalten, 
nur muß Babelmanſor auf ſeiner Hut ſeyn, daß derſelbe bei 
feiner größeren Macht zu ſchaden, nicht wirklich ſchade, weil 
er ſich oͤffentlich erklaͤrt hat, daß wenn er dem Babelmanſor 
worin ſchaden koͤnne, er dieſe Gelegenheit nicht aus der Acht 
laſſen werde. Von der Art iſt ſeine Maske auf die vor— 
nehme Mulatte, von welcher Babelmanſor nicht leugnen 
kann, daß ſie ihm nicht gleichguͤltig ſey, und daß ſie in ge— 
wiſſer Art an dieſer Veraͤnderung der Maaßregeln des Ho— 
fes in Anſehung des Sklavenhandels den meiſten Antheil 
hat. Scheikh Daher, der die Mulatte nicht liebt, giebt alſo 
nur darum vor, ſie zu lieben und dem Babelmanſor zu 
ſchaden, und koͤnnte die abyſſiniſchen Chriſten leicht einen 
falſchen Weg leiten, wenn ſie ihm in dieſer feindſeligen 
Handlung beiſtaͤnden. Babelmanſor warnet die Chriſten da— 
fuͤr, und laͤßt ihnen durch mich verſprechen, daß, wenn es 
ihnen nur gefaͤllt, neutral zu bleiben, ihnen kein einziges 
Haar gekruͤmmt werden ſoll, ſie moͤgen unternehmen was 
ſie wollen. Nur Menſchen auf die Schlachtbank oder 
an die Kette zu liefern, ſollen ſie nicht, ſonſt koͤnnen ſie 
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Handel und Wandel treiben, womit und mit wem ſie wol— 
len, ohne die allermindeſte Einſchraͤnkung Fabriken anlegen, 
Lehrburſche annehmen, Laͤndereien kaufen, kurz, ihre Rechte 
ſind wie der Landeskinder, ja, da ſie mehr Geſchick haben, 
ſollen ſie in vielen Unternehmungen den Vorzug erhalten. 

Babelmanſor. Von den Abgaben der Geiſtlichen haſt 
du noch nichts geſagt. 

Alvarez. Dieſe ſind gaͤnzlich aufgehoben, und es darf 
kein einziger ihrer Geiſtlichen fuͤr ſeine Stelle etwas an 
den Divan erlegen, widrigenfalls, ſobald er die Klage auf— 
nimmt, der ſchuldige Mullah ins Gefaͤngniß wandern muß, 
oder gar die Stelle verliert. Mit einem Wort, der Sul— 
tan bezahlt ſeine Geiſtlichen ſelbſt aus den öffentlichen Eins 
fünften, und die Chriſten koͤnnen ihren Gottesdienſt halten 
unter welcher Geſtalt und Form ſie wollen, als ob ſie in 
ihrem Vaterlande waͤren. 

Babelmanſor. Laß uns nun an den Hafen, damit 
wir die Schiffe beſehen, ſo die Flibuſtiers ausgeruͤſtet, und 
ihnen den Willen des Kaiſers bekannt machen, damit ſie 
ſich mit keiner Unwiſſenheit zu entſchuldigen haben. 

Alvarez Cu Parmund). Um Ihnen alle Furcht vor den 
Flibuſtiers zu benehmen, ſo muß ich Ihnen noch bekannt 
machen, daß der Kaiſer ſolche Anſtalten getroffen, daß jeder 
Flibuſtier durch ſeine eigene Untergebene, die alle hier in 
Eid genommen ſind und Geiſeln zuruͤckgelaſſen, auf der 
Stelle, ſobald er feine Vorſchrift uͤbertritt, angepackt, und 
in den Boden des Schiffs in Eiſen geworfen werden wird. 
Alſo hoffe ich, Sie werden jetzt mit Babelmanſor zufrieden 
ſeyn, und dienen dem Scheikh Daher uͤbrigens in allem, 
was nicht offenbar feindſelig gegen Manſor iſt. 

(Babelmanſor und Scheikh Daher ab), 

Preßhafter (nach ſeiner Brille ſuchend). Das iſt ein Schmerz 
— der iſt aͤrger als die Chriſten ſelber. (ſuchend) Meine Brille, 
meine Brille! — ich habe meine Brille verloren — o wehe, 
meine arme Brille! 

Tintrong (giebt ihm einen Schlag auf den Rücken). Brülle, 
bruͤlle jetzt ein Divertiſſement! 

(wird gebrüllt von Allen) 


Es iſt aus einem Schneeball oft 
Schon oft ein Berg geworden. 
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Und wer den ſeidnen Strick gehofft, 
Bekam zuletzt den Orden. 


Der Tuͤrke wie der Katholik, 
Der Mohr wie die Manzuren — 
Es findet jeder ſeinen Strick 
Auch auf der Weisheit Spuren. 


Doch kennt er ihn und geht vorbei 
Und hofft auf Gottes Gnade, 
So find't er oft ein großes Ey! 
Geduld — — und Ackolade. 


Der Menſchen Zungen ſind ſo ſpitz, 
Der Menſchen Witz ſo feindlich; 
Doch durch Geduld wird Zung' und Witz 
Und Schadenkitzel freundlich ). 


Der Perſe der ſein Baraphnom 
Und Ochſenunflath leiert, 
Und wenn er ſich beſudelt ), fromm 
Der Sonne Strahlen feiert. 


Der Grieche, der ihn beſſern will, 
Und Liturgien bruͤllet, 
Der Schwaͤrmer welcher hetzt, und ſtill 
Die Wurſt mit Pulver fuͤllet — 


Der Hindu wie der Muſelmann 
In luftiger Verdrehung 
Des Koͤrpers, der kaum keichen kann 
Fuͤr Lachen und fuͤr Blaͤhung. 


Bruͤllt alle, bruͤllt: aus einem Kloß 
Iſt dieſe Welt geworden! 
Wer redlich denkt und handelt groß, 
Iſt Ritter ohne Orden. 


Es greifet nach dem guͤldnen Schild 
Die Zange mit den Spitzen, 


*) Hierunter iſt nicht der Schade des freundlichen Onkel Toby 
zu verſtehen. S. den berühmten Triſtram Shandy des Hn. 
Sterne. 8 


*) Sie reinigen ſich mit Unflath. 
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Und trunken bebt der Kaufmann wild 
Vor eingebild'ten Blitzen. 


Vielleicht iſt der bekannte Gott 
Ihm hier noch nicht verkuͤndigt, 
Vielleicht hat er durch Hohn und Spott 
Sich oft an ihm verſuͤndigt. 


Nun traͤgt er ſeinen blanken Gott 
Auf einer Tabacksdoſe 
Mit Sternen à la Kennicott, 
Und drunter eine Roſe. 


Er nennt ihn nicht, doch fühlt er ihn, 
Und liebet feinen Richter, 
Und die Gedanken, die ihm gluͤhn, 
Sind hell wie tauſend Lichter. 


Er findet auf des Huͤgels Hoͤh 
Am Abend ſeinen Tempel, 
Und Stern' im Grunde blauer See 
Sind ihm anjetzt Exempel. 


Wenn dann, wie große Herren, ſich 
Die Schatten um ihn ordnen, 
Fuͤhlt er zum erſtenmal ſein Ich, 
Das Ich des Freigeword'nen. 


Ja, Schoͤpfer, Vater, Retter! ja, 
Ein Tropfen Thau im Graſe 
Bin doch auch ich hier durch dich da 
Dein Bild — im kleinſten Maaße. 


III. 
U e hoer 


Delikateſſe der Empfindung, 


oder 
Reiſe des berühmten Franz Gulliver, 


ehemals unter dem Namen Paoli bekannt, 


als er bei der Affaire von Schweidnitz in eine Bombe geladen 
ward, welche in der Luft zerſprang, ehe fie das alliirte Lager er— 
reichte, deren halbe Schaale aber von etlichen Luftgeiſtern, die in 
dieſem Monodrama redend eingefuͤhrt werden, wie eine Nußſchale 
mit einem Laͤmpchen in dem Wurmloche *) in den Wolken aufge— 
nommen und beim hercyniſchen Walde und den ehemaligen ryphaͤi— 
ſchen oder rothen Gebirgen, jetzt Appeniniſche, oder zuſammenge— 
zogen, Alpen genannt, vorbei, in der Gegend um Livorno gluͤck— 
lich ans Land geſetzt ward. 

Eine Schutzſchrift fuͤr die Liebhaber der Tropen und verbluͤm— 
ten Ausdruͤcke der Buͤcher, welche von dem ehemaligen Hauptſitz 
der Kultur aller Laͤnder mit einem einzigen Namen benennet 
wurden. 

Wenn ich Berge verſetzte und wüßte alle G 


*) Bonnet behauptet eine Palingeneſie der ganzen Natur, folglich könnten 
wohl Würmer ſo wenig als Läufe vom Uebergang der Blumenſtaubfäden 
zum Animaliſchen und vielleicht noch einmal zum Rationellen oder mehr 
als blos Inſtinctartigen wie von der Verwandlung mit Flügeln nicht aus— 
genommen ſeyn. 
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Erſte dramatiſche Darſtellung. 


Franz Gulliver. Ein Auftgeiſt (der ſich zu ihm geſellt). 


Luftgeiſt. 


Haben Sie die Lampe auch recht beſtellt, mein lieber Gul— 
liver? (bei mh) Er wird doch nicht boͤſe, wenn ich ſchon thue, 
als ob ich nicht wuͤßte, daß er Obriſter in kaiſerlichen Dien⸗ 
ſten iſt. 

Gulliver. Ich bin wahrlich ſchlaͤfrig. — Aber ſagt 
mir, mein lieber Coromundel, ich weiß nicht, ob ich Euch 
Euren rechten Namen gegeben. Was ſind das fuͤr Thurm— 
ſpitzen, ſo ich unter mir ſehe? 

Luftgeiſt. Wir werden bald in Rom ſeyn. Ei er— 
kennen Sie ſich noch nicht? Das iſt der Sitz des Ober— 
haupts der Chriſtenheit. 

Gulliver. Ich bitte, Coromundel, treibe deine Necke— 
rei nicht zu weit. 

Auftgeiſt. Freilich weiß ich wohl, daß wenn ich ges 
ſagt haͤtte, des Erzbiſchofs von Luͤttich, oder Cardinal-Bi— 
ſchofs oder des Superintendenten, ſo wuͤrde die Delikateſſe 
Ihrer Empfindung nie beleidigt worden ſeyn. Wir ſprechen 
aber ohne Leib, mein Herr! als ob wir im Leibe waͤren und 
nach unſerm Maaß, das iſt, nach dem Horizont der uns ge— 
geben iſt. Sie ſehen wohl, wir wuͤrden auf unſerm Luft— 
ball ſinken, wenn die Linie des Hochtreibens nicht wenig— 
ſtens im Gleichgewicht mit der Linie des Fallens bliebe; 
und ſo werden Sie mir nicht uͤbel nehmen, wenn ich, da 
ich mich ohne Leib zu Ihnen geſelle, um das Schifflein 
nicht ſchwer zu machen, bisweilen in der Schifferſprache da 
ſo ſprechen muß, weil die Noth es erfordert, alſo nicht mit 
unnützen oder ſchaͤdlichen Complimenten ſpreche, der Delika— 
teſſe Ihrer Empfindungen unbeſchadet. 

Gulliver. Was iſt das, Delikateſſe der Empfindung? 
— Gulliver iſt ja noch gar nicht eingeweiht zu Eurer Luft— 
geiſterſprache. 

Auftgeiſt. Ei, ei! als ob ich nicht wüßte, daß ein 
catholiſcher Chriſt nicht anders kann, als den Papſt fuͤr das 
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Oberhaupt der Ktrche halten, woran er ſehr recht thut, weil 
er in dieſer Kirche erzogen iſt. 

Gulliver. Du willſt mich alſo wohl erziehen, hofmei— 
ſtern, beſſern? — — ich kenne dieſen Ton ſchon lange. 

Auftgeiſt. Nicht erziehen, nicht unterrichten, ſondern 
nur Ihnen Nachrichten geben von Klippen, Strudeln, Sand— 
baͤnken, auf denen Ihnen jaͤmmerlich wuͤrde zu Muthe wer— 
den. Delikateſſe iſt ein ſeltſames Wort, unterdeſſen iſt es 
doch dieſe Delikateſſe allein, die das Gluͤck dieſes Lebens, 
daß Sie im Leibe leben und vielleicht, wenn ich mich der 
zaͤrtlichen Harmonie mit meinem abgelegten Körper, die noch 
nicht aufgehoben iſt, recht erinnere, auch des Lebens nach 
dem ſogenannten Tode macht. 

Gulliver. Laß uns reden, und ſprich was du willſt 
lieber, damit uns die Zeit nicht lang wird. 

Luftgeiſt. Nicht wahr, es kommt alles darauf an, 
woran man ſich freiwillig gern haͤlt, oder nothgedrungen 
halten muß, und alsdann auch wohl wieder wegwirft. Nun 
aber giebt es eine Reizbarkeit in dem, was wir thieriſche 
Natur nennen, und doch eigentlich das Band zwiſchen Gei— 
ſter⸗ und Koͤrperwelt iſt, alfo nur dem Mißbrauch oder Le: 
bergewicht nach des Thieriſchen uͤber die geiſtige oder edlere 
Natur ſo heißen ſollte, die durchaus angenehme Empfindun— 
gen gern wiederholen moͤchte, und durch einen Fehlſchluß 
fuͤr unfehlbares Geſetz der Natur oder eine zweite Natur 
haͤlt. Vergebens kann der Moraliſt Folianten anfuͤllen, uns 
zu einem Wechſel gleichgeltender Empfindungen mit eben 
dem Angenehmen, eben dem Reizbaren vergeſellſchaftet, zu 
uͤberreden. 

Gulliver. Ich verſtehe dich nicht. 

Luftgeiſt. Ich will mich erklaͤren, obgleich wir hier 
oben eine ganz andere und ſchnellere Sprache haben, fo 
will ich in deiner, in der ſucceſſiven Sprache reden, die das 
wahre Oberhaupt der Chriſtenheit in ſeiner Durchreiſe die— 
ſes Planeten auch ſprach, um in jeder Beruͤhrung der De— 
likateſſen unſerer Empfindungsarten Menſchen aͤhnlich zu 
werden. Es beleidigt nichts die Delikateſſe der Empfindung 
ſo ſehr, als wenn man die erſten Elemente unſerer kindi— 
ſchen Erziehung aufregt und daran zum Meiſter werden will 
— und doch iſt auch dieſes bisweilen, wenn ein gefaͤlliger 
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Irrthum zum Grunde lag, und ein Gebaͤude von großem 
Gewicht darauf geſetzt ward, das den Umſturz droht, noth— 
wendig. Ich bin ſo wenig fuͤr als wider Autoren und an— 
dere Reiſende, die ewig hofmeiſtern und daran Vergnuͤgen 
finden — wenn ſie die Noth nicht zwingt, einen Bruder 
freundſchaftlich zu erinnern, wenn feine mechaniſche Gewohn— 
heiten ihn unvermerkt zu etwas hinreißen, das ihn ſelbſt 
darnach gereut. Geſtehen Sie's, wir ſind alle Kinder in 
den Augenblicken des hoͤchſten moraliſchen Genuſſes oder der 
Delikateſſe der Empfindungen, die geringſte Unterbrechung, 
fie mag nun fo unvorfeglich geweſen ſeyn, als fie wolle, 
duͤnkt uns ein unverzeihliches Verbrechen, und in der erſten 
Anwandlung des Unwillens ſind wir ſogleich mit dem Titel 
eines Widerchriſten fertig, der auf der andern Seite auch 
ſo hoch nicht ſollte aufgenommen werden, weil ich eine ſelt— 
ſame Figur als Richter ſpielen wuͤrde, wenn ich einen Mann 
von feiner Erziehung, der das Kneipen nicht gewohnt iſt, 
ſo hart in die Backe kneipen wollte, daß er eine krauſe 
Naſe machen und ſchreien muͤßte, und darnach hingehen 
wollte, und uͤberall ausbreiten: der Mann hat mich ganz 
ohne Urſache zum Schelm gemacht. Er ſprach vielleicht im 
Scherz und mit einigem Unwillen: du Schelm! — aber 
wie hat der Herr Richter, der doch ſelbſt der Beleidiger war, 
dies aufgenommen? Ich weiß die Begriffe, die man in Ih— 
rer Kirche von Haupt- und Todſuͤnden macht, die keinen 
Erlaß finden, weil man doch in Rom immer ſo gern die 
altjeruſalemitiſche Sprache redet und nicht nachgeben will, 
daß der Gott, der eine kleine Familie, die ein Volk ward, 
bis in die kleinſten Details erzog, und ſogar fuͤr ihre: mit 
Reſpekt zu ſagen, ſorgte, daß dieſer Gott allgegenwaͤrtig iſt, 
wenn er gleich zur vorher beſtimmten Zeit unter den Men— 
ſchen in einer ſehr armen und verachteten Geſtalt erſchien. 
Nun aber muß ich einen andern Segel aufziehen, mein lie— 
ber Herr Gulliver, denn Sie ſehen, wir ſind hier in der 
Hoͤhe (nach dem Quadranten ſehend) von 48 Grad mit je— 
nen Thurmſpitzen, alſo der Linie des Sinkens mit den Ab— 
feiffen der Parabel unſers Wurfs nahe, dieſe Thurmſpitzen 
find jenſeits des hercyniſchen Waldes, wenn wir hier anker— 
ten, kaͤmen wir unter Leute, deren groͤßeſter Haufen wider 
Ihr Oberhaupt der Kirche iſt. 
Gulliver. Alſo lauter Antichriſten. 
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Auftgeiſt. Nicht fo ganz, aber fie nehmen ſich wohl 
in Acht, ſich katholiſch zu nennen, obgleich bei ihnen oder 
in ihrem Lande alles, was ſich von der Summe des groͤ⸗ 
bern und zahlreichern Haufens, den man Poͤbel nennt, ſon— 
dert, auch wie in andern Ländern, katholiſch heißt. Man 
mag dies nennen wie man will, Abyſſiniſch, Perſiſch, Tuͤr— 
kiſch gar — es betrifft hier nur die Delikateſſe der Empfin— 
dung, oder den hoͤheren Werth der Menſchheit, die ihr wah— 
res Oberhaupt nie verkannt, und allen die nothgedrungen 
oder berufen an daſſelbe erinnern ſollen, die gebuͤhrende Ach— 
tung nie verſagt. So wollt' ich hier nur etwas von dem 
öffentlichen Bekenntniſſe zu ſolchen Partheien erinnern, die 
vor langen Jahren im Kriege miteinander lebten, und zu 
Mitteln greifen mußten, die man heut zu Tage nicht mehr 
erlaubt oder erlauben ſollte. Die damaligen Oberhaͤupter 
der Kirche verfolgten einander, jeder hatte Verſammlungen 
der Geiſtlichen und ihre Schluͤſſe auf ſeiner Seite, und ſo 
entſtand oft in der Kirche mehr Verwirrung als Aufklaͤrung. 
Man ſuchte die Wahrheit nicht, ſondern man ſuchte Streit 
und einen Vorwand zum Streit, damit man doch ganz un— 
geſtraft einander beleidigen koͤnnte. Dieſe Parthei gruͤndete 
ſich auf goͤttliche Ausſpruͤche, ſo gedreht, daß Andere, die 
ihnen die Waage hielten, in den Schatten kamen und uͤber— 
ſehen wurden, jene machten es nicht beſſer. Das damalige, 
nicht dermalige Oberhaupt der Kirche brauchte Geld, um ei— 
nen Krieg zu fuͤhren, da Europa bereits durch Kriegslaͤufe 
entvoͤllert war. Die geiſtlichen Bruͤderſchaften entzweiten 
ſich und trieben ihre politiſchen Verirrungen ſo weit, daß 
das Oberhaupt der abendlaͤndiſchen Kirche des ſogenannten 
teutſchen Reichs fie oft aufhob. Indeſſen waren dieſes die 
Pflanzguͤter der Geiſtlichkeit, und die weltlichen Reichsſtaͤnde 
traten in Buͤndniſſe gegen die Entvoͤlkerung ihrer Länder, 
ohne deswegen gern fuͤr Antichriſten gehalten werden zu 
wollen. Sie ſehen wohl, ich ſpreche als Luftgeiſt, folglich 
ohne Theilnehmung und Leidenſchaft, und moͤchte dieſe ganze 
Schule lieber aufheben, und auf ewig vernichtet wiſſen, weil 
jeder in ſeinem vermeinten Widerpart ſich ſelbſt verfolgte, 
und dieſes ſo weit trieb, daß, als Leidenſchaften ſich hinein— 
miſchten, er genoͤthigt ward, ſich an Dinge zu halten, 
die er ſonſt des Aufnehmens nicht werth geachtet haben 
wuͤrde. 
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Gulliver. Du redeſt als einer der ſieben Weiſen aus 
Thales — 

Luftgeiſt. Nicht ganz, mein Herr! ich war wie Sie 
den erſten Eindruͤcken meiner Kindheit getreu, die oft die 
allermenſchlichſten und menſchenfreundlichſten ſind. Ich bin 
oft in eine Kammer lachend hineingeſprengt, wo zwei bis 
drei Perſonen ſich mit den allerwichtigſten Gegenſtaͤnden der 
Betrachtung und mit einem Weſen unterhielten, das uͤber 
alle vermeinte Oberhaͤupter der Kirche ſelbſt ſo weit erhaben 
iſt, als dieſe oft uͤber uns. Ich wußte nicht, womit ſie ſich 
beſchaͤftigten, ich war ja nicht allwiſſend, und der Gegen— 
ſtand, woruͤber ich lachte, war voͤllig unſchuldig, ja ich war 
ſo feſt uͤberzeugt, daß ſie mitlachen wuͤrden, daß ich ihnen 
ganz ungeſcheut die Urſache meines Lachens entdeckte, die ſie 
gar nicht betraf. Allein die zarteſten Spitzen der Delika— 
teſſe ihrer Empfindung waren beleidigt, ſie faßten einen wi— 
drigen Eindruck von meinem Charakter, und ihr Widerwille 
ward eine Strafe fuͤr mich, von der mein Gewiſſen vor 
dem naͤmlichen Weſen mir doch Zeugniß gab, daß ich ſie 
nicht verdient hatte, weil ich voͤllig ihrer Meinung war. 
Nun frage ich ſie, ob dergleichen Vorausſetzungen, er iſt 
ein Kind, oder ein Spoͤtter oder ein Widerchriſt, wir wol— 
len ihn erziehen oder ſchulen, das heißt, in ſolche Lagen ſez— 
zen, wo er alle Augenblicke anſtoßen und ſtolpern muß, nicht 
fuͤr einen Menſchen, der im Augenblick eines wirklich mora— 
liſchen Genuſſes ein Kind war, hoͤchſt gefaͤhrlich werden muͤſ— 
ſen, und was er, wenn er nicht von der kirchlichen Verbin— 
dung dieſer Maͤnner iſt, ſich von derſelben fuͤr ein Bild 
(oder ſie ſich von ihm) machen werden. 

Gulliver. Was willſt du mit allem dieſen Unſinn ſagen? 

Luftgeiſt. Nichts weiter, als daß die allzuraſchen Ur— 
theile fein geſtimmter Seelen die allergefaͤhrlichſten ſind, weil 
ſie am ſchnellſten um ſich greifen, und am allerwirkſamſten 
ſchaden. Wer gewahrt ſich nicht gegen einen Menſchen, der 
in einer fein geſtimmten Geſellſchaft fuͤr einen Antichriſt ge— 
halten worden, und auf was fuͤr Vorausſetzungen? Geſte— 
hen Sie's nur als eine Beilage der Schwaͤchen unſerer ir— 


diſchen Natur — doch ich muß nach meinem Quadranten 
ſehen — o weh, wir ſind grade uͤber dem Rhein (macht eine 


plötzliche Vewegung, Gulliver weiß in der Angſt ſich nicht zu halten und greift 
an die Nachtmütze). 
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Gulliver. Höre, du biſt ein uͤbler Spaßvogel — beim 
Haare waͤre ich in den Rhein geplumpt. a 
Auftgeiſt. Sehen Sie wohl *) — hier erinnerte ich 
mich in meinem irdiſchen Leibe mit einem Bootsmann ge— 
reiſt zu ſeyn, wo mir daſſelbe beim Plaudern wiederfuhr und 
ich in der Angſt einen Strauch packte, der mir das Leben 
rettete und an eine Inſel zog, weil er mit ſtaͤrkern Wur— 
zeln in der Erde hing, als meine Kraft des Anhaltens war. 
Das iſt nicht um nachgeahmt zu werden, ein Woͤrtchen fuͤr 
die Herren, die alles nachahmen, und in Allem Nachahmung 
finden, was auch noch ſo vorſetzlich entweder erdichtet — 
oder der Wahrheit getreu, aber in dem und dem Zuſammen— 
hange erzaͤhlt ward, das nicht vergeſſen werden muß. Plau⸗ 
dern iſt unangenehm, wenn man etwas Beſſeres zu thun 
weiß, und ich weiß Laͤnder, wo wirklich eine Menge Zeichen, 
die ein Fremder nie erklaͤren kann, die Stelle der Sprache 
eingenommen, und die Zunge oder gewoͤhnlich artikulirte 
Sprache, die auch durch Federn und bewegliche Buchſtaben 
erhalten wird, ganz und gar uͤberfluͤſſig machen zu wollen 
ſcheint. Unterdeſſen da dieſe feinere emblematiſche Sprache 
ſich in allen Laͤndern findet, und ein wenig ſchwer zu ent⸗ 
ziffern iſt, kann die andere wohl noch einmal, der Veraͤnde— 
rung wegen, wieder hervorgeſucht, und durch ungeſalzenes 
Plappern gemißbraucht werden, nur um ſie nicht ganz zu 
vergeſſen. Woran wollen Sie ſich denn halten, wenn dieſe 
Zeichenſprache (die hoͤchſt edel iſt aber nur auf die artiku— 
lirte gepfropft werden ſollte, wie die Buchſtabenrechnung auf 
die Zahlenrechnung) wenn dieſe, ſage ich, ſie verlaͤßt, und 
ſie ſie in einer verabredeten Marionettenſchule durch ſehr une 
ſanfte Erfahrungen, deren ich Sie durch mein Geplapper 
von den Hauptgegenſtaͤnden derſelben, die den Eintrag und 
Zettel dieſer Schule machen, uͤberhebe, wenn Sie, der ſchon 
erzogenen und in allen Ständen und Dienſten ihre Schu— 
len glaubten gemacht zu haben, dieſelbe als ein Kind in ei⸗ 
nem unbekannten Lande erſt lernen muͤßten? — Und doch 
konnte dies Geplapper beim Rudern auf einem Fluſſe ſchaͤd⸗ 
lich werden, wenn man um ſich her zu ſehen verſaͤumte, 
denn 


*) Ich wollte ſagen, in den moraliſchſten Augenblicken ſind wir 
am meiſten in Gefahr, Andere fuͤr Unchriſten zu halten, aus 
lauter Philantropia. 


321 


denn ich und mein Faͤhrmann wären bei einem Haare dars 
uͤber ertrunken, und der letzte litt keinen geringen Verluſt 
an verdorbenen Waaren. 

Gulliver. Halt ein Coromandel, ich ſehe wir ſinken, 
und muͤſſen ans Land treten. Soll ich mich auch friſiren? 


Zweite dramatiſch-epiſche Vorſtellung. 


Gulliver war ans Land getreten, zum Ungluͤck aber 
war ihm nicht beigefallen, den Luftgeiſt zu bitten, ihn zu 
begleiten, weil das Schiff in der Polhoͤhe von dem *** 
Grad des Sinus der Trionen und dem *** des Coſinus 
der Emerſion der Satelliten Jupiters geankert hatte, und er 
es ſehr wohl haͤtte verlaſſen koͤnnen. Er verließ ſich zu ſehr 
auf ſich ſelbſt, ſeine Erfahrungen und ſein guͤnſtiges Ge— 
ſtirn; und da ihm das Geſpraͤch mit ſeinem Faͤhrmann noch 
in Gedanken war, vergaß er ſogar ſein Gebet zu ſprechen 
— kurz, er hatte eine Peruͤcke aufgeſetzt, weil er in dem 
Wahn ſtand, daß in dieſer Stadt Englaͤnder wohnten, und 
er den unſaubern Geſellen von Luftgeiſt kaum der Muͤhe 
werth hielt, ihn vorher zu befragen. 

Die erſte Frage an ihn in der erſten ſehr artigen Ge— 
ſellſchaft, zu der ihm ein mitgenommenes Schreiben den 
Weg bahnte, war, welches Landes er ſey — und ich ge— 
ſtehe, das ganze Geſpraͤch mit dem Luftgeiſt ward durch dieſe 
Frage uͤberfluͤſſig, denn er hatte ſich auf die Antwort nicht 
gefaßt gemacht, ſo wenig als ein beruͤhmter Denker, der al— 
lezeit dem alten Teſtament beigezaͤhlt wird, weil er einen 
Bart trug, wußte was er antworten ſollte, als man ihn zu 
einem Bekenntniß zwingen wollte, das er durch ſeine Hand— 
lungen und Denkart laͤngſt glaubte abgelegt zu haben. Denn 
was ſollte er ſagen: ich bin ein — ik — aner — iner — 
ianer — ore, — iſte u. ſ. f., er hielt ſich an der Hochach— 
tung fuͤr ein Weſen, das immer auf ſich ſelbſt wies und 
weiſen mußte, als die rechte wahre einzige Thuͤr, und den— 
noch von einem Stall ſprach, der nicht wie dieſer gebaut 
war, und von dem er nicht minder Hirte ſey. Er philoſo— 
phirte ſo: ein Menſch, der ſeine Hochachtung oͤffentlich be— 
zeugt, wird zu keinem weitern Detail derſelben nach ange— 
nommenen Streitpunkten, uͤber die die Streiter ſelbſt nicht 
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einig werden mögen, gezwungen werden, denn in der Hoch⸗ 
achtung liegt ja ſchon Bekenntniß von Ueberzeugung des 
Werths, der ſogleich zu Boden ſinkt, ſobald der, der auf ſich 
allein zeigt — und zeigen mußte — keine Achtung verdient. 
Allein er philoſophirte — ob er verſtanden ward, mag die 
Delikateſſe der Empfindungen entſcheiden, die ſo hoͤchſt ſel— 
ten recht verſtanden wird, und bei den meiſten Bekenntniſ— 
fen ohne Herz und Geiſt zum Nachtheil des Bekennen— 
den und Bekannten ſcheitert. 

Er ſollte alſo bekennen, wes Landes er ſey, und hatte 
eine Peruͤcke aufgeſetzt, um fuͤr einen Englaͤnder gehalten 
zu werden, der er in der That in einem gewiſſen Sinn 
ſeyn wuͤrde, und nach ſeinem Vaterlande ſeyn ſollte, wenn 
man uͤberall wuͤßte, was denn ein Englaͤnder oder was ein 
Franzoſe oder was ein Deutſcher — iſt? Er ſprach nicht 
engliſch, glaubte aber mit dem franzoͤſiſchen durchzukommen 
— und — verſtummte bei der Antwort, denn er ſah uͤber— 
all Franzoſen — wie es ihm ſchien. 

Und vielleicht, wie es in der That war, haͤtte ihm der 
Luftgeiſt geſagt und herzlich gelacht, denn wie er das Wort 
„Franzoſe“ brauchte, war es allen angenehm. Nun aber 
kam er aus der Belagerung von Schweidnitz, und in einer 
halben Kugel oder Kern eines Geſchuͤtzes, und durfte kein 
Wort von den Abentheuern ſeiner Reiſe, noch von dem 
drolligten Luftgeiſt ſagen, der ſich ihm um — — willen 
ſelbſt zum Steuermann anbot, weil er wohl wußte, wie ihm 
in aͤhnlichen Umſtaͤnden zu Muthe geweſen war. 

Was ſoll ich nun antworten, dachte Gulliver bei ſich 
ſelbſt, und wie ſoll ich's einleiten, daß man mich nicht aus— 
ſchließe, wenn die Delikateſſe der Empfindung in die Zeichen— 
ſprache uͤbergeht, in der ich hier noch ein Kind bin. Soll 
ich auf die Franzoſen ſchimpfen, ſo ſchlage ich mir ſelbſt 
ins Geſicht, ſoll ich die Englaͤnder erheben, ſo haͤlt man 
mich fuͤr einen falſchen Franzoſen. 

Ich will Ihnen dienen, ſagte der Luftgeiſt, denn er 
war ihm unſichtbar gefolgt, die Hollaͤnder in Japan nann— 
ten ſich nicht Chriſten, ſondern Hollaͤnder; ſo haben die 
Teutſchen das Wort „Waͤlſche“ erfunden, das ungefaͤhr das 
Aequivalent des Worts Warenger bei den Griechen iſt, die 
jetzt dort Franken heißen. Ich bin aber nicht in Conſtan— 
tinopel, ſagte Gulliver. Was thut das zur Sache, antwor— 
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tete der Luftgeiſt. Du biſt ſehr höflich und der einzige 
Fremdling in Iſrael, der alles das, was er nicht begreifen 
kann, zum Tuͤrken macht. Sie wollen fuͤr Tuͤrken gehalten 
ſeyn, denn es iſt ihre Delikateſſe — 

Was willſt du mit deiner Dellikateſſe, ſagte Gulliver, 
find die Leute denn alle hier wahnwitzig, oder ſollen wir von 
ihnen oder ſie von uns Verſtand kaufen? Der Schwaͤrmer 
Noſtradam hat wohl vorhergeſagt, daß die ganze Welt tuͤr— 
kiſch werden wuͤrde, aber das war in einem andern Ver— 
ſtande, und als die Kreuzzuͤge gepredigt wurden, nothwen— 
dig, um dem Fanatism den Kamm aufzuſchwellen. Ich 
hoffe rechtſchaffene Leute zu finden, und das iſt's alle — 

Nun das iſt eben die Abſicht, warum ich mit Gefahr 
meines Luftſchiffs zu dir herab komme, denn es kommt auf 
ein Haͤrchen Umſchwung in deinem Betragen an, ſo machſt 
du ſie zu Tuͤrken wider deinen Willen. Nicht wahr, du 
biſt oft in Geſellſchaft geweſen, wo du einen moraliſchen 
Genuß empfandeſt, der alles uͤbertraf, was du ſonſt geſehen? 
Du wardſt unterbrochen, und hielteſt den Menſchen, der dich 
fo plump unterbrach, für einen verwahrloſten, ohne alle Dez 
likateſſe der moraliſchen Empfindung, der ausgeſchloſſen zu 
werden verdiente. Nimm dich in Acht, eben in dieſer ſchlech— 
ten Schaale lag das Gold oder Gut, oder der Gott fuͤr 
dein wahres Gluͤck und moraliſchen Werth. Haͤtteſt du ab— 
gebrochen, und nicht gleich von oben herab weg geurtheilt, 
ehe du das Detail kannteſt, ſo wuͤrdeſt du gefunden haben, 
daß er fuͤr ſich vielleicht nicht ſowohl das agens, ſondern 
das patiens war — doch du verſtehſt von der Chemie nichts 
im irdiſchen, wie willſt du von der himmliſchen oder den 
hoͤhern Agenten wiſſen — 

Was denn, was denn, ſchrie Gulliver, und nahm un— 
vermerkt die Peruͤcke ab, unter der er eine gute Friſur hatte, 
und ſie fuͤglich in die Taſche ſtecken konnte — ich ſehe, daß 
ich unter Franzoſen bin, komme hernach und unterbrich nicht 
mein Kartenſpiel. 

Da liegt der Fehler eben, ſagte der Luftgeiſt. Alle 
dieſe Lotterien zu einem Gewinn von 12 Gr., in welchen 
die wichtigſten Staatshaͤndel eingefaͤdelt werden, haben die 
Sprache des Premierminiſters, den du auch kennſt; allein 
haben Sie auch feinen Geiſt und einen Sinn für feine Ges 
heimniſſe? Du ſpielſt um 12 Gr. und Be eine Million, 
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die durch deine Hände gehen, und tauſend Duͤrftige glücklich 
machen wuͤrde. 

Was willſt du mit dem Premierminiſter? Pruͤfe mich, 
ſagte der Luftgeiſt, ſo wenig ich ein Freund vom Briefſchrei— 
ben und Vorleſen bin. Man will die Delikateſſe der Em— 
pfindungen der Vaͤter, Maͤnner, Frauen, Bruͤder, Kinder 
u. ſ. f. durch Romane ſchonen, die durch einen Umſchlag 
uͤbler Erklärung alles häusliche Gluͤck an der Wurzel weg— 
freſſen. Ein Fremder tritt in eine Geſellſchaft und begeht 
eine Unſchicklichkeit, gleich iſt der Romanenheld fertig, und 
geht in die Geberdenſprache uͤber, von der er nichts verſteht. 
Er mag nun Karten ſpielen, oder vorleſen, oder Wein trin— 
ken, oder theatraliſch nachſprechen: ich trinke keinen, er kann 
ſich auf keine Weiſe retten, denn er hat ſeine Floßfedern ver— 
loren. Und wo willſt du die Unſchicklichkeiten ſuchen? Im 
kalten oder warmen Blut — fragte Gulliver. 

In allen beiden, ſagte der Luftgeiſt, denn das Frauen— 
zimmer ſpielt uͤberall, ohne Ruͤckſicht auf hoͤhern Gewinn 
als 12 Gr. zu nehmen, und einige kalte Schauer von Ei— 
ferſucht, die es irgend einer Mannsperſon abjagen kann, er 
mag nun der wirkliche Liebhaber oder nur der Statthalter 
deſſelben ſeyn, d. h. der Nepräfentant in dem allerbeſten 
Sinne, daruͤber gehen denn die 12 Millionen, auf die er 
rechnete als er in die Geſellſchaft trat, in die hohe See, 
und werden ein Opfer der Wellen. 

Siehſt du jenen Mann im Winkel, der Tarockkarten 
miſcht, und wirklich eine Peruͤcke traͤgt, wie die teutſchen 
Prieſter einſt falſche Baͤrte von Mouſſelin trugen, die ihnen 
die Aſt ihrer Weiber abnahm, um ſich das Anſehn der Ehr— 
lichkeit zu geben, und unvermerkt die Hand uͤber den Kopf 
des Mannes zum Scheeren als Delilaliten frei zu behalten, 
damit ſie nicht Naͤrrinnen des Mannes wuͤrden. Dieſer 
Mann haͤlt es fuͤr eine Beleidigung, daß du die Peruͤcke 
wieder abnahmſt als du franzöfifch ſprechen hoͤrteſt, und fie 
dir uͤberfluͤſſig oder beſchwerlich ſchien. Du wollteſt alſo fuͤr 
keinen engliſchen Conſul gehalten werden, denn das Spiel 
ging um 12 Gr., und dieſe Perſonen, die franzoͤſiſch mit 
dir ſprachen, haben ſich in ſo viel Stunden alle in Englaͤn— 
der verwandelt, und ſprechen morgen engliſch mit dir. — 
Siehſt du, wie ſchwer es iſt, Delikateſſen zu treffen in ei— 
nem Lande, wo man der Landesart und Sitte nicht voͤllig 
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kundig if. Ich weiß, daß du engliſch ſprichſt wie franzoͤ⸗ 
ſiſch, laß das ſo gut ſeyn und brich ab davon. Enthalte 
dich aber der raſchen Urtheile, bis du Praͤmiſſen genug zum 
Syllogism haſt. 

In dieſem Augenblick trat ein Menſch mit einem Bart 
herein, und Gulliver ſchien ganz aus ſeiner Faſſung zu kom— 
men, als er denſelben mit einer Dreiſtigkeit ſich den Spiels 
tiſchen naͤhern ſah — 


Dritte dramatiſche Darftellnng. 


Gulliver (und eine Fliege). 


Gulliver. Das iſt eine ſeltſame Fliege die, fle ſchwaͤrmt 
mit Liebe um mich, als ob ſie meine Gedanken verſtaͤnde, 
und antwortet mit bloßen Bewegungen des Koͤrpers auf 
Gedanken, die ich im Kopf hatte und Probleme, die mir 
der tiefſinnigſte Meßkuͤnſtler nicht aufloͤſte. Iſt das ein blo— 
ßes Automat? Großer allmaͤchtiger Schoͤpfer! — ſie putzt 
ſich, ſetzt ſich in eine tiefſinnige Stellung — ei und denkt 
nichts? gar nichts? Stolzer Menſch! dein Stolz hindert dich 
zu ſehr. Woher denn der Verweis, den ſie der Schweſter 
giebt, die ſie im Denken ſtoͤrt? Woher dieſes Umblicken nach 
Huͤlfe, ſobald Gefahr iſt? Dieſer fertige Flug, der mit ei⸗ 
ner Gewißheit trifft, die alle menſchliche Kunſt beſchaͤmt. 
Sie ſteht und ſetzt ſich ihrem Verfolger auf den Kopf, oder 
fliegt ihm aus dem Geſicht. Nun weiß ich zwar nicht, ob 
ſie einen Papſt oder Biſchof oder Superintendenten, oder 
Abt oder Archiaten hat, aber ſie iſt fromm, denn wenn ich 
ſchlagen will, fliegt ſie nach meinem Crucifirce — Wer bin 
ich — Dieſe Fliege denkt freier und groͤßer als ich, der ſie 
ſo leichtſinnig umbringen wollte, weil ſie mich etwas unfanft 
anruͤhrte, als ich einfchlafen wollte, da ich uͤber Pulver ſaß 
und damit arbeitete. Sie geht herum auf mir, und nimmt 
mir ja doch nichts, wenn ſie mir nichts giebt — Sie lebt — 
ja das weiß Gott, wovon ſie lebt, ich ſehe es nicht. Ich 
hoͤre in ihrem Summen bisweilen einen zaͤrtlichen Accent, 
ſollte ich fie haſſen, weil ſie ſo leicht iſt, und ein bloßer 
Sprachmißverſtand aus ihr einen Soldaten des boͤſen Gei⸗ 
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ſtes macht, eine abſcheuliche Wortdrehung gelehrter Tollhaͤu— 
ſer. Es gab einen heidniſchen Goͤtzen, der Fliegenfuͤrſt hieß 
— aber ſind wir denn Heiden? — und waren wir's nicht 
auch? Konnte die Fliege, das arme Geſchoͤpf eines Gottes, 
dafuͤr, daß man ſie ſo mißbrauchte und verdammen wollte, 
ehe ſie denken gelernt hatte? Und doch hat ſie eine Seele, 


ja ſie denkt, fuͤrwahr ſie denkt — ich bin außer mir vor 
Schaam. Ich fragte ſie: wo kam'ſt du her? biſt du viel— 
leicht auch ein Wurm geweſen? — Ich weiß von deiner 


Entſtehung nichts. Sie hob hinten ihre Fluͤgel auf, und 
antwortete nun durch eine Bewegung, die alle tartariſchen 
Erfindungen der groͤßten Generale der Welt uͤbertraf. Ihre 
Fluͤgel entbloͤßten einen Leib, auf dem ich was aͤhnliches der 
Spinne fand, und nun hatte ſie mir ihr ganzes Geheimniß 
und ihren Feind entdeckt. Wie dankbar ſie mich das letzte— 
mal umflatterte, als ich fie aus einem ſolchen Gewebe be: 
freit hatte. Sie war in mein Waſſerglas gefallen, das war 
ein Zerarbeiten mit ihren naß gewordenen zwei Segeln — 
der Himmel kennt ſie, dacht ich, mag ſie fliegen; im Augen— 
blick hatte ſie die Spinne feſt, und es ertoͤnte, o welch eine 
Muſik! eine lange ſchmerzvolle Cantate mit allen zaͤrtlichen 
Accenten der ſchmerzvollſten Empfindung, wie ſie kein Gluck 
und kein Haſſe trifft, Trillerlaͤufe, alles aus dieſer kleinen 
Maſchine ohne Seele, ohne Gedanken, ohne Organ! — 

Großer Gott, wie groß biſt du! und wie klein — wie 
klein der ſtolze Menſch, der ſich allein auf der Welt glaubt 
— Wer kommt? 

Luftgein. Alſo, meinſt du, hätte Rouſſeau wirklich 
alle haͤusliche Gluͤckſeligkeit an der Wurzel vergiften wollen? 

Gulliver. Wenigſtens hat den Auslaͤndern, die ſich 
etwa in Rußland feſtſetzen wollten, gewiß Niemand ſo uͤbel 
mitſpielen wollen, denn er nahm ihnen ja die Luft ſogar. 

Zuftgeiſt (ch befinnend). Du haft nicht ganz Unrecht. 
Aber ſollte er's wirklich ſo arg gemeint haben? 

Gulliver. Das will ich nun eben nicht ſagen. Er 
glaubte vielleicht, in Rußland haͤtte man weder Begriffe von 
Ehe, noch von Familienfreuden, noch von häuslicher Glück: 
ſeligkeit. 

Luftgeiſt. Warum denn immer Rußland, vielleicht 
weil er Ronſſeau hieß — du ſcheinſt mir heut außerordent— 
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lich ſchwermuͤthig. Haft du Geld im Spiel verloren? War— 
um gehſt du nicht in Geſellſchaften? 

Gulliver. Alſo haͤtte er ſonſt ein Land gemeint? 

Auftgeiſt. Du hoͤrſt ja, er ſchrieb am Fuß der Als 
pen wo wir jetzt wohnen, bis unſer Luftſchiff reparirt iſt. 
Er ſchrieb an oder von einer Heloiſe, einer Eingezogenen, 
wie man ſle in der Unterwelt nennt, und ſchrieb doch, wie 
er in der Vorrede ſagt, daß er von niemand anderm gele— 
ſen ſeyn wollte, als in wirklichen Weiberkloͤſtern. 

Gulliver. Was iſt das? 

Luftgeiſt. Er wellte ihnen wieder Luſt zur Welt 
machen, daß ſie ſein Buch zu allen Geiern wuͤrfen und ver— 
nuͤnftige Ehegattinnen wuͤrden, ohne ſich nach dem albernen 
Zeuge zu richten, das er ihnen vorgefabelt hatte, um den 
Verſucher in der Einſamkeit zu machen. 

Gulliver. Das iſt der Teufel — Nun denn ſo konnte 
man ihm wohl auch unrecht thun. Ich wenigſtens von 
nun an, leſen mag ich ihn wieder nicht. 

Auftgeiſt. Aber den Werther, der deutſch ſprach — 

Gulliver. Was denn? was denn? 

Auftgeiſt. Und es um kein Haar beſſer machte, denn 
er nahm ſieben Geiſter zu ſich, die aͤrger waren als die 
vorigen. 

Gulliver. Was iſt das? 

Auftgeiſt. Nun freilich, er ſprach wie Molieres Hei⸗ 
liger immer aus der Bibel, wie ein Engel in Lichtsgeſtalt, 
that Wunder und dergleichen, bis er an eine Eingezogene 
kam, die ihr Geluͤbde ſchon abgelegt hatte, und Braut war — 

Gulliver. Und — 

Auftgeiſt. Und — wollte ihr vorleſen — 

Gulliver. In dem Vorleſen ſteckt alſo der Knoten? 

Luftgeiſt. Nicht in dem Vorleſen. Du wuͤrdeſt mich 
lachen machen, wenn wir in der Luft Lungen haͤtten. 

Gulliver. Aber worin denn — 

Auftgeiſt. Ei zum Tauſend — er wollte eine fremde 
Braut noth— und ihren Liebhaber umbringen. 

Gulliver. Das war mir ein ſauberer Heiliger. 

Auftgeiſt. Ja noch heiliger als der im Rouſſeau. 
So ſind die Gelehrten. Sie ſchreiben was ſie wollen. 

Gulliver. Was fol ich denn nun dabei machen? 
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Luftgeift. Du Hört ja, du kommſt hier nicht fort, 
du mußt entweder Werther oder Santotabaga ſeyn. 

Gulliver. Ei zum Geier, das iſt zu arg! (ſteht Hafig 
auf) Wo iſt meine Fliege? 

Luftgeiſt. Ja ſo ſind die Menſchen. Ich weiß al— 
les, was du mit deiner Fliege geſprochen, und du haſt mich 
in der That geruͤhrt, denn ich war wie du jetzt biſt. Ich 
ging in alle Geſellſchaften, ſpielte Karten, machte mit, und 
wußte nicht, was im Naͤhbeutel der Dame verborgen lag, 
bis eine ein Piſtol herauszog, und mich vor dem Kopf 
knallte. 

Gulliver. Weil du den Werther machteſt. 

Luftgeiſt. Nein, weil ich zu viel Gewiſſen hatte ihn 
zu machen. 

Gulliver. Alſo wie des Potiphars Frau — 

Zuftgeiſt. Nun freilich, denn das ſteht ja in der Bi— 
bel — und muß nachgeahmt werden. 

Gulliver. Laß mich zufrieden. Ich will zu meiner 
Fliege, ſie ſpricht menſchlicher als ihr — Pfui, ſo wenig 
Achtung fuͤr das Leben eines Menſchen, eines ſo weit hoͤher 
organiſirten — da ich mich wahrhaftig ſcheue, einer Fliege 
oder Laus das Leben zu nehmen, weil ich keine wiederſchaf— 
fen kann. 

Gulliver. Geh mir vom Halſe ſage ich — 

Luftgeiſt. Du kennſt mich nicht. Nur eine Frage 
noch, denn ich muß dir dienen wider deinen Willen: meinſt 
du, daß die Hirngeſpinſte von Santeprado und Werther 
wirklich verliebt waren, weil ſie in ſo zierlich angeſetzten 
Tropen und Figuren ſprachen? 

Gulliver. Ach laß mich zufrieden. 

Luftgeiſt. Man hoͤrt' und ſah es beiden freilich an, 
daß ſie Begierden hatten, die ſie nicht mehr maͤßigen konn— 
ten — aber wer oder was denn eigentlich der Gegenſtand 
ihrer Begierden war, und ob es ihnen nicht gleich viel galt, 
welche Lotte ſich dahin ſetzte, das bleibt meines Erachtens 
eine Frage. 

Gulliver. Du biſt raſend! (ſteht au Menſch, wenn 
ich verliebt bin, ſo iſt mirs nicht gleichviel, wer ſich in die 
Stelle ſetzt — 

Luftgeiſt. Ich rede ja nicht von dir, aber ſo ein hit⸗ 
ziger Freund und Verfechter dieſer Hirngeburten du biſt, ſo 
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wirſt du mit kaltem Blut doch auch wohl vielleicht einmal 
ſo fragen. Es kam hier beiden Herrn Liebhabern nicht ſo⸗ 
wohl auf den Stoff als auf die Stickerei und Einfaſſung 
an, denn ſieh einmal, die Probe haͤtte das ausgewieſen. 

Gulliver. Nun welche? 

Luftgeiſt. Es haͤtte ſich eine Eingezogene fuͤr eine 
Braut ausgegeben, und wenn ſie gemerkt, daß das Maͤus— 
chen Feuer fing, geſagt, ich bin frei — 

Gulliver. Nun gut! Ich ließ es auf die Probe ans 
kommen. Vorausgeſetzt, ich waͤre wirklich verliebt in ſie — 

Luftgeiſt. Du ſprichſt immer von dir. Ich rede von 
Romanhelden oder Schauſpielern fremder ſonderbarer Ein⸗ 
fälle. Indeſſen wenn du Luft haft, wir wollen einmal dieſe 
Probe machen, und wenn ich dich auf einen Fehler ertappe — 

Gulliver. Wir ſind alle Menſchen. Ich bitte, du 
bliebſt mir lieber vom Halſe. Denn Pulver brennt, und 
da loͤſcht weder Papſt noch Cardinal. 

Auftgeift. Auf die Rechnung wuͤrdeſt du aber tau 
ſend Weiber in einem Tage nehmen muͤſſen. Denn wel— 
ches Maͤdchen machte nicht gern eine ſolche Probe, und ließ 
es auch darauf ankommen, weil ihre Unſchuld nichts dabei 
verliert. — Wenn ſie nun aber Geſchmack an dieſer Probe 
bekaͤmen — 

Gulliver. Und ſo fortfuͤhre, meinſt du? — Ich ſehe, 
du biſt Lucifer — 

Luftgeiſt. Nicht Lucifer, Lieber, ſondern dein Freund. 

eich deucht, wir wollen dieſe Buͤcher und das Vorleſen ders 
ſelben auf die Seite ſetzen, denn es war doch wahrſcheinlich 
nur von ſeinem Buch, daß der Verfaſſer das Vorleſen ſo 
gefaͤhrlich machen wollte. So konnte König Jakob keinen 
bloßen Degen ſehen, weil man ihn damit hatte umbringen 
wollen. Das Licht iſt eine ſehr noͤthige Sache, aber man 
kann mit Licht einen Pulverkeller anzuͤnden. 

Gulliver. Du ſprichſt ja wie die ſieben Weiſen aus 
Spanien. Ich merke, du biſt von dieſen Verfaſſern abges 
ſchickt, die beide das verdrießliche Geſchaͤft auf ſich nehmen 
wollten, Hofmeiſter fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht zu 
ſeyn, und ſich in Details einzulaſſen von entfernten Din— 
gen, die ihnen kaum dem Namen nach bekannt waren. 

Auftgeiſt. Nicht fo ganz, fie kannten das menſchliche 
Herz und die Art, ihm beizukommen. Sie wußten, daß 
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beide (nur mit wenig veränderten Umſtaͤnden der Sprache 
und Sitten) in allen Laͤndern beinah dieſelben ſind, ſie wuß— 
ten, daß auch ohne ihr Buch Proben dieſer Art häufig ges 
nug angeſtellt wurden, die fuͤr die wahre Unſchuld der Sit— 
ten und das haͤusliche Gluͤck gefaͤhrlich werden konnten, und 
wollten ungefähr den Gang zeigen, den ein ſolcher Anbruch 
gewinnt, wenn er zu Tage hinausgeht, darum waren ſie 
keine Hofmeiſter. Sie waren weiter nichts als Maler und 
Darſteller der verdorbenen Natur. Nun weiß ich nicht, 
warum ſie nicht geleſen werden koͤnnen, wenn ſie nur recht 
geleſen werden, und nicht am unrechten Ort oder gemiß— 
braucht angewandt. Man kann in Apotheken alle die Spe— 
cies ſehr gut brauchen, die in einer gewiſſen Doſis unter 
andern Umſtaͤnden Gift, ſchnelltoͤdeendes Gift werden. Ein 
wohlerzogenes Frauenzimmer muß im Grunde des Herzens 
alle die Lotten und Julien abſcheulich finden, wenn ihr der 
Wohlſtand und die Mode, der Aehnlichkeit dieſer Hirngebur— 
ten mit der Natur ſelbſt wegen, die Zunge bindet. 

Gulliver. Alſo wollteſt du eine Julie heirathen? oder 
eine Lotte, die ihr Brautbette mit Blut befleckt, und ſo fuͤr 
beſſer geziert haͤlt? 

Luftgeiſt. Du haſt nicht Unrecht, und die davon her— 
umfliegenden Kupfer und Gemaͤlde duͤnken mich freilich nicht 
ſehr erbaulich. Aber wer kann dem Kuͤnſtler vorſchreiben, 
wie er ſein Gewiſſen laden oder uͤberladen ſoll? Es giebt 
verdorbene Gewiſſen wie verdorbene Maͤgen. Und doch gilt 
wohl vom Bilde, was vom Buch auch gilt: alles kommt 
darauf an, welcher Gebrauch davon gemacht wird. Laß uns 
aber abbrechen, denn dir die Wahrheit zu ſagen, von ſol— 
chen Gegenſtaͤnden abbrechen, iſt oft die einzige Moral dazu. 

Gulliver. Was ſollen wir aber in einer Welt ma— 
chen, wo alle Frauenzimmer Lotten oder Julien waͤren? 
Davon laufen oder uns vor den Kopf ſchießen — ich weiß 
kein ander Mittel. 

Luftgeiſt. Freilich kommt ihre Eitelkeit dabei ins 
Spiel. Wenn ſie's nun aber geweſen waͤren, ehe die Buͤ— 
cher geſchrieben wurden? — Und da alles ſeine Periode 
hat, wenn dieſe Eitelkeit auf dem hoͤchſten Grade des Fie— 
berhaften ſich ihnen ſelbſt abgeſchmackt und unertraͤglich wieſe 
— eben ſo abgeſchmackt als der Abſcheu und die Gering— 
ſchaͤtzung, die die Eingezogenen uͤberhaupt vor dem Geſchlecht 


331 


haben, und gegen den ſich daſſelbe durch ſolche Handlungen 
raͤchen moͤchte, die den Reiz des Koͤrpers und der Seele ent— 
ſtellen und widerlich machen. Denn Meduſa ſoll einen ſchoͤ— 
nen Kopf gehabt haben, wenn er gleich durch freſſende 
Schlangen auf demſelben die beſondere Eigenſchaft hatte, 
alles um fie her in kalten Stein zu verwandeln. Die Ber 
friedigung des Geſchlechtsreizes iſt ein fluͤchtiger Augenblick, 
nahen geſetztere Jahre, wo man das Geſchlecht vergißt, ſo 
kann weder Komoͤdie noch Roman noch Trauerſpiel den 
verlorenen Frieden einer Seele wieder herſtellen, die ſich 
mit den Schlangen, die ſie in ihren Reizen des Geſichts 
trug, jetzt in ihrem Gewiſſen martert, und keiner einzigen 
edeln Handlung, keiner abgewiſchten verborgenen Thraͤne be— 
wußt werden kann. O mit den vergoͤtterten, beſungenen, 
und in Stein verewigten Grauſamkeiten! O mit den ekel— 
haften Baalsprieſtern und Myſten ihrer Geheimniſſe! Grau— 
ſam iſt nicht ſchoͤn, und kann es ewig nicht werden, die 
Larve mag auch dem Engel des Lichts nachahmen wie ſie 
immer wolle! Auf der andern Seite ſind die Urtheile der 
Maͤnner eben ſo lieblos und abgeſchmackt, die einem Frauen— 
zimmer fuͤr jede Schalkheit ohne weiteren Belang ein Feg— 
feuer anzuͤnden moͤchten. Die Begierde zu gefallen — und 
der Wunſch, verliebt zu machen und Begierden zu erwecken, 
ſind zwei Dinge, die unterſchieden werden muͤſſen, ſonſt 
waͤre es beſſer mit ſprachloſen Thieren als mit Menſchen 
umzugehen. 


Pre e 


Gulliver ein der Schlafweſte). 


Welch ein entſetzlicher Traum! ſagte Gulliver, als er 
ſich fruͤhmorgens die Augen rieb. Ich ſah die beſten, die 
weiſeſten, die edelſten Menſchen alle in ſchweren Feſſeln ein 
großes Bleigewicht nach ſich ziehen, und ſich alle Augen— 
blicke darnach umſehen. Hier war einer, welcher allen Glau— 
ben an die Menſchheit verloren und in jeder Sekunde vom 
Hauſe ſprach, aus Furcht, wenn er nicht oft daran erin— 
nerte, ausgeſchloſſen die Nacht unterm freien Himmel zuzu— 
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bringen, wie in Sodom. Er wußte vielleicht nicht, daß 
eine der wichtigſten Dichterinnen in der glaͤnzendſten der Re— 
ſidenzien ſpaͤt nach Hauſe kam und die Thuͤre verſchloſſen 
fand, ſich aber ſchnell entſchloß, den erſten Offizier, der bei 
ihr vorbeiging, anſprach, und bei ihm die Nacht zubrachte, 
(unbeſchadet ihrer Unſchuld und guten Rufs, denn ſie war 
damals 80 Jahr alt). Ein artiges Gedicht war die Dank— 
barkeit, die ſie ihm abtrug. Dort ſah ich einen mit blauen 
Lippen und hagern kalkweißen Wangen von nichts als G'the 
ſprechen, den er in ſeinem Leben nicht geleſen, nur um des 
Thees willen, den er verzweifelt ſonſt wo zu bekommen. Ein 
Anderer hatte beſtaͤndig den Marquis Beccaria im Munde, 
um die Erlaubniß zu haben, einmal eine Schaale Kaffe zu 
trinken, weil die Monatsſchrift, die der Ritter unter dieſem 
Titel herausgab, bekannt iſt. Allein die edelſten Menſchen 
krochen in Koth, und beſchaͤftigten ſich mit den poͤbelhafte— 
ſten und kindiſchen Witzſpielen, Verdrehungen der Namen 
und Tage im Kalender um des Eſſens willen, das, wie ſie 
ſich nicht wollten ausreden laſſen, und wenn der Himmel 
daruͤber einbraͤche, die Kirche ihnen verboͤte, die niemals dar— 
an gedacht hat, ſo unſinnige Verbote zu geben. Dieſe Leute 
ſind krank, ſagte mein Luftgeiſt, ſiehſt du nicht, daß ſie ſich 
die Ketten ihres Geiſtes ſelbſt ſchmieden und ſich wohl das 
bei zu befinden glauben, wenn ſie ſie auch Andern auflegen 
koͤnnen. 

Aber was ſollen wir denn machen, ſollen wir nicht eſ— 
ſen? fragte der Luftgeiſt. Ei ſo eßt und trinkt was euch 
gefaͤllt, ſagte Gulliver, wer wird denn ſo was beantworten. 
Unterdeſſen da die ganze Welt nun ſo albern iſt und von 
ihren Einbildungen nicht geheilt werden kann, ſagte mein 
Luftgeiſt, wollen wir nicht auch auf etwas denken, eine 
Speiſe, ein Getraͤnk, um dieſen armen Galeerenſklaven ih— 
ren Lieblingsgrillen nur auf zwei Minuten ein anderes ſinn— 
liches Gefuͤhl beizubringen, und dadurch vielleicht auf ihren 
Geiſt zu wirken. Du ſiehſt ja, der eine redet immer vom 
Bett, der andere immer vom Hauſe, wenn du ihm aus ei— 
ner andern Welt erzaͤhlſt; der dritte ſpricht vom Kaffe, und 
ob die Englaͤnder wohl endlich erlauben werden ihn zu trin— 
ken, der vierte von Bier und Ale, wobei er ein Geſicht 
macht, als ob er die fünfte Gaͤhrung ſchon uͤberſtanden, 
denn in dieſem Lande wird alles perſonificirt. Der Thee 
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geht herum, das Bier ſchneidet Reverenzen, der Kohl geht 
von Haus zu Haus, und heißt Allmoſen fuͤr Spitaͤler, die 
nicht mehr da find, und aus welchen die jetzige Regierung 
lauter Bierbrauereien machen will, weil Peter der Große 
ſich uͤber die Spitaͤler eben ſo luſtig machte als uͤber die 
Gefaͤngniſſe, ſo man Kloͤſter nannte, und die jetzt nur in 
Utopien oder der kranken Einbildung dieſer Herren exiſtiren, 
die alle das haut mal oder den Hypochonder bis unter dem 
Adamswirbel haben, und die Reichsgrundgeſetze alle Augen— 
blicke anführen, wenn fie ein Brechmittel oder Laxier neh: 
men, ohne ein einziges davon zu kennen oder geleſen zu ha— 
ben. Wollen wir nicht auch eine Waare vorſtellen, es iſt 
hier nicht anders zu leben oder durchzukommen; ich habe 
laͤngſt an die Chokolade gedacht. Ich will mich Vanilla 
nennen, und du nennſt dich Chokolade, ſo machen wir we— 
nigſtens immer Vergnuͤgen, wenn wir in ein Haus treten. 

Es wird bald eine Kette daraus, antwortete Gulliver, 
und dann ſind wir da nichts beſſer dran als die armen un— 
gluͤckſeelgen Galeerenſklaven, die ihre moraliſchen Bomben 
ſchleppen. 

Was ſoll aus dem allen werden, ſage mir? Ich weiß 
nicht find die lieben Freunde alle mit Seuchen und boͤſen 
Geiſtern behaftet, oder wollen ſie mit Luftgeiſtern nicht um— 
gehen, weil ſie Geſpenſter fuͤrchten? Ich heiße nun Kohl, 
was werde ich damit fuͤr Nutzen ſtiften, ſage mir? oder du 
nennteſt dich Peterſilie, ſind wir gebeſſert damit? 

Ja wohl, ſagte der Luftgeiſt, denn ſiehſt du, man pflanzt 
hier nichts als Kohl, und Voltaire hat geſagt: plantons 
nos choux; weil ein witziger Einfall dabei war, und ein 
Name eines großen Mannes bei Hofe in die Karte kam, 
der ihm aber im Grabe uͤbel dankt, daß er ihn Tchzibal — 
nennt. Nun aber was Voltaire einmal geſagt hat, — waͤr's 
auch im Rauſch — dabei bleibt's, und davon darf kein ver— 
nuͤnftiger Menſch abgehen. Lieber verbrennt er die vier 
Evangeliſten und die Apoſtel obendrauf — 

Ja wenn du ſo willſt, ſagte Gulliver — 

Das ſind ja die Ketten und die Bomben, ſagte der 
Luftgeiſt, an denen die armen Galeerenſklaven ziehen, und 
weder in dieſer noch in jener Welt davon frei werden koͤn— 
nen. Die Ideen haben ſich einmal ſo feſt aneinander ge— 
kettet, daß wer groß oder edel, oder fein denken oder han— 


334 


deln will, Kohl freſſen muß, es mag ſchmecken oder nicht, 
weil Voltaire das geſagt hat. 

Aber was ſollen wir denn nun machen? ſagte Gulliver. 

Toll werden, ſagte der Luftgeiſt. Sobald du Erbſen 
iſſeſt, wirſt du Narr! des hoͤlliſchen Feuers ſchuldig, denn 
Erbſen ſind die Speiſen der Senatoren, nach dem griechi— 
ſchen Urſprung, und was ein Senator ſpeiſt, darf ein an— 
derer ehrlicher Mann nicht eſſen, aus Furcht, fuͤr einen Se— 
nator gehalten zu werden. 

Was iſt das fuͤr ein Land? fragte Gulliver, ſo werd' 
ich muͤſſen — — freſſen — f 

Iß was du willſt, ſagte der Luftgeiſt, der Senator 
weiß nichts davon; aber mein Compagnon, der Geiſt Kul— 
lidalſaſabarabba macht den Gelehrten und Weiſen Blend— 
werke vor den Augen, und der ganze Haufe von 30 Mil— 
lionen die im Lande find, faſelt und albert ihnen hinterdrein. 

Das iſt in der That albern, ſagte Gulliver. 

Es iſt nicht albern, es iſt nur unmuͤndig, ſagte der 
Luftgeiſt, denn die Vormuͤnder haben eine Kirche in Rom, 
und wenn die Leute muͤndig werden, geht die Kirche ein. 

Was du ſagſt! fagte Gulliver, und nahm eine Priſe, 
die Augen ein wenig hoͤher gezogen. Ich denke doch ich 
bin auch in Rom geweſen— 

Das iſt aber fuͤr die, die nicht da geweſen ſind, ſagte 
der Luftgeiſt, denn die Roͤmer wiſſen nichts davon; Kirche 
und alle dieſe Poſſen ſind lauter Blendwerke meines Came— 
raden Kulliſaldahabarabba der ein Muſikant war, und gern 
ein Concert gemacht hätte und nicht wußte, an welcher Seite 
er die Leute kneipen ſollte, daß ſie unterſchrieben. Da ließ 
er ſich eine Menge Zeugniſſe von der Kirche der Vormuͤn— 
der in Rom ſchreiben, die niemals exiſtirt hatte. Item es 
half, es war ein Mittel, ihm Geld in den Beutel zu brin— 
gen, und als er das Geld hatte, reiſte er davon, aber die 
Kirche und alle die Albernheiten, fo er davon vorgefabelt, 
blieben da, und erhielten ſich im allerſtrengſten Incognito. 

Was willſt du denn mit deiner Kirche und all dem 
dummen Zeug? 

Ei es iſt nicht um die Kirche, es war ein Wortſpiel; 
verſtehſt du dummer Hagel nichts? eine jede Kirche hat Vor— 
muͤnder, und der Mufifant, der ein Schelm war, drehte 
das: die Kirche der Vormuͤnder der — da zerbrach ſich nun 
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der Hans Hagel die Köpfe und meinte, ſie müßten alle uns 
finnig werden, es ſey eine Kirche. 

Ei Tauſend! er meinte Kirchenvormuͤnder. Nun ja 
freilich, ſagte der Luftgeiſt. Und die Kirchenvormuͤnder haͤlt 
der roͤmiſche Papſt freilich in Ehren, ſo wie jedes vernuͤnf— 
tige Oberhaupt der Chriſtenheit. Aber die Kirche der Vor— 
muͤnder iſt eine Tollheit, beſonders mit dem Nachſatz, daß 
man unſinnig werden muß, um herein zu kommen. So 
gehts, wenn die Reichen durch ein Nadeloͤhr ſollen, ſie ren— 
nen immer auf den Kopf an. 

Und ich haͤtte mein Hab und Gut daran geſetzt, mich 
in die Kirche einzukaufen, ſagte Gulliver. 

Das hat keine Noth, ſagte der Luftgeiſt. Aber du thaͤ— 
teſt beſſer, du reiſ'teſt ſelber hin. So gehts, wenn man al— 
les glaubt, was einem Abentheurer in die Ohren raunen. 
Einer Frau machte man weiß, die Ciſterzienſer waͤren eine 
Art großer Gaͤnſe mit Kroͤpfen in der Inſel Sclowek, wo 
das Marienglas bricht. Das ließ ſie ſich nicht ausreden. 
Man hatte ihr geſagt, die Lapplaͤnder ſtammten von Laban, 
welches nicht ſo ganz falſch iſt, und ſpraͤchen noch Alt-Ca— 
nanaͤiſch; Jegaharſadutham waͤre ein Feldgeſchrei auf der 
Jagd geweſen, denn dieſe Leute hätten viel mit Straußen 
und Pygmaͤer zu kaͤmpfen gehabt, die größer als fie waren, 
und ihre Rennthiere in den Staͤllen anfielen, mit deren gez 
gerbten Haͤuten ſie Handel treiben. Dieſe Rennthiere hei— 
ßen in Liefland Elend, und find dort etwas ſeltner. Nun 
aber ziehn die Lieflaͤnder uͤberhaupt ſeltner auf die Jagd als 
die Lablaͤnder, daher werden ſie fuͤr unaͤchte Kinder des Le— 
bens gehalten, die Lebenlaͤnder aber fuͤr die aͤchten, die ſich 
von den Nimiroffs oder Nimrods, den Jaͤgern am Boz, 
abfonderten, und weiterhin auf nach der Joupa und Sur 
chana verliefen. Nun aber läßt fie ſich nicht ausreden, die 
Ciſterzienſer ſeyen Gaͤnſe, die uͤbers Meer dahin geflogen, 
und in Wardhaus, welches im Altkananaͤiſchen oder Celti— 
ſchen eine Veſtung hieß, wie deren viele in Schleſien an 
der Warta liegen, wohin die Gaͤnſe alle flogen, eine Capelle 
errichtet. Daher kommt das Sprichwort: Meine Mutter 
hat Gaͤnſe, drei blaue, drei blaue u. ſ. f. 

Was willſt du mit alle dem Zeug? — 

Nichts weiter, als daß die Ciſterzienſer Menſchen ſind 
wie alle andere, nur daß ſie einen General oder Deputirten 
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in Rom haben, dem ſie ihre Legate vermachen, die gemeins 
hin in einigen hundert Gaͤnſen beſtehen, weil fie in frem— 
den Landen Niemanden zum Erben einſetzen duͤrfen. Sie 
find aber fo arm, daß bei ihnen nicht viel zu holen iſt. 


(Fragment). 
Sechste dramatiſche Darſtellung. 


Geduld, mein vornehmes Publikum, daß ich noch nicht 
nach den mathematiſchen Regeln der Theater vortrete, daß 
der Schwerpunkt zu der Baſis, die meine duͤnnen Fuͤße 
ohne Waden machen, noch nicht nach dem Keſſel der Paz 
raboloide des Komus berechnet iſt, um bei dem erſten Ge— 
laͤchter und Haͤndeklatſchen der Zuſchauer in dies Luft zu flies 
gen, daß die wellenfoͤrmige Linie des Halbzirkels, den meine 
Hand beſchreibt, um die Heuchelei des Tartuffe recht finns 
lich zu machen, und allen Umgang mit Geiſtlichen, von 
welcher Parthei oder Abſonderung ſie auch ſeyen, ſo recht 
verabſcheuungswerth, noch bei weitem das Maaß der Gaͤnſe 
in Arſamaaß nicht hat um ſich wie 3:2 oder umgekehrt 
wie 11:21 zu verhalten, und der Wurfkraft nach den Miz 
nuten der Diſtanz zu der Schwere dieſesmal eine Ausnahme 
von der Regel macht — ein Verbrechen, von dem in keiner 
Kirche abſolviret wird, und doch in allen abſolviret werden 
ſollte, wie mein Luftgeiſt, dem ich nur zum Prolog diene, 
Ihnen bald deutlicher in ſeiner Predigt nach ſeiner Weiſe 
machen wird, fuͤr deren gute Aufnahme ich Buͤrgſchaft lei— 
ſten will, um gleichfalls eine Regel von der Ausnahme 
zu machen. 


Predigt des Luftgeiſtes Coromandel, 
nachdem Gulliver vorher gefungen: 


peut on chercher une peine 
lorsqu’on peut s’affranchir ? 
Pamour c'est une chaine ), 
P’hymen, c'est un plaisir. 


Wer 


*) Die Damen verzeihen, daß mein Küfter eine Variation gemacht. 
Im Original heißts anders, aber ihm iſts zu verzeihen. 
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Wer gedruͤckt wird, drückt wieder, meine wertheſte Vers 
ſammlung, dieſes iſt eine uralte Sentenz oder Regelaus— 
nahme, die auch in der alten Volksſprache hieß: wie man 
in den Wald ſchreit, ſo antwortet der Wald; nur ein Un— 
glück, daß gemeinhin, wenn der arme Kieff ſeine Maultaſche 
von hoher Hand bekam, er ſie nicht mit vieler Gerechtigkeit 
dem, der daran ſchuld war, ſondern auf gut Jephtaiſch dem 
erſten beſten zuruͤckgiebt, der ihm in den Wurf kam. Die 
Bibel — aber ach die Bibel! das pedantiſche Buch leſen 
ſie nicht gern und hoͤren ſie nicht gern citiren, ich will mich 
alſo an den Moliere halten, der eine weit kraͤftigere Erlös 
ſung oder Befreiung fuͤr ſie erfunden hat, daß ſie — aber 
da lachen denn nun freilich nur Geiſter und ſehr insgeheim 
— nicht drei Schritt aus ihrer Stube machen duͤrfen, und 
jeder den naͤchſten Blutsfreund und fonft ihm fo angeneh— 
men Gemuͤthsfreund für den Scharfrichter haͤlt, der ihm 
den Kopf abnehmen, und alle Zaͤhne aus dem Rachen oder 
Kiefer ſchlagen will, und laufen, als ob der Prinz von 
Braunſchweig mit ein paar hundert wohlgerichteten Feuers 
roͤhren hinter ihm her wäre, (ein Schauſpiel, das artig ges 
nug fuͤr Geiſter iſt, denn die, ſo da liefen, waren lauter 
Scharfrichter in langen weiten Maͤnteln, die man ſo nennt) 
und ſiehe, es war nur der Moliere. 

Run der Moliere! Mein Herr, bedenken Sie auch, 
was Sie da ſagen. Wer ſind Sie — und wer war Mos 
tiere? Allen Reſpekt! Wie dürfen Sie ſich unterſtehen, Sie, 
der den Augenblick Voltairen geläftert, nur ein Wort von 
Molieren zu ſprechen? 

Meine gnaͤdigen Herren! — oder hoͤren Sie lieber: 
Bruͤder und Schweſtern, denn die Monarchin und Geſetz— 
geberin aller Reußen erlaubte uns bisweilen dieſen Titel, es 
iſt eine eigene Sache um die Gerechtigkeit — aber um die 
rechte — nicht die von der rechten oder linken Hand, auch 
nicht von der Rechtſchreibung, obgleich die Gerechtſchreibung 
nicht weniger dahin gehoͤrt. Es iſt kurzum ſo eine eigene 
Sache, drei, vier Stunden lang einem verſtimmten Inſtru— 
ment zuzuhoͤren, das mit allen Fechterſtreichen der Kunſt ei— 
nen verſtimmten Nerven in unſerm Hirn- oder Ruͤckenmark 
zuruͤcklaͤßt, der ſich wieder zurecht ſtimmt — und — uns 
entſetzlich viel zu faſten, zu kraͤutern, zu pulvern, zu doktern, 
und zu weinen einbrockt. — Das iſt, meine gnaͤdige Herz 
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ren, nicht angenehm, wenn wirs hätten vermeiden konnen, 
weil wir den Halbzirkel, der das Diagonal der Steig- und 
Falllinie macht, in dem Umſchwung oder Geſtikulation der 
Hand eines Schauſpielers, die allen Geiſtlichen und Aerzten 
das Garaus machen wollte, weil es Originale unter ihnen 
ſo gut als unter andern Claſſen von Menſchen giebt — 
oder lieber im Jahrhundert des Moliere, das nicht das un- 
ſere iſt, aber beim erſten Schluß der Hofmeiſter-Franzoſen 
vom Jahrhundert des 14ten, die auch nicht die Franzoſen 
vom Jahrhundert des 16ten find — gegeben haben mag 
oder nicht gegeben hat, was geht uns das an? wenigſtens 
waren die armen Janſeniſten damals noch nicht vom Stuhl 
zu Rom losgeſprochen worden, der eine Bulle wider ſie ge— 
geben hatte, weil der Erzbiſchof und die Sorbonne auf ih— 
rer Seite waren. 

Nun habe alle Hochachtung für den Moliere und feiz 
nen Witz, der ein Muſter alles Witzes der feinſten Geſell— 
ſchaften iſt und bleiben wird, denn er mußte fein ſcherzen, 
wenn er dem Hofe gefallen wollte, der mit lauter Kanonen 
gegen die ziemlich groben Niederlaͤnder, die er belagert hatte 
und belagern wollte, beſchaͤftigt war, er war freilich mit ei— 
ner ziemlich leichtfertigen Bande durch alle Provinzen Frank 
reichs gezogen (wir wiſſen noch nicht, ob Plautus, der ſehr 
ungluͤcklich war, und ſein Leben im Vaterlande im Gefaͤng⸗ 
niß beſchloß, und Terenz, der aus einem befreiten Gefaͤnge⸗ 
nen ein Dramenſchreiber ward, ein gleiches gethan) — kurz, 
Moliere hat's geſagt, und damit holla! 

Er hatte Muͤhe in Paris geduldet zu werden, wenn 
ihm nicht der Geiſt der ſinnreichen Lenklo's dazu ein unfehl— 
bares Mittel eingefloͤßt. Der Hof braucht den Beiſtand des 
Papſtes, denn die Holländer haben viel Allürte, der Papſt 
iſt aufgebracht wider die Janſeniſten. Sie brauchen den 
Hof, ſonſt koͤnnen ſie nicht mit ihrer wohlconditionirten 
Truppe, die Skarron ſehr gut abgemahlt hat, in Paris 
ſpielen; machen Sie eine Komoͤdie davon, mein Herr, wir 
wollen ſouffliren. 

Ungluͤcklicher oder gluͤcklicher Weiſe hielt ein Luftgeiſt, 
der mir es in dieſer Oberwelt berichtet hat, den vor Ver— 
gnuͤgen taumelnden Moliere, der im Begriff ſtand, eben ſo 
tief zu fallen, als er geſtiegen war, d. h. nach dem Para— 
meter ſeines Schwer- und Zuͤndpunktes. Denn ſiehe hier 
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wars wuͤſte und leer in feiner Seele, er wußte weder von 
dem Geiſtlichen uͤberhaupt, noch von den Janſeniſten insbe— 
ſondere ſehr viel zu ſagen, weil er weder mit einem noch 
dem andern Umgang gehabt, und nicht mehr von ihnen 
wußte, als daß der roͤmiſche Hof ihnen die Heirath unter— 
ſagt, und das Conkubinat erlaubt hatte, alſo daß es gute 
Soldaten und Schauſpieler waren, wie er ſelbſt, alſo nach 
dem cylindriſchen Maaßſtabe der Fläche und 3 Höhe maaß 
er ſich ſelbſt in dieſer und jener delikaten Aufgabe des buͤr— 
gerlichen Umgangs, und ſchrieb eine Farce, die eine Satyre 
auf alle Janſeniſten im Reich werden ſollte, aber in der 
kein Einziger ſich oder ſein Herz erkannte, ſondern die es 
erſt heut zu Tage durch den Beifall des Hofs und die un— 
veraͤnderte Haͤrte der Cardinaͤle, die dieſe Bulle abaͤndern 
konnten, welche aus allen Geiſtlichen der Chriſtenheit Moͤnche 
mit Conkubinen machen wollten, alſo durch eine verzweifelt 
mißliche Lage der Umſtaͤnde, die Herr Moliere durch ſein 
Stuͤck eingefaͤdelt hat, anſtatt ſie uͤbern Haufen zu werfen, 
geworden iſt. 

Ich muß ihm das Wort reden, denn er hat es nicht 
ſo arg gemeint. Er wollte ein Weſen der Einbildung dar— 
ſtellen, und vergaß, daß eine Armee die aus 500000 ſolcher 
Moͤnche oder Janſeniſten beſtand, und nach Eroberung der 
Niederlande nicht gleich untergebracht werden konnte, daß 
ſage ich eine ſolche Armee mit Ober- und Unteroffiziers bald 
die Rolle der Tartuffe ergreifen und zum Amaldulenſerſtande 
ihre Zuflucht nehmen mußte, alſo dieſe Rolle bald eine der 
brillanteſten und gefaͤhrlichſten bei Hofe ward. Waren die 
Leute vorher gedruͤckt, ſo wurden ſie's jetzt zehndoppelt, denn 
nun ward es eine Regel der Moral und Rechtſchaffenheit, 
nach einer Infamie, die aus den groͤbſten Zeiten des Moͤnch— 
rülpfes dem Apoſtel Paulus aufgebuͤrdet worden, als habe 
er eine Conkubine gehabt (weil ſeine Frau mit zu den Ver— 
folgungen der Chriſten gerathen, er ſich alſo von ihr zu 
ſcheiden gezwungen geweſen) ich ſage es ward fuͤr Heiligkeit 
gehalten, ſo zu leben, d. h. ein Maͤdchen auf gut Plautiſch 
mit Kleidern und dem Nothwendigen zu verſehen, uͤbrigens 
aber mit eiſernen Gittern zu verbergen oder bezahlten Waͤch— 
tern anzuvertrauen, und die Herren Amaldulenſer und an— 
dere Ordens-Verbindungen, die das Geſetz, das die Natur 
in ihre Glieder gelegt, und durch Verbote ie unbezwinglis 

s 2 


+ — 


340 


cher gemacht wird, wie das Seherauge der Schwächen 
menſchlichen Herzens uns den aͤcht goldenen oder lieber un— 
metalliſch viel höher am Werthe geiſtigen Schluͤſſel des Schoͤ— 
pfers dazu giebt, daß Feuer durch Widerſtand nur heftiger 
brennt — die, ſage ich, dieſes Geſetz nicht aufheben oder 
verlaͤugnen konnten, wurden mit ſammt ihren vergitterten 
oder nicht vergitterten Conkubinen und mit allem Schein 
von Heiligkeit ihrer Ordensregeln oder Weiſen oder Melo— 
dien, deren Noten, Pauſen und Tacte oft drollig genug 
ausgetheilt und berechnet waren, ein Gegenſtand der Satyre 
und ſchmutziger gereimter und ungereimter Chroniken — 

O — verzeiht mir, gnaͤdige Brüder und Schweſtern 
und Herren, daß ich nicht Ach — ſeufze, das war eine 
lange Periode! — 

Es betraf nur die Ehre eines Apoſtels, der von dieſen 
Dingen als ein Apoſtel ſprach — und zu Neubekehrten die 
mit Goͤtzendienern und Verfolgern die großen weitlaͤuftigen 
Schulen ihrer Geheimniſſe und uͤber die ganze Welt ver— 
breitete Myſten und Baalsprieſter gern hatten, die mit die— 
ſen in Heirathsverbindungen traten, zu denen in unſerer 
jetzigen Welt Maaßſtab und Verhaͤltniß erlogen iſt, die Ehre 
eines Apoſtels, der in einem Alter war, wo dies Geſetz der 
Natur nicht mehr die Wirkung auf ihn — hervorbringen 
konnte, aber in der Perſon ſeiner Schafe als Hirte redete, 
wenn er ſagte: Ich fuͤhle ein Geſetz in meinen Gliedern, 
das die lieben Hirten in unſerer Welt alle uͤberſehen und 
uͤberſchielt haben, und gleich die Donnerkeile in die Hand 
nehmen, wenn von Delikateſſen dieſer Art die Rede iſt. 

Paulus war ſchonend — und durfte doch nicht den ſo 
hoch geſpannten Federn dieſes Triebes ihre völlige Elaſtici— 
taͤt geſtatten, als das Evangelium noch ein Keim, und mit 
Unkraut, Dornen und Diſteln uͤberwachſen war. Er reiſte 
umher und mußte reiſen, und wir wiſſen nicht genau, ob 
ihn eine Freundin weiblichen Geſchlechts begleitete, wenig— 
ſtens war es apoſtoliſche Klugheit, daß er den Bekehreifer 
neuer Chriſten, die durch das genaueſte Band mit Heidin— 
nen in die Gefahr Salomons liefen, durch Verbot hemmte, 
oder lieber nur zu hemmen ſchien, weil er die Regel der 
Natur kannte, daß dieſer Trieb durch Verbot heftiger wird. 

Er war alſo nicht wider das Heirathen? — Es ſcheint 
nicht, gnaͤdige Fraͤulein! — aber auch ſehr wider das Tar— 
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tuͤffenweſen, als Apoftel herum zu gehen, und Weibchen, 
junge Maͤdchen in den Haͤuſern zu bekehren, er warnte: ihr 
wollt alle ich oder Apoſtel ſeyn, nun ſo waͤre es beſſer, ihr 
bliebt wie ich — oder Jeder haͤtte ſein eigen Weib u. ſ. f. 
Das letzte ſchien doch wohl ſein wahrer Sinn, er wollte 
nur nicht gern mit der Sprache herausgehen, weil er ihnen 
ein ſehr garſtiges Bild von den alten Ehegeheimniſſen der 
Heiden und ihren Prieſtern oder Myſten machen mußte, 
damit ſie das Sprechen oder Schweigen eines Apoſtels — 
über ſolche Sachen begreifen lernten. 

Eines Apoſtels — eines Apoſtels — alſo ein Apoſtel 
ſcheint Ihnen ſo eine Kleinigkeit. Sehen Sie, hier iſt eine 
ſchlechte Skizze von drei, vier rohen Zuͤgen der Miene ei— 
nes Apoſtels — und hier die Fratzen und Karrikaturen 
Voltaires und Molieres — 

Wer hat's beſſer angegriffen? 

O! laſſen Sie uns inne halten und Odem holen zum 
zweiten Theil. 

Wenn der Apoſtel nicht ironiſch, ſondern ernſthaft ges 
gen das Heirathen geweſen waͤre, wie konnte er wohl Ver— 
haltungsregeln den Eltern, den Kindern, dem Geſinde ge— 
ben, und ſich ſo umſtaͤndlich daruͤber ausbreiten, zu einer 
Zeit, da die Heiden gar keine Ehen hatten, ſondern lauter 
Conkubinate auf zwei, drei und mehr Jahre ungefaͤhr, wie 
die alten Juden auch, die ſchon in ihren weitverbreiteten 
Schulen mehr als zu roͤmiſch waren, wie ſie vorher ſama— 
ritaniſch-babyloniſch geweſen, die, ſage ich, Scheidebriefe in 
aller Rechtsform nach Art des damaligen corpus juris ſchrie— 
ben, das Juſtinian durch Heiden zuſammenſtoppeln ließ, und 
mit dem man damals eine ganze Armee von Eſeln beladen 
konnte. Man hatte alſo ſogenannte Ehegeſetze, die es nicht 
waren, in großen Stoͤßen, wie ein aͤgyptiſcher gekroͤnter Frei— 
geiſt zu 400,000 verbrennen und ſeine Oefen damit heizen 
ließ — denn alles das kam aus den juͤdiſch-heidniſchen Schu— 
len, die ſich uͤber den ganzen Erdball verbreitet hatten, und 
von denen aus die heutigen Moͤnchs-Verbindungen noch die 
Schatten weiſen, mit denen der heilige Vater auf ſeinem 
Großvaterſtuhl ſchon mehrere Jahrhunderte hindurch zu 
kaͤmpfen hatte, und ſie lieber in einiger Dependenz von ſich 
erhalten, oder ganz aufheben, als ihnen allen Willen der 
Vorſchriften der Satanasſchule geſtatten wollte. 
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Wie ſollte da ein Apoſtel ſprechen, ſagen Sie mir ein— 
mal! Den Conkubinaten oder Ehen auf damaligen Fuß 
— das Wort reden? Man opferte heut den Hausgoͤtzen 
mit dem und dem Maͤdchen, das ziemlich leichtfertig war, 
und nach einem Beiſchlaf von zwei Monaten hoͤchſtens zu 
ihren Eltern zuruͤckging und einen andern Liebhaber freite, 
dem ſie den Paſſeport vorzeigte, den ihr ihr erſter Mann 
gegeben, welcher ſie nun von aller Verbindlichkeit an ihn 
frei ſprach. 

Das war eine Tartuffe-Wirthſchaft — war es Wun— 
der, daß der Apoſtel ſprach: Eh ihr ſo freiet, wollte ich lie— 
ber, ihr bliebt wie ich; — denn er hatte die Evangeliſten 
wenigſtens geleſen und wahrſcheinlich uͤber dieſen Punkt ge⸗ 
hoͤrt, und was der Meiſter aller Meiſter von ſolchen Ehen 
dachte, der ſogar ſelbſt ſich Ironie erlaubte, als er von Ver— 
ſchnittenen ſprach, weil ſein Auge in die Cyniſchen wie in 
die Stoiſchen Schulen mit dem Blick eines Gottes durch⸗ 
drang, und weil er den Stolz dieſer vorgegebenen fuper: 
moraliſchen Weiſen der Catakomben kannte, die ſich dem 
Wahn eines Himmelreichs, wo freilich die Fortpflanzung 
nicht nach den Geſetzen dieſes Erdballs geſchieht, verſtuͤm— 
melt hatten, mit goͤttlichem Mitleid auf ſie herabſah und 
ſprach: nun von dieſen rede ich nicht. Indeſſen ſchrieb er 
in den Sand, als Fehltritte ſo verſchrobener Grundſaͤtze ihm 
vor die Augen gebracht wurden. „Erdenſoͤhne — ſingt ihm 
Dank!“ Warum ſchrieb er in den Sand? Warum redete 
er nicht deutlicher? Ei nicht ſo haſtig, ihr Herren Ausleger. 
Warum ſagte er: ſie haben Moſen und die Propheten! (die 
doch auch Kinder hatten, und denen bei aller ihrer Strenge 
ſolche Verſtuͤmmelungen nie in den Sinn gekommen waren) — 

Hier trat Gulliver vor und unterbrach die Predigt. 
Mein Luftgeiſt wird zu ernſthaft, ſagte er. Er behauptet, 
es gaͤbe keine Ehen als bei den Chriſten, und der wahre 
Begriff davon fehle noch in den meiſten polirten Laͤndern, 
die ſehr alte hohe Schulen haͤtten, wo man ſehr gern auf 
die ehemaligen rabbiniſchen Begriffe zuruͤckkaͤhme, dem Apo— 
ſtel eine Conkubine an den Hals wuͤrfe, alle Ehen in Con— 
kubinate verwandelt, und das was man Ehe dort nennet, 
zu einem Vertrag machte, ſein Vermoͤgen auf die oder die 
Art mit der oder der Familie zu theilen, wo ein Er und 
ein Sie nur den Namen dazu hergeben, im Grunde aber 
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die Seitenverwandten das meiſte Intereſſe davon hätten. 
Dieſe Vertraͤge in Juſtinianiſcher Form ſeyen keine Ehen, 
ſondern Erbſtreite oder Erbverbruͤderungen, wo die Liebe, 
beſonders aber die Geſchlechterliebe, beinahe gar nicht in 
Rechnung kommt, als nur um den Vorhang zu bemalen, 
oder die Couliſſe anzuſtreichen, hinter der nichts als kahle 
Breter ſtehen — es ſeyen Schulfuͤchſe, die fagten, eine Ehe 
ſey keine, wenn nicht ein Bett und Kinderkammer nebſt 
Amme mit dazu kaͤmen — nun waͤre freilich der Haupt— 
punkt bei gegenwaͤrtigem Luxus nicht eben immer, daß der 
Mann in der Schlafkammer der Frau die Wohnung auf⸗ 
ſchluͤge, es müßte denn im erſten halben Jahr ſeyn — fons 
dern nur, daß er den freien Zugang zum Schlafzimmer ſei— 
ner Frau und zwar er ganz allein haͤtte, und was der Frat— 
zen mehr ſind. An eine Vereinigung der Herzen, des In— 
tereſſe, der Grundſaͤtze, der Erziehung eigner, nicht fremder 
Kinder, waͤre in unſern hercyniſchen, philantropiſchen und 
uͤbergelehrten hofmeiſteriſchen Zeiten gar nicht zu denken. 

Siehſt du was du da alles von mir ſagſt und ſchreibſt, 
ſagte der Luftgeiſt, der Odem geholt hatte. Du erklaͤrſt recht 
gut, aber ich habe mit Juſtinian zu thun, der ein chriſtli⸗ 
cher Kaiſer war, oder doch ſeyn wollte, (von ſeinen Conci⸗ 
len und Kirchengeſchichte ein andermal) und alle Geſetze 
heidniſcher Kaiſer, die noch nicht verbrannt waren, von heid⸗ 
niſchen Raͤthen ſammeln ließ — um was einzufuͤhren? Ein 
heidniſch Chriſtenthum oder ein chriſtliches Heidenthum? 
Die Geſchichtſchreiber ſagen: es gab unter keinem Kaiſer ſo 
viel Verbrecher auf den Straßen der Reſidenz, als unter 
dieſem, der ſeine Narſeſſe und Beliſare verſchneiden und in 
die Schwarzkammer der ſophiſtiſch⸗juͤdiſch-ſamaritaniſch-heid— 
niſch⸗roͤmiſch-amaldulenſiſchen Schulen ſenken ließ. Er und 
ſeine liebe Theodora wollten gern als Werther und Lotte 
in allen Welttheilen herumgefuͤhrt, in effigie als Geſetzge— 
ber und Kaiſer aller Kaiſer beraͤuchert werden, darum nahm 
er die Satzungen der Nerone, Domitiane u. ſ. w. ſehr des 
und wehmuͤthig als koſtbare Reliquien der Heiligen auf, und 
ließ Bücher damit anfuͤllen, die er das Corpus delicti 
nannte. 

Was ſollen wir nun mit allen dieſen Geſetzen machen, 
lieber Gulliver, die alle die ſo ſie drei vier Jahr muͤhſam 
gelernt haben, um nicht für Matzen und Troͤpfe zu paſſi⸗ 
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ren, am allerwenigſten verſtehen, und darum am allerſchnell⸗ 
ſten bei der Hand ſind, ſie zu erklaͤren, ohne daß ſie oft 
kaum mehr als den Namen der Kaiſer wiſſen, die fie gege⸗ 
ben, geſchweige die Umſtaͤnde und den Nationalcharakter, 
Religioſitaͤt und Sitte des Volks, dem ſie gegeben wurden? 

Da habt ihr die Scheidebriefe und Auffäge der alten 
Aelteſten und Rabbis der Synagogen, die unſern Herrn 
kreuzigten, in ihrer aͤcht urſpruͤnglichen Geſtalt — 

Und wie ſoll nun eine geſetzmaͤßige Ehe auf den Fuß 
ſolcher Geſetze — ausſehen? 

Du haſt ſehr recht, ſagte Gulliver, aber das Publikum 
iſt ungeduldig — es fraͤgt ſich, ob ein — ane, eine — ei— 
ner, ein — ore — eine — iſte u. ſ. f. heirathen darf, 
und ob nicht daſſelbe zu befuͤrchten, was der Apoſtel be— 
fuͤrchtet hat. 

Du raſeſt, ſagte der Luftgeiſt, aber ich moͤchte dich gern 
vollends aushoͤren, und nicht auf einen andern Tag beſchei— 
den mit allen deinen Ment — Bruͤdern und Amaldu— 
lenſern. 

Alſo auf deinen Moliere zuruͤckzukommen, der nicht ge— 
heirathet hat, und weil er wahrſcheinlich gemeiner Soldat 
war, und einen ſtarken robuſten Koͤrper hatte, wenig Medi— 
zin zu nehmen brauchte, ſo war dieſer Mann nichts weiter 
als ein Witzling, der gern in Paris und bei Hofe geblieben 
waͤre, weil ſein Theater in der Provinz nichts galt, alſo dem 
Hofe ſchmeichelte, und alles herunter machte, was nicht eben 
in dem Cirkel der Frau von l'Enclos war, die ein wenig 
uͤber die Schnur hieb, wenn es auf den Punkt der Ehen 
ankam, welches aus ihrem Lebenslauf zu erſehen iſt. Eine 
Frau, die ihren eigenen Sohn verliebt machen konnte, war 
wohl nicht eben ein Orakel uͤber den Punkt der Ehe, den 
auch ein David und Salomo, die beide oft geſtrauchelt hats 
ten, wie die Geſchichte aller Länder ähnliche Beiſpiele weis 
ſet, darum dennoch nach andern Grundſaͤtzen wuͤrden behan: 
delt haben, als Juſtinian, der ſich wenig um die Ehen be— 
kuͤmmerte, und Frau Lenklos, die mit Liebhabern zufrieden 
war, unter denen vielleicht Moliere ſeine Rolle mit hatte. 
Sind denn dieſes die Orakel eures Ehegerichts? — Es iſt 
kein Menſch heilig, lieber Bruder, und es iſt laͤcherlich, bei 
dieſen praͤtendirten Heiligen oder Verſchnittenen fuͤr den 
Himmel ihres Wahns und ihrer Catakomben Regeln oder 
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Geſetze zu ſuchen, die den ächten Ehen (die eine Verbin⸗ 
dung der Seele und des Koͤrpers iſt) aufhelfen ſollten, bei 
Menſchen, die fehlbar waren und mit den Schwaͤchen menſch— 
licher Natur ſympathiſiren koͤnnen (da doch ein Apoſtel mit 
ihnen ſympathiſirte) ſollt ihr dieſe Eheraͤthe ſuchen — und 
finden, wenn mich mein Talisman nicht truͤgt und ihr die 
Luftgeiſter zu unterſcheiden wißt, die Geſandte find, die Ber 
fehle des vollkommenſten Meiſters auszurichten. Nun aber 
frage ich dich, der du die Geſchichte des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, des Baues und Verhaͤltniſſes feiner Theile u. ſ. f. 
ein wenig kennſt und in Ehren haͤltſt, weil es das Werk 
deines Schoͤpfers und Hoͤchſten aller Baumeiſter aller Kir— 
chen iſt, ſie moͤgen ſich Naſen drehen wie ſie wollen, was 
du von den apoſtoliſchen Eintheilungen haͤltſt in anatomiſch— 
architectoniſchem Styl, wenn der Mund ſpraͤche, ich brauche 
der Naſe nicht, der Fuß, ich brauche des Auges nicht u. 
ſ. w., lieber laß uns einmal in dem Tone fortfahren. Ein 
Meiſter aller Meiſter rief: kommt zu mir ihr Muͤhſeligen 
und (oft am Verſtand, oft am Gewiſſen) Ueberladenen und 
Verſtuͤmmelten, ich — will euch erquicken! — Verdiente 
das ich — einige Achtung und einige Achtung mehr als 
das wiederholte Ich — aller die ihm da nachſprachen. Es 
giebt uͤberall Abſonderungen, und jede ſogenannte Kirche iſt 
eine Abſonderung, wie im Koͤrper die Druͤſen den Saft 
abſondern, jene den, aber dieſe Regeln ſind nicht ohne Aus— 
nahme im geiſtlichen Koͤrper, der an dieſem goͤttlichen Ich 
— haͤngt, wenn er ihn anders in gewiſſen Augenblicken des 
Uebels der Leidenſchaften in der That dafuͤr haͤlt. Jede 
dieſer Abſonderungen haͤlt ihre Weiſe, aber dieſe Weiſe iſt 
weder ein Natur- noch Staatsgeſetz, es iſt eine Gewohn— 
heit, durch Bequemlichkeit und Umſtaͤnde angenommen, und 
kann in geiſtlichen Koͤrpern nach der Leitung eben dieſes 
Geiſtes modificirt werden, unbeſchadet der Abſonderung. Al— 
les Gleichniß hinkt, du Narr, dieſer Wurm wird ein Kaͤ— 
fer, dieſe Spinne, die ihre Fluͤgel webt, und die Fliegen 
toͤdtet, vielleicht zuletzt ſelbſt eine Fliege, wie Saulus ein 
Apoſtel ward. Man hat in jeder dieſer Abſonderungen be— 
ſondere Methoden angenommen, ehemaligen heidniſchen Miß— 
brauchen bisweilen auszuweichen, bisweilen zu begegnen, um 
ſie vielleicht zu aͤndern oder zu beſſern, da mußte nun der 
Apoſtel freilich als ein kluger Mann ſprechen (der aber nicht 
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immer leicht zu verſtehen war) der ſich in allen dieſen Schu— 
len ſiebenmal umgekehrt hatte, und vierzig Streiche empfan— 
gen weniger eins. Ihr wollt die Maͤdchen bekehren, ſagte 
er, und doch hatten die andern Apoſtel vor ſolchen falſchen 
Apoſteln gewarnt, huͤtet euch, wollte er ſagen, man wird 
euch Heirathsvorſchlaͤge thun, ich habe nichts dagegen, wenn 
Vater oder Mutter wollen, aber unter den, den, den Be— 
dingungen, die wir oben angefuͤhrt, ſieht es mit eurer Re— 
form des Heidenthums zweideutig aus, und ihr werdet wie— 
der zu den alten Gewohnheiten zuruͤckkehren. Iſt denn nun 
aber das Caſtratenleben der Cyniſchen Schulen kein Heiden— 
thum? Und wie verſteht, wie erklaͤrt der Moͤnch den Apo— 
ſtel — wie verſtand Herr Moliere ihn? oder wie muß der 
Hofwitzling ihn verſtehen, wenn der Papſt unerbittlich war, 
den Prieſtern Ehen zu erlauben? — Zu erlauben? — 
und Paulus haͤtte ſie verboten — oder daran denken koͤn— 
nen, ſie zu verbieten — oder daß man ihn ſo auslegen 
wuͤrde — da man Moſen und die Propheten und das Wort 
des Schoͤpfers hat, und ſich alle Augenblicke gegen ihn — 
darauf bezog — 

Ja die Ehen der Satyren und Faunen, die in Zigens 
nerhaufen umherzogen, und heut dieſe, morgen eine andere 
Buhlſchweſter hatten — ihr Herren Amaldulenſer! — 

Was fuͤr Fratzengeſichter bietet ihr mir fuͤr das Geſicht 
eines Apoſtels, der in Ketten und Banden die Wahrheit 
des Evangeliums geſtand, und damit alle Ehen nach Juſti— 
nianiſchem Fuß gekroͤnter Henker umwarf — ſie mochten 
confarinatio oder contubernium heißen, und die erſte Ehe 
wieder einſetzte, wo der Menſch voll Entzuͤcken rief: das iſt 
fuͤr mich geſchaffen, ein zweites Ich von feinerm Stoffe, 
das man Maͤnnin nennen wird — Lebe wohl Vater und 
Mutter, ich haͤnge an meinem Fleiſch — und auf ewig — 


Achte Darſtellung. 


Aber, fragte Gulliver, wenn nun der Mann ſtirbt, oder 
die Frau ſtirbt, und es kommt ein anderer — 

Du Narr, in der Auferſtehung wird dieſe Art Verbin— 
dung nicht mehr ſeyn; darum wenn der Mann ſtirbt, iſt 
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ſie frei, und die Frau ſtirbt, iſt er frei; denn ſie koͤnnen 
ja nicht mehr auf dem Fuß dieſer Unterwelt bei einander ſeyn. 

Ihr gekroͤnten und nicht gekroͤnten Henker, die ihr Kro— 
nen verdientet, rief Gulliver ganz erhitzt, wer hat mir oder 


euch die Augen geblendet — wo ſind nun alle die entſetzli— 
chen Berge von Schwierigkeiten, die ihr Ehen aus Liebe 
entgegenſetzt — und wie raſende Titanen bergauf bergab 


waͤlzt, ſie zu zernichten, und Ehen aus eurem Kopf an ihre 
Stelle zu ſetzen, wo der Mann nicht fuͤr die Frau und 
dieſe Frau oder das zartere Diminutiv davon nicht fuͤr 
den Mann geſchaffen war. Iſt denn Asmodi der Gott dem 
ihr opfert, dem ihr faſtet, dem ihr euch caſteit, ſo kommt, 
laßt ſehen ob er mich hoͤren wird, und hinkt um ſeinen Al— 
tar, Myſten der Baalsreize, die ihr auf gut roͤmiſch aus 
dem Jahrhundert des Plautus nach Pfund und Ellenmaaß 
verhoͤckern wollt, um den Tempel der Aſtarte und des Dyo— 
niſius voll zu haben? Ich bin kein Apoſtel, aber ich ſehe 
jetzt Licht, mein Luftgeiſt hat mir Licht geſchafft. Es iſt 
Unglaube und Schwachheit, das Antheil des zartern Ge— 
ſchlechtes in beſtaͤndiger Gaͤhrung mit den Raſereien der 
Molieres, Tartuffen und Amaldulenſer, die durch entehrende 
und allen Reiz des Geſichts und der Seele entſtellende Ab— 
gunſt eines ſolchen Genuſſes auf einer und die niedrigſte 
Kuppelei und Handel mit Menſchenfleiſch nach dem Ge— 
ſchmack der Jahrhunderte der Ingegedis, Rogwold, und 
wie die nordiſchen Samſunnien und gehoͤrnten Siegfrieds 
heißen, die die Haͤute von 400 Rittern zur Morgengabe 
brachten, auf der andern Seite, die den Frieden der Ehen, 
der heiligſten und chriſtlichſten aller Verbindungen auf die— 
ſer Unterwelt ſtoͤren, und durch Pedantereien und Verkuͤn— 
ſtelungen des guten Geſchmacks, der im Ganzen in allen 
Abſonderungen derſelbe bleibt, zu einem Fegfeuer machen 
wollten. 

Eine Ehe ſoll ſich nach dem Geſchmack des großen 
Haufens richten, das iſt eine Regel und ein Canon Lucifers, 
denn wo iſt dieſer Haufe, und aus was fuͤr Perſonen be— 
ſteht er? — Iſt dieſer Haufe in feinem Geſchmack veräns 
derlich? und was hat er daruͤber fuͤr Geſetze oder Vorſtel— 
lungsarten? 

Die, ſo ihr ihm geben werdet, ſagte der Luftgeiſt, denn 
er bekuͤmmert ſich um eure Form gar nicht, deren pedanti— 
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ſcher Zwang nur in der Zirbeldruͤſe eurer erſten kindiſchen 
Erziehung liegt, und der Begriffe, die euch eure Ammen, 
und der Bediente, ſo euch die Hoſen aufzog, gegeben haben, 
den ihr wie ein Orakel verehrt, trotz Voltairen und 
Molieren. 

So ſprechen Luftgeiſter, ſagte Gulliver, und mich deucht — 

in dem Augenblick war Raphael verſchwunden, und er 
lag auf den Knieen und ließ das Gebet ſeines Herzens al— 
lein raͤuchern! 


Zwoͤlfte Vorſtellung. 


Es waͤhrte nicht lange, ſo hatte Gulliver mit elner der 
relzendſten Schönheiten des Landes Hochzeit, und da auf 
dieſem Hausfeſt von verſchiedenen Abſonderungen oder Phar— 
ſis und geiſt- und weltlichen Verbruͤderungen oder Orden 
Gaͤſte zugegen waren, die ſich gern, da die Baukunſt in die— 
ſem Lande noch in keiner Schule oder Seminariis gelehrt 
worden, nach den moͤglichen Bequemlichkeiten des Hauſes 
bequemten, ſo hub Gulliver, kuͤhn durch ſeinen Genius, 
und noch kuͤhner gemacht durch einen Genius in weiblicher 
Bildung, die die Stelle deſſelben auf einige Zeit eingenom— 
men, die Gaͤſte zu pruͤfen an, welches wohl eigentlich das 
Geheimniß ihrer Verbindung, oder mit andern Worten, die 
Regel ihres Ordens ſey? 

Die unſere, ſagte ein Amaldulenſer, iſt, jeden, der bei 
uns aufgenommen wird, fuͤr den ſchlimmſten und verdamm— 
lichſten aller Verbrecher zu halten, er mag dazu Anlaß ge— 
geben haben oder nicht, und ihn auch auf den Fuß zu be— 
gegnen, es mag ihm gefallen oder nicht. 

Aber warum das? fragte Gulliver. 

Die Urſache iſt dieſe, ſagte der Aelteſte dieſes Ordens. 
In jedem Menſchen iſt ein boͤſer Saame, und den ſetzen 
wir bei unſern Neuaufgenommenen als ein Reichsgrundgeſetz 
voraus. 

Und aus welchem Grunde? fragte der naive Gulliver. 

Darum, ſagte der Aelteſte, weil er durch ſein Verhal— 
ten dieſe ſchlimme Meinung ſchon widerlegen wird, wenn 
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fie falſch ift, iſt fie aber wahr, fo wachen wir wenigſtens 
als Buͤrger fuͤr den Ausbruch ſolcher Handlungen. 

Vortreffliche Methode! riefen alle Gaͤſte mit einer lau— 
ten Stimme. 

Ein einziger unanſehnlicher Menſch im ſchlechtwolligen 
grauen Ueberrock, aber mit einer Peruͤcke, ſchuͤttelte den 
Kopf, und da er Karten miſchte, und kein Menſch ihn um 
ſeine Stimme befragte, ſagte er nur ſoviel: dieſe Methode 
iſt ganz gut fuͤr Amaldulenſer und Straßenraͤuber — 

Ein allgemeiner Aufſtand und Zorn verſammelte die 
Geſellſchaft um ihn, und der aͤlteſte der Bruͤderſchaft ſah 
ihn mit einem Geſicht an, daß, waͤre ein Gewehr bei der 
Hand geweſen, ich keinen Groſchen fuͤr ſein Leben gegeben 
haͤtte. 

Verzeihen Sie mir, ſagte der Kartenmiſcher laͤchelnd 
und mit kaltem Blut, ich glaube, es geht ihrer Regel wie 
den mißverſtandenen uralten Geſetzen, deren Urſprung man 
nie unterſucht hat. Dieſe Vorausſetzung, daß ein Menſch 
von Natur zu allen Laſtern faͤhig ſey, iſt ſo alt als die 
Suͤndfluth und aͤlter, aber die Art der Anwendung iſt neu 
und ſeltſam genug für eine Ordensverbindung. Dieſe Art, 
den Charakter eines Menſchen zu erforſchen, iſt, meines Erz 
achtens, eine ſchlechte Pulverprobe, denn ſie fuͤhrt auf nichts 
als Ausleerungen, bis der Menſch auf das Schweben zwiz 
ſchen Seyn und Nichtſeyn zuruͤckgeſetzt iſt. Da ſind nun 
Maaßregeln des Drucks von oben nach unten, und von un— 
ten nach oben, die in einer beſtimmten Spirallinie fortge— 
hen, weil jeder ſich berechtigt glaubt, ſeine Maaßregeln ver— 
huͤtend zum Voraus zu nehmen, und im Herzen von beiden 
wenig Liebe zuruͤcklaͤßt, weil der Untere den Obern allezeit 
fuͤr den Verbrecher im Herzen haͤlt, und nur auf die Gele— 
genheit eines Ausbruchs wartet, ſich gegenſeitig uͤber den 
Haufen zu werfen. Ich weiß nicht, ob ich recht oder uns 
recht habe, und bitte mich deſſen zu belehren. 

Man ſchuͤttelte noch immer die Koͤpfe, der Kartenmi— 
ſcher fuhr fort: Wenn die Furcht, für einen Verbrecher ges 
halten zu werden, uns von Verbrechen zuruͤckhaͤlt, ſo wiſſen 
wir ſchon lang, was fuͤr eine Tugend herauskommt. Wenn 
die Ueberraſchung von beiden Theilen einen andern Charak⸗ 
ter zu finden, als man ſich vorgeſtellt hatte, eine Liebe her— 
ausbringt, ſo iſt dieſe Liebe freilich ſtandhaft, weil ſie ſich 
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auf Erfahrungen gründet, allein fie kann eben ſowohl be— 
trogen werden. Uebrigens bitte ich, mir zu ſagen, was fuͤr 
eine Gegenwirkung von verkehrten Wirkungen nach phyſi⸗ 
ſchen und Moralgeſetzen, die höhere Phyſik find, erfolgen 
kann, und ob die Entdeckungen von beſſerer Natur als man 
ſich im erſten Spleen vorgeſtellt, oft die Muͤhe der Entzuͤk⸗ 
kung werth ſind. Man freut ſich, an dem andern keinen 
Teufel zu finden — dieſer Begriff der Menſchheit iſt ein 
wenig zuſammenziehend und einſchraͤnkend. 

Aber was willſt denn du, daß wir fuͤr Maaßregeln 
brauchen ſollen? fragte der Aelteſte. Keine, antwortete der 
ſchlechte Mann, als die die geſunde Vernunft mit wahrer 
Menſchlichkeit verbunden, und die Lage der Umſtaͤnde und 
der Ausdehnbarkeit unſers Wirkkreiſes darbieten. Du biſt 
kein Hurer, kein Todſchlaͤger, lieber Bruder! Da biſt du 
noch nicht viel. Wir ſagen nicht: verkaufe was du haſt, 
giebs den Armen, und folge uns nach. Merke wohl, 
daß es damals Umſtaͤnde und eine ganz und gar verdorbene 
Verrenkung aller Glieder des Staatskoͤrpers nothwendig ma— 
chen mußten, ſich dem Machtwort eines mit augenſcheinlich 
goͤttlichen Wundern erſcheinenden Propheten anzuvertrauen 
und ihm zu folgen, nicht wie einem Tanzmeiſter, ſondern 
als einem Lehrer, der neue Wahrheiten vorzutragen hatte, 
an denen dem menſchlichen Geſchlecht gelegen war. Dieſer 
Lehrer iſt geweſen, ſeine Zeugen oder Apoſtel mit eben den 
Wundern unterſtuͤtzt, ſind geweſen — die Geiſtlichen ſind 
an ihre Stelle getreten, aber dieſe Geiſtlichen ſind uneins 
und haben verſchiedene Abſonderungen, die ſie Gemeinen 
nennen. Ein jeder haͤlt ſeine fuͤr die beſte, das iſt ſehr na— 
tuͤrlich — aber es fraͤgt ſich, kann das Daſeyn eines 
Weſens, das Wunder that, und dieſe Gabe mittheilte, feis 
nen Zeugen mittheilte, ſo gut als die ihrige durch alle 
dieſe Abſonderungen aufgehoben werden. Nun haben wir 
geſchriebene Zeugniſſe von beiden, die aͤcht ſind, die wir bei— 
nah in allen Sprachen leſen, und, wenn wir gelehrt ſind, 
mit der Urſprache vergleichen koͤnnen. Haben dieſe Lehren 
aufgehoͤrt, und ſollen ſie etwa den Lehren und Vorſchriften 
dieſer Abſonderungen Platz machen, und ihnen die Oberſtelle 
einraͤumen? Sehen wir nicht deutlich, daß dieſe folgenden 
Lehrer, Lehren und Abſonderungen nur darauf gepfropft ſind, 
oder vielmehr jenen Geſchichten und Handlungen nur nach— 
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forſchen, ſie erklaͤren, verbinden, deutlich durcheinander ma— 
chen und anwenden ſollen. 

Was willſt du mit alle dem vormal geſagten Alltagzeug? 

Nichts weiter, antwortete die alte Peruͤcke, als daß die 
angenommenen Grundlehren der Abſonderungen alle zwei— 
deutig und truͤglich ſind, ſobald ſie an dieſem Probierſtein 
nicht abgeſchliffen werden und die Probe weiſen. Fraͤgt 
ſich doch, warum nahm dieſe oder jene Abſonderung, Ge— 
ſellſchaft oder Verbruͤderung dieſe jene Maxime an? Was 
fuͤr Umſtaͤnde veranlaßten ſie? Sind dieſe Umſtaͤnde noch 
da, oder in der Verbindung da, daß ſie wichtig genug ſind, 
fuͤr die Unfehlbarkeit dieſer Maxime zu buͤrgen? 

Der Meiſter rief: folge mir nach; zu Reichen und 
Armen. Er wußte, daß die Austheilung der zum Daſeyn 
noͤthigen Beduͤrfniſſe auf ſeine Lehren ſo erfolgen wuͤrde, 
daß Niemand Noth litte, oder ſich uͤber Unrecht beſchwerte. 
Er uͤberzeugte ſie durch Wunder der Speiſen und Wein— 
verwandlung handgreiflich davon, allein er konnte die gehei— 
men Kraͤfte der Natur binden, ich moͤchte ſagen, Loͤwen, 
Woͤlfe und Baͤren zahm machen — nur des Unglaubens 
freiwillige Gefchöpfe, deren freier Wille als Gott — er 
nicht binden wollte, wie ihn unſere werthen Verbruͤderungen 
mit Regeln binden und unterbinden als Menſchen, die 
ſehr fehlſchießen und fehlſchließen — ich ſage, des Unglau— 
bens Meiſter werden, konnte er bisweilen nicht — 

Was nennen Sie denn Unglauben? mein lieber Mann, 
ſagte der Aelteſte, und ſetzte ſich vertraulich zu ihm. Un— 
glaube, ſagte der verachtete ſchlechte Peruͤckenklotz, iſt, mei— 
nes Erachtens, was das Wort ſagt, Mangel des Zutrauens 
zum Schoͤpfer menſchlicher Natur und Geiſteskraͤfte, und 
auch oft zu dem Geſchoͤpf ſelber, das den Gebrauch derſel— 
ben unterbindet und hindert. 

Ich bin nur ein ſchlechter Gaͤrtner, antwortete er, aber 
ich ſehe wohl, daß wenn ich dem Pflaͤnzchen eines Baumes 
den Boden nehme, in dem er Kraft gewinnen, wachſen, 
ſich ausdehnen kann, ich mirs ſelbſt zu verantworten habe, 
wenn die Pflanze verdorrt und nicht gedeiht. So geht es 
der menſchlichen Natur, der man Gott dem Schoͤpfer und 
Richter gleich, der unbetruͤglich iſt — mit Maulwurfsaugen 
alle Faͤhigkeit des Guten in Vermiſchung mit allen Fehlern 
und boͤsartigen Neigungen abſpricht, Handlungen, die edle 


352 


Triebfedern hatten, garſtige unterſchiebt, um, wenn der Druck 
der edleren Kraͤfte dazu kommt, ſie vielleicht — ach nur all— 
zuwahrſcheinlich — zu boͤſen zu machen, nur um in unfes 
rer erſten Vorausſetzung nicht unrecht zu haben, die den 
Stolz unſerer Eigenliebe und Eigenduͤnkels beleidigen wuͤrde. 
So geht es den Abſonderungen durch die Bank, einer 
mit der andern, jede traut der andern das Schlimmſte zu, 
weil es nicht die ihre iſt, und wird durch die geringſte Aeu— 
ßerung dieſes Mißtrauens eben die bewegende Triebfeder boͤ— 
ſer Handlungen, die ſich die Schminke einer ſtrafenden Ge— 
rechtigkeit geben, weil ſie bei der andern Abſonderung eben 
ſo boͤsartige Triebfedern vorausſetzen. Tauſendmal habe ich 
meine Bemerkungen daruͤber in der Stille gemacht, und die 
Einſchraͤnkung unſerer Natur beſeufzt, deren Erweiterung 
man fo unerträglich findet, weil die Traͤgheitskraft ſich vor— 
ſtellt alsdann genöthigt zu ſeyn, zu einem ganz andern Prinz 
cipium und Maaßregeln die Zuflucht zu nehmen, als die 
wir im Buch der Buͤcher zerſtreut finden, und die immer 
dieſelben bleiben, in welcher Verwandlung der Umſtaͤnde 
und Anwendung ſie auch unter andern Geſtalten und Aeu— 
ßerungen die naͤmlichen Geſinnungen erſcheinen moͤgen. 
Eben dieſes Meſſen und Waͤgen, nicht von Perſonen, 
ſondern Handlungen, ſo noͤthig es in allen Staͤnden und 
Abſonderungen iſt, wird eine Bombe an der Kette, fuͤr neue 
noch unbekannte Geiſteskraͤfte und koͤrperliche Aeußerungen 
derſelben, in naͤmlichen oder verwandelten Formenverbindun— 
gen, wenn wir dabei beruhen oder daraus koͤrperlich mathe— 
matiſche Schluͤſſe machen wollen, wie etwa zur Ausmeſſung 
der Cylinder und Quadratenflaͤche, jene mit Viſirſtaͤben, dieſe 
mit Triangeln und verjuͤngtem Maaße — dieſes iſt truͤgen— 
der Unſinn, deſſen Irrlichter in Suͤmpfe fuͤhren, und das 
iſt ungefaͤhr die Meinung eines Apoſtels, wenn er verbot 
— ſich nicht nach gutheidniſchem Fuß der damals bekannten 
gelehrten Schulen — einander zu meſſen oder zu waͤgen, 
noch meſſen oder waͤgen zu laſſen, und den Geiſt — von 
welchem er doch wohl damals reden mochte — den Geiſt 
nicht zu daͤmpfen, der vom Anfang der Tage — bis zum 
letzten der pneumatiſchen, moraliſchen und phyſiſchen Wun— 
dererſcheinungen in einer Welt, wo der Arm des Schoͤpfers 
nicht verkürzt iſt, noch wegraͤſonnirt und ſyſtematiſirt werden 
kann — immer derſelbe iſt. 
Sie 
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Sie ſprachen von den Wirkungen der verſchloſſenen 
Luft, oder des Pulvers, wie mich deuchte, und vergaßen, 
daß gehemmte Sprachen in gewiſſer Art denſelben zu 
vergleichen ſind; dieſes einzige Mittel, das untruͤgliche Bild 
eines Gedankens dieſes Individuum in die Seele des an— 
dern uͤberzutragen, iſt durch ſymboliſche, emblematiſche, bild— 
liche und theatraliſche Vorſtellungsart, oft auch durch Hand— 
lungen mit allen ihren Erfolgen, ſelbſt die immer auf dieſe 
Sehnſucht der Geiſter — ſich einander mitzutheilen hin— 
wirkten — ſie, ſage ich, iſt gedaͤmmt worden, und droht 
ihre Schleuſen zu zerſprengen, wenn nicht in der Kuͤrze an— 
dere Anſtalten getroffen werden. Wir bleiben ohne Sprache 
dem Thier allzunah, das auch durch Zeichen und Handlun— 
gen ſpricht — und die Grenzen vermiſchen ſich bisweilen 
zu ſehr, als daß unſere erniedrigte Natur nicht den Schrei 
des Himmels aus unorganiſirten Geſchoͤpfen und deſſen 
menſchliches Organ in uͤbernommener Sympathie aller un— 
ſerer moͤglichen und geheimſten Leiden — mit welchem ruͤh— 
renden Organ — die Himmel aller Himmel erfuͤllte, und 
die Sonne zum Verhuͤllen, die Felſen zum Berſten brachte 
— daß ſie, ſage ich, durch ſtilles und deſto hoͤrbareres Ge— 
bet dem Geſchrei des menſchlichſten und goͤttlichſten Retters, 
alles deſſen was noch edel und menſchenwuͤrdig in uns ſeyn 
koͤnnte — nicht nachahmen ſollte. Wer ſoll aber hier zu— 
erſt ſprechen — wer ſoll dieſes geheimnißvolle demantne 
Stillſchweigen brechen, das uns die Erniedrigung der ge— 
ſammten Menſchheit droht? Wer ſoll durch Worte Hand— 
lungen wecken, die hoͤhere Harmonie herſtellen, Menſchen 
durch Circe's in Thiere verwandeln durch Aufhebung von 
Mißverſtaͤndniſſen und gegenſeitigen mehr Jahrhunderte ver— 
jaͤhrten Mißdeutungen ihrer beſten Handlungen, wieder zu 
Menſchen machen, und denen, welchen beſcheidenes Gefuͤhl 
noch nicht gereifter Kraͤfte oder Faͤhigkeiten und Entſchluͤſſe 
die Sprache raubt, den Muth herſtellen, den ein getauftes 
Werkzeug der unerſchoͤpflichen, goͤttlichen Weisheit und Guͤte 
zu Wohlthaͤtern ſeiner Bruͤder weiht. 


Es iſt doch ein Bierbrauer, ſagte ein in der Naͤhe ſich 
befindender alter ſchwediſcher Offizier aus den Zeiten der 
Zwoͤlfe und der durch dick und duͤnn mit ihm bekehrenden 
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Dragoner, die in dem Plan eines Gottes mit eingerechnet, 
allezeit vergaßen, daß in den Schweizergebirgen ein von ih— 
nen verfolgter Patriot der aͤchten Rechte ſeines Vaterlandes 
unter den Hieben des Rades zum chriſtlichen Glauben ge— 
bracht ward, denn er iſt ein Bierbrauer, hieß bei ihnen ſo— 
viel, als in andern polirten Laͤndern, er iſt ein Kupferham— 
mer oder auch ein — — d. 

zun blieb die Frage, ob der Eifer des Nachfolgers 
Sergius allemal recht ſah, wenn er dieſen fuͤr den gefaͤhr— 
lichſten aller Irrlehrer erklaͤrte, weil er ſchlechtweg bei den 
Erzählungen der Evangeliſten ſtehen blieb,, und von zwei 
Willen in einer Perſon ſich auch nicht traͤumen laſſen konnte, 
da er nach dem Syſteme dieſer Herren Ketzermacher ſelbſt 
(weil Heraklius Oekonomie halten, und nach einem gewon— 
nenen Kriege mit Schimpfreden bezahlen wollte), in dieſer 
Perſon keinen verderbten Willen oder Erbſuͤnde ſtatuiren 
durfte. 

Allein dieſer Eiferer hatte einen Kaiſer und ein Con— 
eil auf feiner Seite, das den Augenblick zu den Leidenſchaf— 
ten beider unterſchrieb, und ſo ward aus einem vielleicht 
verungluͤckten Nachahmer Conſtantins, der willens war, die 
Taufe ſich geben zu laſſen, wie er, wenn er ſeinen fluͤchti— 
gen herumziehenden Arabern, die uͤberall Blutraͤcher und 
Blutrache ſahen, nach und nach von feinen ziemlich A la 
hälte und verworren aufgeſetzten Ideen von Geſetzgebung 
und Cultur ſo verſchieden geſinnte und geſittete Voͤlkerzuͤge 
und Geſellſchaften, die auch ihre Regel oder Weiſe hatten — 

von allen dieſen Corpus juris Grillen auf das Leben 
und die Handlungen eines Propheten, wuͤrde aufmerkſam 
gemacht haben, von dem er noch nicht anders, als in der 
erſten Perſon, ſprechen durfte, weil dieſe zwiſchen ihm und 
Sergius ein Staatsgeheimniß blieb — — 

ſo ward, age ich, aus dieſem orientaliſch⸗ſuͤdlichen Re— 
formator der Züge und Dienſtes der Dea Syria und ande— 
rer aus den Catakomben der Aegypter ſchon zu Cambyſes 
Zeiten hervorgeſuchten Oelgoͤtzen — das Thier der Offenba— 
rung und alle Weiſſagungen von demſelben nicht auf die 
Totalitaͤt falſche Religionsbegriffe bei weitem nicht — wie 
doch die Abſicht des Apoſtels ſchien — auf die falſchen Sy— 
ſteme aller dieſer abgeſchmackten Myſterien, 
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fondern auf die einzelne Perfon eines einigen Men: 
ſchen, der gegen dieſe Abſurditaͤten war, und auf die ſeines 
Lehrers angewendet, den der falſche Prophet, ſo wie er das 
Thier ſeyn mußte, er mochte wollen oder nicht, gleich als 
ob die Propheten in ihren Geſichten jemals auf einzelne 
Menſchen Ruͤckſicht genommen, und nicht vielmehr im alten 
und neuen Bunde auf die Totalitaͤt falſcher Syſteme gezielt. 

Er ſollte entweder ſich ſelbſt fuͤr einen Wunderthaͤter, 
der groͤßer als Meſſias ſey, haben erklaͤren, oder die Wun— 
der des letztern laͤcherlich machen wollen. 

Weder eins noch das andere, ſagte die Fliege, denn 
ſie war es, die durch ein beſonderes Prinzipium der Analo— 
gie durch ein Sprachenklavier aus den Klauen Luzifers ge— 
rettet, hier einen andern Knoten aufloͤſete, welcher ein we— 
nig ſchwerer zu loͤſen war. 5 

Nein, dieſer Ungluͤckliche, gegen den alle geiſtliche und 
metalliſche Waffen der ſo ſich nennenden Chriſten gerichtet 
waren, war ein heimlicher Anhaͤnger, und konnte oder durfte 
beinahe keine andern Mittel einſchlagen, nach und nach auf 
hoͤhere Wunder zu lenken, als er hatte leiſten koͤnnen. Er 
mußte die Augen der ihm getreuen Chagabi oder herum— 
ſchweifenden Reiter ſo lange zubinden, bis ſie durch die 
Taufe, vor welcher er wegſtarb, uͤberzeugt wurden, er koͤnne 
ſich einen Gott denken, der in menſchlicher Natur die Welt 
verſuͤhnte, alſo dem der Monotheismus weder an einer noch 
der andern Natur ſchaden koͤnnte, weil er zu begreifen an— 
ſing, daß dieſe Erſcheinung dieſe Handlung in dem Nath— 
ſchluß einer Gottheit trotz allen Sophiſtereien mit ihren Fin— 
gerhut-⸗Abſtracten das Meer einer göttlichen Vollkommenheit 
zu ſchoͤpfen, mit allen dieſen Vollkommenheiten ſich im hoͤch⸗ 
ſten Grade verbinden ließ, und die freiwillige Einſchraͤnkung 
eines Geſchoͤpfs, die er ſich zurechnen ließ, das Band des 
innigſten Zutrauens zwiſchen Schoͤpfer und Geſchoͤpf beſſer 
herſtellen mußten, als alle Wunder ſeiner andern Zeugen, 
die auf dieſes letzte und groͤßeſte unter allen und das der 
gedruͤckten Menſchheit in allen Verhaͤltniſſen durch hoͤhere 
und augenblicklich wirkſame Troͤſtungen zu den Graden der 
Unſterblichen mit aller ihrer jetzigen Einſchraͤnkung erhob — 
die, ſage ich, auf dieſes Gott allein ganz durchſchauliche Ge: 
heimniß einer zweiten Geburt und Wiederherſtellung ſeiner 
Schöpfung — nur vorbereitend waren. 
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Nach mathematiſchen Linien und Punkten — wie weit 
war — — alſo wohl noch von dieſem Syſtem goͤttlicher 
Haushaltung entfernt, oder konnte er, der ſich gleichfalls fuͤr 
einen Propheten ausgab — oder lieber, den ſeine verblen— 
deten Anhaͤnger erſt in der Folge dafuͤr hielten — ſich ein 
ſolches Syſtem wohl gedacht und nach hoͤherem Licht in dem— 
ſelben Verlangen getragen haben — 8 

Seine Geſchichte ſagt — er begehrte getauft zu wer— 
den — die Umſtaͤnde allein ließen dieſes nicht zu — und 
er ſtarb alſo ohne Taufe und ward ewig verdammt mit Ser— 
gius, der der falſche Prophet war, weil er nur metaphyſiſch 
geſpitzfindelt, ob zwei oder ein Wille in dem vollkommenſten 
aller Menſchen geweſen, nie den Apoſtel von ſeiner eigenen 
Erbſuͤnde im Namen anderer ſprechend — auf den Meiſter 
deſſelben anzuwenden oder hoͤher als ihn zu ſetzen — das 
Herz gehabt — a 

Und welchen Weg haͤtten denn unſere Metaphyſiker in 
Cabinetten, denen es ſo unmoͤglich faͤllt zu begreifen, daß 
das Thier und der falſche Prophet wohl ein thieriſch-mecha— 
niſcher Dienſt gewiſſer Geheimniſſe und ihre Myſten oder 
Lehrer ſeyn konnten, aber denen die Anwendung auf den 
oder den Monarchen, Feldherrn, Chagebus und ſeinen Hof— 
prediger gar kein Kopfzerbrechen koſtet, denn der von ſeinen — 

Mein Herr, Sie find ein M— dann trat der — — 
Offizier zu dem Mann in der Peruͤcke, ich ſehe und wittere 
dieſes — durch alle ihre Reden ja die Gedanken ſelbſt, die 
noch in keine Sprache übergegangen. 

Sie irren ganz abſcheulich, ſprach die Peruͤcke, und ſah 
ihn mit einem blauen Auge an, das Ruhe der Seele wies. 
Allein ich kenne den Eifer ihrer Landsleute, der loͤblich iſt 
— aber in dem Punkt des Richtens oder Verdammens, wo 
es uns, die wir Herzen nicht pruͤfen und erforſchen koͤnnen 
verboten iſt — bin ich, dem Hauptgegenſtand des Glaubens 
nach nicht — ſondern nur der Anwendungen die Sie ma— 
chen, oder deſſen was und der Aſt wie ſie darauf bauen — 
wie ich merke, von Ihnen ſehr unterſchieden. Es kann 
Reiche geben, die einen Fuͤrſten, Regenten, Geſetzgeber noch 
lange Jahre nach feinem Tode hochſchaͤtzen, d. h. ihm nach 
den Umſtaͤnden, in denen er ſich befand, Gerechtigkeit wie— 
derfahren laſſen, ohne ihn fuͤr ein untruͤgliches Orakel, oder 
ganz frei von allen menſchlichen Fehlern zu halten, und 
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dieſe Unterthanen konnen heimlich oder öffentlich ‚gute mora— 
liſche Menſchen — und — 

aber das iſt was anders, ſagte der — — 

es iſt daſſelbe in einem weit hoͤhern Grade — alſo, 
wer — — fuͤr einen feinen Kopf haͤlt, der ſtufenweiſe ſeine 
Blutraͤcher und Blutrache: Marmhaußereiter auf was edles 
res und hoͤheres lenken wollte, und dazu freilich alle die 
Mittel brauchte, die uns ſehr ſeltſam duͤnken mußten, weil 
man uns ſolche Berichte davon abgeſtattet — 

ein ſolcher Menſch kann nicht ſelig werden, denn — 
iſt nie getauft worden — 

alſo was fuͤr Beweiſe haben wir fuͤr oder wider ſeine 
perfönliche Neigung zum — ſtenthum, da unausloͤſchliche 
Kriege mit — ſten feine aufgehobene Taufe hinderten und 
zuletzt unmoͤglich machten. Waren vielleicht die Kriege — 
der rechte Weg — ihn zum Chriſten zu machen — denn 
er glaubte ja nicht — und wenn ein Engel vom Himmel 
kaͤme — 

Ei, mein Herr, ſind denn wir es, die ihn verdammen 
oder losſprechen werden — eben als unſere Geiſtlichen rus 
fen: Kommt zu mir, ich will euch erquicken — das ihnen 
als Perſonen doch nicht zuſteht, ſobald ſie's nicht an der 
Stelle oder im Namen deſſen thun, der allein ſo ſprechen 
durfte — und der allein Wunder that — auch durch ſeine 
beſtellten und davon vorausbelohnten oder unterrichteten Zeu— 
gen bis auf dieſen Tag. Und wenn nun der, gegen den 
wir uns beim bloßen Schall ſeines Namens ſchon erbit⸗ 
tern, als ob Thier und Prophet vor uns ſtaͤnden, ungefaͤhr 
dieſelben dunkeln (oder vielleicht ſchon ziemlich hellen) Be⸗ 
griffe von dieſen Wundern gehabt, und weit entfernt, ſich 
fuͤr den wirklichen Wunderthaͤter ausgeben zu wollen (denen 
die des Dienſtes der Syria Dea und die Catakomben auch 
batten wie Appolonius von Chiana u. f. f.) weit entfernt, 
ein Taſchenſpieler zu ſeyn, er ein Mittel waͤhlte, das nur 
Hebammen zu Erregung der Aufmerkſamkeit und für Erzaͤh— 
lungen war, die ihm ſein Hofprediger Sergius doch wohl 
auch konnte vorgeleſen haben, da er ſich ja darauf wollte 
— taufen laſſen, aber wegen des Krieges ſeiner Untertha— 
nen mit Chriſten — nicht durfte. 

Koͤnnen wir die uns ſogleich auf den Richtſtuhl ſetzen, 
jetzt wohl beſtimmen, welchen moraliſchen Grad zum Stei— 
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gen oder Fallen der unſichtbare Keim des Glaubens wohl 
in dieſem ſonſt mit viel Talenten verſehenen Araber, mochte 
geweſen ſeyn? — 

Iſt denn nun der bleierne Sarg, der uͤber der Erde 
blieb, ſind alle die geſammelten und wie ein Talmud ver— 
ehrten Aufſaͤtze der flüchtigen Feder dieſes Menſchen wirklich 
ſein Glaubensſyſtem, oder hatte er ſie wirklich der Bibel an 
die Seite ſetzen wollen? Ihr Herren Schriftſteller unter den 
Gelehrten, wo iſt euer Alkoran oder Lekture — fuͤr Maͤn— 
ner, Juͤnglinge, Jungfrauen — laßt uns alles auf einen 
Haufen werfen und verbrennen, damit die Bibel geleſen 
werde. 

Dieſer Eifer geht zu weit, ſagte der — 

Er geht nicht zu weit, ſondern es iſt mir Ernſt damit, 
ſagte die Peruͤcke. Alles hat ſein Maaß, und die Lektuͤre 
und die Hochachtung fuͤr Talente gleichfalls. Wenn es auf 
die Achtung ankommt, die wir den aufgezeichneten Reden 
eines Gottes — von denen alles uͤbrige nur entlehntes Licht 
iſt und ewig bleiben wird — anerkennen. Und nun ſchel⸗ 
ten Sie noch auf das Gefuͤhl, das alle dieſe Geſetzgeber⸗ 
grillen, trotz der Sammlung Juſtinians, die weit groͤber 
und heidniſcher war — fuͤr ein Mondlicht ausgab — das 
einem hoͤhern entlehnt worden — und deswegen die Em— 
bleme in ſeine Heraldik aufnahm. 

Ich glaube, mein Herr, Sie ſind ein Tuͤrke? Doch 
wohl kein beſchnittener, ſagte die Peruͤcke. Ich glaube wie 
Sie (und hier nahm er die Perücke ab und ſagte das Atha— 
naſiſche Bekenntniß) an Etwas, das über meinem Verſtand 
ſo weit erhaben iſt, aber ich ſehe nicht ab, wie ein Chriſt 
den andern mit einem Namen beleidigen kann, der in dem 
Munde eines Aufgeklaͤrten Unſinn wird. Denn freilich, 
wenn Sie von Namen ſprechen, ſo bin ich nicht weit von 
den Ahaͤtiſchen Alpen zu Haufe, und weiß, wie Sie alle, 
daß Graͤcia und Rhaͤcia und Thracia ſchon in den feuchten 
Zeiten und an der Wiege des Mittlers der Welt in den 
edomitiſchen oder rothen Gebirgen in Kariath Arben oder 
der Vierſtadt und Geburtsort Johannes des Vorlaͤufers ſehr 
nahe verwandt waren. Ihre Sprache ſelbſt verraͤth Sie m. 
H., denn das Wort reden kommt von den Rhaͤtiern, die 
von — ſonſt nur die Renner hießen, aber durch die No— 
thoder Weisheit der Ariffs oder weiſen Maͤnner auf dieſen 
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Gebirgen unterrichtet, auch zuſammenhaͤngend oder artikulirt 
reden lernten, und ſo von dieſen Bergruͤcken herab ſich in 
alle Thaͤler und an alle Hauptftuͤſſe Europens ausbreiteten 
und Staͤdte erbauten und Geſetze erfanden. Es gab der 
Korans mehr als einen — iſt darum die Folge daß alle, 
die in dem Code eines Landes ftudiren, nicht Chriſten, ſon— 
dern M — aner find? 

Sie ſind alſo ein bloßer politiſcher Chriſt, weil der groͤ— 
ßeſte Haufe der Menſchen, mit denen wir leben, es iſt? 

Mein Herr, ich glaube, daß der bloße politiſche Chriſt 
der ungluͤcklichſte unter allen iſt, denn er iſt ein Heuchler 
gegen ein Weſen, das um der Heuchler willen erſchien, und 
gegen ſie zu Felde zog, und mit ſeinem Blut bezahlte, ge— 
gen ein Weſen, deſſen Allwiſſenheit ich glaube, zu heucheln 
— iſt abgeſchmackt. 

Ich muß ſie aber auf der Stelle wieder was fragen: 
welches halten Sie fuͤr das groͤßte Laſter an einem Menſchen? 

Ich? ſagte der — de, Unglauben und Undankbarkeit. 

Gar zwei auf einmal, ſagte die Peruͤcke. Ganz gut. 
Unglaube iſt ein Laſter gegen Gott, Unglaube iſt Undank— 
barkeit, und Undankbarkeit iſt in einem gewiſſen Sinn wirk— 
licher Unglaube, wenn man aus Fruͤchten auf die Wurzel 
ſchließt. 

N Aber ich rede von Suͤnden gegen Menſchen. Nicht 
wahr, Sie werden die Verlaͤumdung dafuͤr halten — und 
auch da haben Sie nicht Unrecht, aber es giebt Faͤlle, wo 
es ſcharf gewogen beſſer iſt, boͤſe von einem Menſchen zu 
reden, als gar nichts, als ob ſein Daſeyn ſo unwichtig oder 
unnuͤtz waͤre, daß man gar nichts von ihm ſagen kann — 

Das iſt eine ſeltſame Moral, ſagte der — de — 

Was ich Ihnen zu ſagen habe, iſt noch ſeltſamer: ich 
halte das groͤßte Laſter gegen den Naͤchſten das allzuſtarke 
Gedaͤchtniß, und zwar fuͤr Fehler die er gemacht hat, da 
wir doch wiſſen, daß alle Menſchen fehlen und gebrechlich 
ſind, aber auch wieder aufſtehen und ſich beſſern koͤnnen, 
ohne daß wir eben wiſſen, wie's zugeht. Dies iſt aber das 
Laſter der Frauenzimmer, deren zarte Nerven von einem 
widrigen Eindruck betroffen, denſelben nicht los werden koͤn— 
nen, und zu fragen immer vergeſſen: wie wuͤrde mir das 
gefallen? Ich weiß Perſonen, die alle gute Handlungen ei— 
nes Menſchen vergeſſen und auf ewig vergeſſen gegen einen 
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Fehltritt oder Unvorſichtigkeit, die er beging, und ſobald fie 
ihn ſehen oder ſeinen Namen hoͤren, dieſen Streich gleich 
auf der Zunge haben. Es iſt dieſes nicht allein unmora— 
liſch — und wirklich unglaͤubig an Gott und Menſchheit, 
auch undankbar — ſondern es iſt teufeliſch, man zuͤndet ein 
Fegfeuer an, das nie verloͤſchen ſoll, und macht allen Ver— 
nuͤnftigen Ekel durch Wiederholungen deſſen, was zugedeckt 
werden ſollte. Ich kenne eine Frau, die alle Augenblicke, 
bloß die Zunge zu uͤben, eine Kleinigkeit aufruͤhrt, die ihr 
eine Jungfrau in den Weg gelegt; einen andern ſonſt ſehr 
geehrten und angeſehenen Mann, der mit jedem Karrenſchie— 
ber und Bader von einem Hofmeiſter ſprach, der ihm einen 
Wagen zerbrochen. So konnte Tiber und Juſtinian der 
zweite die Naſe nicht ſchneuzen, ohne an die Cherſoneſer 
zu denken, die Schuld waren, daß der Gegenkaiſer ſie ihm 
habe abſchneiden laſſen, und ſo oft ihm die Naſe floß, be— 
fahl er, einem gefangenen Cherſoneſer das Haupt abzu— 
ſchlagen. Ich habe einen Hofmeiſter gekannt, der ſich uͤber 
Rouſſeau geaͤrgert hatte, und bei jeder Priſe die er nahm, 
an den St. Preux dachte, und auf Rouſſeau loszog wie ein 
Karrenſchieber. Das geſchah in Kriegszeiten, mein Herr! 
ſagte ein alter Onkel zu ihm, den er mit ſeinen Quarts 
uͤber den Arm auf Rouſſeau faſt zu Tode aͤngſtigte. Der 
Mann konnte nicht anders, oder er ſchrieb ſo, ganz ohne 
Willen und Abſicht zu beleidigen — wenn Sie's doch nur 
vergeſſen koͤnnten — fuͤr das uͤbrige wuͤrde Rath. Aber 
wie der Barbier in Hadersleben, der alle Augenblick anfing: 
als ich von Hadersleben abreiſte, ſo war ihm Rouſſeau nicht 
aus dem Kopf zu bringen. Sehen Sie, ungefaͤhr mit ſol— 
chen Leuten hatte der Mann zu thun, den ſie immer an— 
dern nach, ſchon vielleicht ſeit Sie zu denken und zu ſpre— 
chen anfingen, immer das Thier und den falſchen Prophe— 
ten nannten. Was ſollte er mit allen dieſen Blutraͤchern, 
die doch ſelbſt durch die Wuͤſten hin und her in großen 
Haufen ritten, raubten, pluͤnderten, Blut vergoſſen — was 
ſollte er mit ihnen machen, oder welche Wege einſchlagen, 
ihnen auch nur die erſten Keime von Begriffen eines poli— 
tiſch-buͤrgerlichen Lebens zu geben? 

Nun haben ihn ſeine Anhaͤnger nach dem Tode frei— 
lich zum Haupt einer Sekte oder Abſonderung machen wol— 
len, der er doch nicht war: denn er wußte von keiner Sekte, 
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ſo wenig als von den einſtweiligen Urſachen derſelben, auch 
mochte es ihm wenig geſchmeichelt haben, wenn man ſich 
mit ſeinem Namen nannte, es muͤßte denn zur Zeit des 
Krieges geweſen ſeyn, als er Soldaten brauchte. Uebrigens 
weiß ich gar nicht, was bei dieſen Benennungen nach Der: 
ſonen fuͤr Gutes herauskommen ſoll, es waͤre beſſer, wenn 
man uͤber gewiſſe Dinge einig iſt, man waͤhlte ein Emblem, 
wie die Ritterorden, oder irgend eine Tugend und Gemuͤths— 
eigenſchaft. Denn was heißt das, den Namen eines einzi— 
gen Menſchen fuͤhren, in welcher Abſonderung dieſes auch 
ſeyn mag? Glaubt man etwa, ſeine Lehren und Syſteme 
dadurch ſchneller unter die Leute zu bringen? Die Erfahrung 
beweiſt gerade das Gegentheil — er wird verhaßt — weil 
er oͤffentliche Anhaͤnger hat. 

Haben Sie das Trauerſpiel geleſen, fragte der — — e 
Offizier, das den Titel — — dd führt? 

Ich habe weder dieſes, noch jemals etwas Vernuͤnfti⸗ 
ges von ſeinem Leben, Meinungen oder Handlungen geleſen 
noch geſehen, außer Wortſpiele, die gelehrte Kraͤnkler mit 
ſeinem Namen getrieben, und eine ſchlechte franzoͤſiſche Ue— 
berſetzung des Koran in Taſchenformat, aus der er eben 
nicht von der vortheilhafteſten Seite, in Anſehung der Ga— 
ben ſeines Geiſtes, erſcheint. Man ſieht immer, daß es ihm 
an mitgeborenen Faͤhigkeiten nicht mangelte, und daß die 
Umſtaͤnde zu bedauern waren, die ihn hinderten, zum Beſten 
ſo vieler Millionen, die er anzufuͤhren in einer geringen 
Zahl den erſten Schritt that, Gebrauch davon zu machen. 

Er war wohl ein rechter guter Junge, nicht wahr? 
Ich ſehe nichts als einen fliegenden Fuͤrſten oder Chugabus 
an ihm, der ſeine Untergebenen gern polizirt haͤtte, wie 
Bonneval aber alle Muͤhe hatte, es am rechten Orte mit 
ihnen anzugreifen, und am Ende in die allen ſeinen Nach⸗ 
folgern gemeine Krankheit der Reformirſucht verfiel, die epiz 
demiſch iſt, und urſpruͤnglich wenigſtens unter einem Hau⸗ 
fen wirklicher Goͤtzendiener, oder ganz wilden Edomiten, ei— 
nen guten Zweck — den Dienſt eines einzigen Gottes hatte. 

Was ich von Dichtungen fuͤrs Theater halten ſoll, auf 
dem hiſtoriſche Begebenheiten dargeſtellt werden, ſo ſind ſie 
eigentlich darum erfunden, die Wahrheit wahrſcheinlicher zu 
machen, oder die Moͤglichkeit davon zu zeigen und einzus 
leiten, wie man Geſchichte leſen ſoll. Dieſe Kunſt, durch 
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Anwendungen aus der Geſchichte zu rühren, ſympathetiſche. 
Empfindungen zu erwecken, die den Begriff des rohen Hau— 
fens und oft den Hypochondriſten und am Spleen kranken 
Schulmeiſter des menſchlichen Geſchlechts ſelber uͤberſteigen, 
dieſe Kunſt, kuͤnſtliche Thraͤnen auszulocken, um die wirkli— 
chen zu verhüten — 

Hat ihr Geheimniß, ihre Regeln (die aber weder in 
Vorſchriften noch Einſchraͤnkungen beſtehen) ſondern dem gu— 
ten Ton der beſten Menſchen in der Geſellſchaft abgeſtoh— 
len ſind, damit die Dichtung poetiſche Wahrheit bekomme, 
die wie Muratori und andere große Geſchichtſchreiber geſtat— 
ten, die Schweſter der hiſtoriſchen und oft ſehr nahe mit 
ihr verwandt iſt. Dem Gedichte iſt erlaubt zuzuſetzen, weg— 
zunehmen, und dies und jenes Intereſſe, dieſen und jenen 
Charakter ſo und ſo abſtechen zu laſſen, aber er iſt nicht au— 
ßer aller Critik, beſonders wenn ſeine Abſicht gerade des hi— 
ſtoriſchen Wahrheit entgegen iſt. Alsdann muß er Gruͤnde 
haben und anfuͤhren koͤnnen, ſein Verfahren zu rechtfertigen 
— oder er wird verurtheilt als ein mittelmaͤßiger und lang— 
weiliger Scribent, der ſchlimmſte Vorwurf, den man ihm 
machen kann. Eben ſo geht es dem Luſtſpiel, das die boͤſen 
Launen wegnehmen, und die gelehrten Brillen heiterer ſchlei— 
fen ſoll, durch welche eine Menge gelehrter Kranken alles 
von der garſtigſten Seite anſteht, und dadurch nicht wenig 
Schaden anrichtet. Ein ſchnelles allgemeines Viehſterben 
iſt oft ſo verwuͤſtend fuͤr Handel, Gewerbe, bluͤhende Staͤdte 
und Haushaltungen nicht, als ſolche raiſonnirte und unuͤber— 
windliche Paroxismen kranken Eigenfinns, der den groͤßeſten 
Talenten wie die Gifte den edelſten Metallen am naͤchſten 
verwandt iſt. 

Alſo ohne in die Geheimniſſe des Laͤndchens Lus zu 
dringen — 

Was iſt das für ein Land? fragte der S We. Ei, 
das kleine Laͤndchen, wo Jakob gewohnt haben ſoll, und die 
Landkartenmaler nirgend hin zu ſetzen wiſſen, weil die Ana— 
tomiker es in die Aſtrologie genommen und ein Bein im 
Skorpion darnach benannt, aus dem der Menſch nach dem 
leiblichen Tode den andern Leib erhalten, oder aufgewecket 
werden fol. 

Was ſind das fuͤr ſeltſame Geheimniſſe? fragte der 
—e, ſollten etwa darum die alten Slaven ſo eiferſuͤchtig 


363 


auf dieſe Endigung ihrer Namen geweſen ſeyn, die bald 
Laus bald umgekehrt — 

Freilich, ſagte die Peruͤcke, das Geheimniß iſt aͤlter als 
die Eleuſiniſchen und vielleicht gleiches Urſprungs, wenn wir 
den goldenen Bock fragen wollen, der Europen auf die an— 
dere Seite des Helleſponts zu den Goldfluͤſſen der Colchi— 
ſchen Argonauten fuͤhrte. Es geht aber ſo mit unentdeckten 
Laͤndern, die darum nicht weniger exiſtiren, wie das Laͤnd— 
chen Gex und der Pilatusberg in der Schweiz, deſſen Ein— 
wohner ihre Freiheit lieber als alle unſere Waaren des Lu— 
xus haben, und deswegen nicht minder kultivirt, ja gelehr— 
ter als wir ſind. 

In dem Augenblick fiel dem Mann mit der Perücke 
eine Laus auf die Haͤnde und erinnerte ihn, daß nicht alle— 
mal der Mangel des Kammes die Laͤuſe herbeizoͤge, ſondern 
auch bisweilen ein unmittelbarer Wink des Weſens, das 
auch Laͤuſe und Laͤuſe der Laͤuſe erſchuf, und in den klein— 
fen und unfichtbaren fo herrlich als in dem ſich nur mit 
aller Heuchelei vergoͤtternden Menſchen iſt. 

Siehſt du, ſprach die Laus, ich bin was du mit dei— 
nen vier Auswuͤchſen, die du Haͤnde und Fuͤße nennſt, biſt, 
ja ich habe deren wohl mehr, denn die zween vorderſten ſind 
meine Augen, die ich in die Hand nehme. Ich eſſe, ver— 
daue, hole Luft, wie du, wenn gleich von der Seite; ſoll— 
teſt du wir wohl eine Seele abſprechen, da meine Bewe— 
gungen alle deine Fragen beantworten, und die hochmüthige 
Fliege, die ſich den Schein des Philoſophen giebt, weil ſie 
Fluͤgel hat und im Seedienſt iſt, mich meiner Langſamkeit 
wegen verachtet, und oft halbe Stunden lang uͤber ſonſt 
weiter nichts als den zwiſchen mir und ihr herrſchenden ſpe— 
eififchen Unterſchied nachdenkt. Gleich als ob die Wanze, 
die auch eine Laus war, nicht mit der Zeit Fluͤgel bekommt 
und zum Kaͤfer wird wie die Fliege, gleich als ob die Spinne, 
die auch eine Laus war, nicht denſelben Koͤrper mit mir 
und der Fliege gemein haͤtte, nur daß ſie, wie der Seiden— 
wurm, an ihren Fluͤgeln erſt arbeitet, daher der uͤberſichtige 
Menſch nicht begreifen kann, wo die ungeheuere Menge der 
Soldaten mit kurzen Fluͤgeln wohl herkommen mag, da ihn 
ſeine Sinne doch uͤberfuͤhren koͤnnten, daß die Fliegen vor— 
mals Spinnen waren, und zu einer Art Schmetterlinge 


364 


durch eine Umwandlung wurden, die in eurer Sprache Auf: 
erſtehung heißt — 

O, was biſt du fuͤr ein Prediger! ſagte der Mann, 
und nahm ſeine Peruͤcke ab — 

Alſo ſeyd ihr alle ehemals Tuͤrken oder Ismaeliten ge— 
weſen, ſagte die Laus. Gluͤckliche Unwiſſenheit! — ihr wuß— 
tet es nicht — die ich euch nicht beneide. Seht euch wohl 
vor, wenn ihr verfolgt, wen ihr verfolgt und toͤdtet wer— 
dende — oder vielleicht viel heimliche beſſere Chriſten, nicht 
aus Eigenliebe, Verblendung und Menſchenhaß. Das Chri— 
ſtenthum ſollte die hoͤchſte Menſchenliebe lehren, wie konnte 
M. ũ ſich taufen laſſen, der alle Chriſten aufgebracht durch 
einen neuen Patriarchen, der ſeinen Gegner noch in den 
Wuͤſten des ſteinigten Arabiens verfolgte, die Schwerter ge— 
gen ihn aufgehoben hatten — 
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